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  blanvalet


  Prolog


  ES WAR EINMAL VOR LANGER ZEIT ...


  



  Jaina Solo sitzt allein in der Kälte, die Knie dicht an ihre Brust gezogen und die Arme um ihre Beine geschlungen, um die Körperwärme zu bewahren. Sie ist vierzehn und hat seit Tagen nicht geschlafen, weil die, die sie gefangen halten, ihre Zelle in sonderbaren Abständen in schroffem, grellem Licht baden. Sie war noch nie so hungrig, und ihr Leib schmerzt von den täglichen Schlägen, die ihre Peiniger »Ausbildung« nennen. Sie weiß, was sie ihr zu nehmen versuchen, und sie weigert sich, es herzugeben. Aber sie ist allein und verängstigt und leidet größere Schmerzen, als sie jemals zuvor ertragen musste: ihr Wille gleicht einem Strang Spinnenseide, an dem ein Kristallkronleuchter hängt. Noch eine Tracht Prügel mehr, noch eine Ruheperiode ohne Schlaf, noch eine einzige Stunde zitternd auf einer nackten Durastahlpritsche, und sie lässt diesen Kronleuchter womöglich fallen. Und das macht ihr mehr Angst, als zu sterben, weil es bedeutet, sich ihrer Furcht zu ergeben, ihre Wut willkommen zu heißen... weil es bedeutet, sich der Dunklen Seite zuzuwenden.


  Dann beginnt der Fleck in ihrem Herzen, der ihrem Bruder gehört, wärmer zu werden, und sie weiß, dass Jacen an sie denkt. Sie stellt ihn sich vor. wie er in einem anderen Bereich der Raumstation in seiner eigenen Zelle sitzt, das braune Haar wellig und zerzaust, die Zähne fest zusammengebissen, und der warme Fleck in ihrem Innern fängt an zu wachsen. Sie hört auf zu zittern, ihr Hunger schwindet, und ihre Furcht wandelt sich in Entschlossenheit.


  Das ist das Geschenk ihres Zwillingsbandes: dass weder Jaina noch Jacen je wirklich allein sind. Sie eint eine Verbindung durch die Macht, die ihnen stets Kraft schenkt. Wird einer von ihnen schwach, gewinnt der andere an Stärke. Leidet einer von ihnen Schmerzen, lindert der andere seine Pein. Dieses Rand zwischen ihnen kann von keiner Macht in der Galaxis durchtrennt werden, da es ein ebenso bedeutender Feil von ihnen ist wie die Macht selbst.


  Also schiebt Jaina ihre Verzweiflung beiseite und wendet ihre Gedanken der Flucht zu, denn wenn sie und Jacen zusammenarbeiten, ist alles möglich. Sie befinden sich auf einer Raumstation, was bedeutet, dass sie ein Raumschiff stehlen müssen. Sie müssen einen Wegfinden, das Schutzfeld des Hangars zu deaktivieren, vielleicht durch Sabotage oder indem sie eine Starterlaubnis fälschen. Und das wiederum heißt, dass sie etwas Zeit brauchen, bevor den Wachen bewusst wird, dass sie fort sind - besonders, weil sie ihren Freund Lowbacca befreien müssen, bevor sie fliehen.


  Die einzige Möglichkeit, in der Zelle die Zeit zu messen, besteht darin, Herzschläge zu zählen, und dazu ist Jaina zu sehr mit Planen beschäftigt. Als Jacens Platz in ihrem Herzen also größer zu werden beginnt und immer voller wird, hat sie keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Allerdings hat sie dieses Gefühl schon tausende Male zuvor gehabt, und sie weiß, was es bedeutet: Ihr Bruder kommt.


  Jainas Puls fängt vor Aufregung an zu hämmern, und bald kann sie spüren, dass Jacens Puls im selben Rhythmus pocht. Er ist jetzt ganz nahe, kommt den Korridor draußen vor ihrer Zelle entlang -und sie kann keine anderen Präsenzen wahrnehmen, die ihn begleiten. Sie will nicht, dass er weiß, wie sehr sie sich gefürchtet hat - oder wie dicht sie davor war zu zerbrechen -, darum bedient sie sich einer Jedi-Atemübung, um sich zu beruhigen.


  Dann fühlt sie, wie er zwei Zellen entfernt stehen bleibt.


  Nicht da, Dummkopf, denktJaina. Geh weiter!


  Jainas Herz flattert, als Jacens Verwirrung wächst, und sie sorgt sich, dass ihr Bruder drauf und dran ist, die falsche Zelle zu öffnen, um ihre Flucht damit zu vereiteln. Sie greift in der Macht nach ihm, versucht, ihn physisch auf sich zu zu ziehen, und kurz darauf vernimmt sie das Klicken der Kontrolltafel draußen an ihrer Zellentür.


  Jaina stößt ein erleichtertes Seufzen aus, dann verschränkt sie die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen die Wand zurück. Sie weiß, dass die Sache eine Weile dauern wird, weil sich Jacen mit Mechanik wirklich schwertut.


  Irgendwie jedoch gedingt es ihm, den Alarm lahmzulegen, bevor er die Zelle entriegelt, dann schafft er es, die Zelle zu öffnen, ohne dass die Direktverbindung zum Kontrollzentrum aktiviert wird. Schließlich gleitet die Tür mit einem Zischen auf und Jaina sieht ihren Zwillingsbruder draußen stehen, der sie mit einer Nachahmung des berühmten schiefen Grinsens ihres Vaters bedenkt.


  »Hi, Jaina», sagt er. »Ich nehme nicht an, du würdest gern ...«


  »Was hat dich so lange aufgehalten?«, will Jaina wissen und fährt ihrem Bruder damit in die Parade. Er versucht ständig, Scherze und witzige Bemerkungen zu machen, und sie sind immer lahm. »Ich habe auf dich gewartet.«


  Sie gleitet von ihrer Pritsche und tritt an ihm vorbei durch die Tür, ehe sie den Korridor in beide Richtungen hinabblickt, auf der Suche nach Wachen oder anderen Anzeichen von Ärger. Im Planen ist Jacen nicht besser als beim Reparieren von Maschinen, daher besteht durchaus die Möglichkeit, dass die Wachen ihm bereits auf den Fersen sind - wie auch immer es ihm gelungen ist, so weit zu kommen.


  Gleichwohl, das berühmte Solo-Glück scheint heute auf seiner Seite zu sein, und Jaina sieht nichts als die geschlossenen Türen der anderen Zellen. Sie würde gern die anderen Gefangenen befreien, doch sie ist klug genug, es gar nicht erst zu versuchen. Ihr Wille wurde bereits gebrochen, und einer von ihnen würde mit Sicherheit die Wachen alarmieren. Also schließt Jaina einfach bloß ihre eigene Tür und beugt sich dichter zu Jacen.


  »Was jetzt?«, fragt sie. »Hast du herausbekommen, wo Lowbac-ca steckt?«


  Jacen errötet, ehe er den Blick zu Boden senkt. »Noch nicht«, gibt er zu. »Irgendwie hatte ich gehofft, dass du vielleicht einen Plan hast.«


  Jaina lächelt. »Natürlich habe ich den«, erwidert sie, »Sagte ich nicht, dass ich auf dich gewartet habe?«


  1.


  Wie nennt man jemanden, der einem Rancor das Abendessen bringt? Einen Appetithappen!


  - Jacen Solo, 14 Jahre, Jedi-Akademie auf Yavin 4


  



  Der Tunnel, der ins Transportlabyrinth von Nickel Eins hinabführte, war typisch verpinisch: quadratisch, gerade und von so vielen Schläuchen, Rohren und Leitungen durchzogen, dass es unmöglich war, natürlichen Fels auszumachen. Außerdem war er aberwitzig sauber auf eine Vielleicht-hat-die-Schwarmmutter-einen-Putzfim-mel-Weise, mit einem makellosen, rauchblauen Boden und schimmernden, aquamarinfarbenen Rohrleitungen, die dafür sorgten, dass dieser Gang nahezu identisch mit den anderen war, die Jaina zu Gesicht bekommen hatte, während sie eine nach der anderen die Verteidigungsanlagen des Asteroiden überprüfte. Selbst mit ihren Macht-Fähigkeiten war es ihr nicht möglich, genau zu bestimmen, wo im Innern der Insektenkolonie Boba Fett und sie sich befanden ... und ob sie die geringste Chance hatten, sich wieder den mandalorianischen Garnisonskommandos anzuschließen, bevor Sturmtruppen zu landen begannen.


  Drei Wochen waren seit der Schlacht von Fondor vergangen. und als Reaktion auf eine Reihe von Drohungen und Annäherungsversuchen von allen der am galaktischen Bürgerkrieg beteiligten Fraktionen hatten die Verpinen die Mandalorianer gebeten. auf Nickel Eins einen Stützpunkt zu errichten, um jeden abzuschrecken, der vielleicht auf den Gedanken kam, eine Entscheidung bezüglich ihrer Kooperationsabsichten erzwingen zu wollen. Offensichtlich verfehlte dieses Abschreckungsmittel allerdings seine Wirkung. Kaum eine Standardstunde zuvor waren Jaina und Fett gerade damit beschäftigt gewesen, die Verteidigungssysteme des Asteroiden zu inspizieren, als unerwartet eine Flottille der Imperialen Restwelten den Hyperraum verlassen und einen Scheinangriff auf die Hauptverladedocks geführt hatte.


  Eine halbe Stunde später war eine komplette planetare Invasionsflotte eingetroffen, die die Oberflächenverteidigung von Nickel Eins zu Schlacke und Staub reduziert hatte. In Kürze würde der eigentliche Truppenabwurf beginnen, und selbst die Verpinen hegten keine Hoffnungen, die Attacke zurückschlagen zu können. Die einzige Frage war. wo die Imperialen als Erstes landen würden.


  Weiter vorn ertönte ein dringliches Dröhnen, und der bittere Geruch von verpinischen Warnpheromonen schwängerte die feuchtwarme Luft im Tunnel. Ihr Führer - ein dickgliedriges Insekt mit dem stachelbewehrten chitinartigen Carapanzer und den kräftigen Mandibeln der Kriegerkaste - schritt allmählich schneller voran, und Jaina sorgte sich langsam, dass ein Schwärm überspannter Krieger fälschlicherweise sie und Fett für den Feind halten könnte. Als Fetts Hand auf seinen Blaster im Halfter zuglitt, wusste sie, dass sie sich darüber nicht als Einzige Gedanken machte.


  Dennoch wagte sie es nicht, ihren Führer zu bitten, seine Verpinenfreunde weiter vorn daran zu erinnern, dass sie und Fett auf der Seite des Schwarms waren. Sie wusste, wie Fett einer so offensichtlichen Vorsichtsmaßnahme gegenüberstand - und vielleicht hatte er recht damit. Vielleicht war jeder Anschein von Schwäche tatsächlich eine Schwäche.


  Jaina war mittlerweile kaum mehr als einen Standardmonat lang von dem legendären Kopfgeldjäger ausgebildet worden, doch in dieser Zeit hatte sie ihn recht gut kennengelernt. Zuweilen konnte sie beinahe seine Gedanken lesen. Während des Scheinangriffs der Restwelten-Flottille auf die Verladedocks, hatte sie angenommen, dass er so tun würde, als fielen sie auf die List herein ... und wurde Zeugin, wie er eine Staffel Bes'uliike aussandte, um den Feind »zu verscheuchen«. Als dann die eigentliche Invasionsflotte eintraf, hatte sie gemutmaßt, dass Fett hart zurückschlagen würde. Tatsächlich hatte er die Hohe Koordinatorin von Nickel Eins dazu veranlasst, mit ihrer gesamten Sternenjägerstreitmacht das Flaggschiff der Restwelten, die Dominion, zu attackieren, woraufhin der Supersternenzerstörer rasch zu einem lodernden Wrack wurde.


  Jetzt, wo die Einnahme des Asteroiden praktisch Gewissheit war, wusste Jaina, dass Fett den Invasoren nicht auf der Oberfläche die Stirn bieten würde. Er würde sich für eine wesentlich blutigere Strategie entscheiden, nämlich, sie in den schmalen Zugangstunneln zu attackieren, die von den Luftschleusen hinabführten, um sie jeden Meter, den sie vorrückten, mit Leben bezahlen zu lassen.


  Und Jaina wusste, dass ihre Ausbildung soeben zum Abschluss gekommen war, weil Boba Fett sie - das Werkzeug seiner Rache am Mörder seiner Tochter - nicht in eine Schlacht schicken würde, die er nicht gewinnen konnte. Sobald sie an einem Hangar vorbeikamen, in dem noch ein einsatzfähiger Sternenjäger stand, würde er Jaina von der Kette lassen und ihr auftragen. Jagd auf ihren Zwillingsbruder zu machen.


  Jaina wusste allerdings nicht, ob sie dem gewachsen war. Auf Keldabe konnte sie gegen drei x-beliebige Männer gleichzeitig kämpfen und war am Ende die Einzige, die noch auf den Beinen stand. Sie konnte Fett mit einer Farbkugel an jeder beliebigen Stelle seiner Rüstung treffen, die sie wollte. Sie war allen Piloten von Mandalore überlegen, ganz gleich, für welches Schiff sie sich entschieden, und in Elitekampfsimulationen gelang es ihr, eine ganze Jägerstaffel abzuschießen.


  Nichts davon bedeutete, dass sie gut genug war. einen Sith-Lord zur Strecke zu bringen.


  Doch das musste sie sein. Wenn die Verwandlung ihres Bruders Mara genügend Angst eingejagt hatte, dass sie versucht hatte, ihn zu töten, dann war es an Jaina, die Sache zu Ende zu bringen. Jacen - oder Darth Caedus, wie er sich selbst jetzt nannte - musste aufgehalten werden - um Maras, Bens und Lukes willen, für ihre Eltern, Tenel Ka und Allana, für Kashyyyk und Fondor und den Rest der Galaxis.


  Aber war sie dem gewachsen?


  Nach einigen Sekunden des Abstiegs wurden die Warnphero-mone so dicht, dass Jainas Augen plötzlich tränten, und die Macht brodelte von der Anspannung und Aggression Tausender Insektoider. Das Dröhnen voraus schwoll zu einem dumpfen Brüllen an, und dann öffnete sich der Tunnel zum schlimmsten Durcheinander, das man sich nur vorstellen konnte. Schwärme dickgliedriger Verpinen mit stacheligen Carapanzern und ryyk-großen Mandibeln strömten ins Haupttransportdepot, kletterten übereinander hinweg oder setzten ihre Splittergewehre wie Pflugscharen ein. als sie aus einem Dutzend verschiedener Sichtungen in die Höhle drängten.


  Jainas und Fetts Begleiter wagte sich in die wirbelnde Masse und Wirde unverzüglich erst in die eine und dann in die andere Richtung geschoben. Bald war er inmitten der übrigen Verpinen-Meute kaum noch auszumachen - nicht einmal für


  Jaina, die die Insekten als ehemalige Killik-Neunisterin wesentlich besser unterscheiden konnte als die meisten Menschen. Sie packte den Munitionsgürtel ihres Führers und hielt sich daran fest, während sie die Macht einsetzte, um sämtliche Krieger beiseitezustoßen, die sich zwischen sie zu drängen versuchten.


  Als sie nach fünfzehn Sekunden keinen nennenswerten Fortschritt verzeichnen konnten, kämpfte Fett sich mit Gewalt zur Seite ihres Führers durch. »Bei diesem Tempo sind die Imperialen drin, bevor ich auch nur meine Männer in Stellung bringen kann. Gibt es noch einen anderen Weg zum Kommandobunker?«


  Der Führer wiegte nachdenklich seinen röhrenförmigen Schädel, eher er mit seinen kugelrunden Augen blinzelte. »Unter Umständen könnten wir die Oberfläche überqueren ...«


  »Vergiss es«, entgegnete Fett.


  Es gab keinen Anlass, seinen Widerwillen bezüglich dieser Möglichkeit näher zu erklären - zumindest nicht für Jaina. Angesichts einer Invasionsflotte, die Nickel Eins bombardierte, und einer Armada von Angriffsschiffen, die drauf und dran waren, zur Oberfläche hinunterzufliegen, war es alles andere als ein Spaziergang, den Versuch zu unternehmen, in einer Staubraupe fünfzig Kilometer auf dem Asteroiden zurückzulegen - und Fett ging stets auf Nummer sicher, besonders, wenn es galt, sein Leben zu riskieren.


  »Du hast die Freigabe der Hohen Koordinatorin«, meinte Fett. »Sag ihnen, dass sie uns Platz machen sollen.«


  »Die habe ich«, erwiderte der Führer. Für ein Geschöpf von der annähernden Größe eines Wookiees klang seine Stimme überraschend dünn und näselnd, höchstwahrscheinlich weil sie so selten zum Einsatz kam. Normalerweise »sprachen« Verpinen über von ihnen selbst erzeugte Funkwellen miteinander: das Äußern von Lauten beschränkten sie auf die Kommunikation mit anderen Spezies. »Allerdings hat der Feind bereits seinen ersten Schwärm Angriffsshuttles gestartet, und tausend andere Kampfleiter und mehrere Schlachtkoordinatoren verlangen ebenfalls, dass man ihnen den Vortritt lässt. Wir alle haben eine Prioritätsfreigabe Ihrer Mütterlichkeit.«


  »Und ich dachte, ihr seid so ungeheuer gut organisiert«, knurrte Fett. Er deutete quer durch das Gewölbe zu einem Ladebereich hinüber, den Jaina durch den Schwärm großer Insekten voraus kaum erkennen konnte. »Ist das unsere Röhre?«


  »Ja - AbwärtsGelb-Express FünfzigSitz«, sagte der Führer. »Allerdings gehen uns allmählich die Passagierkapseln aus, sodass wir möglicherweise gezwungen sind, zu ...«


  »Erst müssen wir da mal hingelangen«, grollte Fett.


  Er breitete die Schultern aus und drängte sich nach vorn. Zumindest hatte er das vor, aber Jaina hatte mit seiner Ungeduld gerechnet und nutzte bereits die Macht, um ihn zurückzuhalten.


  »Ladies first«, meinte sie und glitt an ihm vorbei. »Jetzt, wo du Staatsoberhaupt bist, solltest du dir vielleicht ein paar Manieren zulegen.«


  Sie konzentrierte sich darauf, mithilfe der Macht einen Pfad freizumachen, und ihre Hand bewegte sich beinahe unmerklich vor und zurück, wodurch sie die Verpinen-Krieger beiseitewanken oder unvermittelt zum Stehen kommen ließ. Fett schnaubte und folgte ihr dicht auf den Fersen, derweil ihr Führer - Osos Niskooen - ihnen verwundert über die Schultern blickte.


  Einige Rippenprellungen später spie sie der Schwärm auf eine gelbe Verladeplattform, die zwei Meter über einer Transportröhre schwebte. An deren Boden konnte Jaina durchscheinende Energiewellen ausmachen, die auf einem erhöhten Repulsor-schienenstrang entlangzischten und bei Geschwindigkeiten von mehr als zweihundert Stundenkilometern einen steten Strom von Staub, Stein und Unrat mit sich trugen.


  Die Verpinen hinter ihnen drängten weiterhin nach vorn, sodass Jaina jetzt gezwungen war, den Schwarm mittels der Macht zurückzuhalten, als eine längliche Durastahlkapsel aus dem angrenzenden Tunnel schoss und vor dem Verladebereich schwungvoll zum Stillstand kam. Die Kapsel öffnete sich auf voller Länge, und das gesamte obere Viertel glitt nach oben. Jaina erhaschte einen flüchtigen Blick auf zwei Reihen nach innen gerichteter Sitze, ehe sich Verpinen-Soldaten förmlich in die Kapsel ergossen.


  »Komm schon, Jedi.«


  Fett packte sie, sprang in die wimmelnde Menge und bahnte sich mit Ellbogen und Tritten den Weg durch die übrigen Passagiere. als er um einen Platz kämpfte. Jaina nutzte die Macht, um einen kleinen Bereich rings um sie herum frei zu halten, bis über ihren Köpfen ein lautes Zischen ertönte und sich die Einstiegstür schloss. Einen Moment später schoss die Kapsel die Transportröhre hinunter, und die gesamte Gruppe von Fahrgästen wurde zum hinteren Ende des Passagierabteils geworfen.


  Als die Kapsel ihre Maximalgeschwindigkeit erreichte, versuchten die Verpinen rasch, sich zu entwirren. Ungeachtet des Durcheinanders beim Einstieg schien jeder einen Sitzplatz zu haben. Jaina und Fett saßen einem Soldaten gegenüber, den sie als ihren Führer zu erkennen glaubten.


  »Niskooen?«, fragte sie.


  »Korrekt«, erwiderte das Insekt. »Die meisten Menschen haben ebensolche Schwierigkeiten damit, unsere Duftstoffe zu unterscheiden, wie wir eure.«


  »Darin hat sie Übung«, kommentierte Fett und wandte Niskooen seinen Helm zu. »Also, wie ist die Lage oben?«


  Niskooen schwieg einen Moment, als er mit den anderen Ver-pinen in Verbindung trat. Dann antwortete er: »Unsere Oberflächengeschütze wurden schwer beschädigt, und die ersten Angriffsshuttles des Feindes setzen zur Landung an. Ihre Weißpanzer fangen an. von Bord zu gehen.«


  »Das war mir schon klar«, grummelte Fett. »Ich meinte, wo? Bei welchen Luftschleusen?«


  Niskooen verstummte eine Sekunde lang, ehe er berichtete: »Bei keinen Luftschleusen. Die erste Angriffswelle nähert sich FelsHochebeneZwanzigKilometer-Links.«


  Fett wandte sich an Jaina. »Erinnere mich daran, meinen eigenen Kommunikationsoffizier mitzubringen, wenn wir das nächste Mal einen Stützpunkt inspizieren - oder, noch besser, daran, gar nicht erst in einen Überraschungsangriff zu geraten.«


  »Als würdest du auf eine Jedi hören«, entgegnete Jaina. Sie wandte sich an Niskooen. »Befindet sich diese Landezone nicht in der Nähe der Abluftöffnungen eures Fusionskraftwerks? Zwanzig Kilometer die linke Seite des Asteroiden hinunter?«


  »Korrekt«, bestätigte Niskooen. »Wir nehmen an, dass sie beabsichtigen, auf diesem Wege ins Nest einzudringen.«


  Mit einem Mal wurde Fetts Beunruhigung in der Macht so durchdringend wie die Pheromone der Verpinen in der Luft. »Sie werden nicht eindringen.«


  Niskooens Fühler richteten sich auf. »Denken Sie, sie hoffen darauf, unsere Hauptenergieversorgung sabotieren zu können?«


  »Als bloße Hoffnung würde ich das nicht bezeichnen«, meinte Fett. Er murmelte etwas ins Mikrofon seines Helms, versuchte, der Kommandoeinheit, die er als Zeichen der mandalorianischen Einhaltung des Beistandsabkommens mit den Verpinen auf Nickel Eins stationiert hatte, unmittelbar Anweisungen zu geben. Nach einer Minute gab er den Versuch auf, ein direktes Signal zu bekommen, und wandte sich wieder an Niskooen. »Kannst du eine Nachricht an Moburi weiterleiten?«


  »Ich kann mittels meiner Nestgefährten Verbindung zu Kommandosoldat Moburi aufnehmen«. erwiderte Niskooen. »Hinter uns kommen immer noch weitere Kapseln.«


  »Sag Moburi, dass er das Kommando hat, bis ich eintreffe«, bat ihn Fett. »Und dass das noch eine Weile dauern könnte, weil das Energienetz dabei ist, in die Luft zu fliegen.«


  Fetts Ankündigung sandte eine Woge der Bestürzung durch die Kapsel, doch keiner der Verpinen stellte seine Aussage infrage. Erstens, weil sein Ruf unübertroffen war, wenn es um Löten und Kämpfen ging. Zweitens, weil die Insekten der Kriegerkaste zu diszipliniert waren, um die Vorhersage eines Ranghöheren anzuzweifeln - selbst wenn es sich dabei um einen Ranghöheren von einem anderen Schwärm handelte. Und vermutlich wussten sie ohnehin, dass er recht hatte. Das Kraftwerk außer Gefecht zu setzen, würde das Transportsystem von Nickel Eins schlagartig zum Stillstand bringen; und die Bewegungsfähigkeit des Feindes einzuschränken, war immer eine gute Idee.


  Fett wandte sich an Jaina. »Was verraten dir deine Jedi-Instinkte über diesen Angriff?«


  »Dass irgendjemand die Waffenindustrie der Verpinen für sich selbst haben will«, entgegnete Jaina. »Aber um das zu wissen. braucht man keine Jedi-Instinkte. Die Produktion der Verpinen ist nahezu unabhängig, was sie zu einem verlockenden Ziel macht. Seit dem ersten Tag des Krieges versorgen die Verpinen alle Fraktionen, was sie zu jedermanns Gegner macht; und da sie sich mit keiner Seite verbündet haben, sind sie nun reif.«


  »Sie haben sich mit uns verbündet!« In Fetts Stimme lag eine gewisse Gereiztheit, aber in der Macht konnte Jaina spüren, dass da keine echte Verärgerung war - er wusste ebenso gut wie sie, dass Mandalore mit einem Mal in einer Liga spielte, die mindestens eine Nummer zu groß war. »Aber wer ist dieser Jemand? Die Moffs, die ich bislang noch nicht getötet habe? Oder hat dein Bruder die geschickt?«


  Jaina dachte eine Minute lang nach, dann zuckte sie die Schultern. »Mein Gefühl sagt mir, dass es zu früh für Jacen ist, die Moffs schon unter Kontrolle zu haben - andererseits steckt er voller Überraschungen.«


  Fetts Helm blieb auf Jaina gerichtet. »Nicht für dich, hoffe ich«, sagte er. »Nicht mehr.«


  »Die einzige Überraschung wäre, wenn es keine Überraschungen gäbe«, erwiderte sie. »Aber mittlerweile habe ich selbst auch ein paar in petto.«


  »Gute Antwort.«


  Dann blickte er beiseite, und Jaina konnte spüren, wie er sich die Worte zurechtlegte, um seine Entscheidung zu erklären. Dann war es so weit.


  »Hör zu, Solo«, begann Fett. »Dies ist nicht dein Kampf. Sobald wir zum Kommandobunker kommen, will ich, dass du dir einen Bessie schnappst und von hier verschwindest.«


  »Und wohin?«, fragte Jaina, die vorgab, überrascht zu sein. »Nach Mandalore, um Beviin auf den neuesten Stand zu bringen?«


  Fetts Helm schwang wieder zurück zu Jaina. »Beviin weiß, was los ist - oder zumindest wird er es wissen, bis du dort eintriffst.«


  »Dann ... oh«, sagte Jaina. die noch immer schauspielerte. Lass sie niemals wissen, was du weißt, besonders dann nicht, wenn sie eines Tages dein Feind sein könnten. Sie zögerte einen Moment lang, bevor sie fragte: »Bin ich so weit?«


  »Warum fragst du mich das?«


  »Du hast mehr Jedi getötet als ich.«


  Drei Sekunden vergingen, ehe Fett antwortete. »Aber keinen wie deinen Bruder. Keinen, der so stark war.« Sein Visier glitt von Jaina zurück zu Niskooen. »Was treiben die Weißpanzer?«


  »Sie haben unsere Stellungen rings um die Abluftöffnungen durchbrochen und ...«


  Die Antwort des Verpinen brach ab. als es in der Kapsel dunkel wurde, sie auf den Tunnelboden krachte und plötzlich rumpelte, immer wieder abprallte und vibrierte, während sie den Korridor hinunterschepperte. Jaina spürte, wie es sie nach vorn zog. und sie setzte die Macht ein. um sich an Ort und Stelle zu halten - um das unverzüglich zu bereuen, als große, stachelige Insektenkörper gegen ihren Rücken zu krachen begannen.


  Drei Meter entfernt flammte Fetts Armlampe auf. Sie wirbelte und blinkte, als er mit den anderen Passagieren nach vorn taumelte. Jaina zog die Beine an die Brust und drückte ihr Kinn nach unten, um sich selbst kleinzumachen, und fühlte einen harten Schlag, als irgendetwas die Durastahlwand hinter ihr streifte. Im Vorderteil der Kabine ertönte ein schreckliches Kreischen, gefolgt von einem Stoß nasskalter Luft und einem gewaltigen Krachen von der Decke im hinteren Bereich der Kapsel.


  Dann verstummte der Lärm, und rollende Wogen der Pein wühlten die Macht auf. Jaina zog einen Glühstab von ihrem Gürtel und leuchtete damit zur Vorderseite des Passagierabteils, wo sie den Schein von Fetts Armlampe ausmachen konnte, begraben unter zwei Metern verkrümmter Insektenbeine und zersplitterter Brustkörbe. Dort, wo der vordere Rumpf weggerissen worden war, klaffte die Kapsel weit offen, und der Eisengeruch von Insektenblut erfüllte die Luft.


  »Fett?« Jaina arbeitete sich mühevoll vor - und schaffte es etwa halb zur Vorderseite der Kabine, ehe sie von einem undurchdringlichen Gewirr um sich schlagender Insektengliedmaßen aufgehalten wurde. »Bist du verletzt?«


  Das Licht am Grund des Haufens blieb, wo es war.


  »Fett?« Als immer noch keine Antwort erfolgte, kletterte sie über das Gewirr der Insekten hinweg. Ohne auf ihre schmerzerfüllten, schrillen Schreie zu achten, wich sie ihren wütend zuschnappenden Mandibeln aus und rief ihn mit seinem Kosenamen - den. soweit sie wusste, ausschließlich Goran Beviin zu benutzen wagte. »Bob'ika?«


  Mit einem Mal schwang das Licht in ihre Richtung. »Du musst mich für tot gehalten haben«, meinte Fett. »Deshalb werde ich darüber hinwegsehen - dieses eine Mal.«


  »Tut mir leid.« Jaina lachte, ehe sie unverzüglich Schuldgefühle überkamen. Die verletzten Krieger rings um sie her waren Insekten, aber sie fühlten echten Schmerz - als ehemalige Killik-Neunisterin verstand sie das besser als die meisten anderen. »Wollte bloß sichergehen.«


  »Los.« Fetts Lichtstrahl fiel auf den Frontbereich der Kapsel und bewegte sich schließlich auf den klaffenden Riss zu. Im atmosphärischen Schein der Lampe sah sie, dass der separate Schutzanzug unter seiner Rüstung an einem halben Dutzend Stellen zerfetzt war: ein großer Lappen baumelte unter dem Rand seines Helms hervor. »Wir müssen weiter.«


  »Stimmt.« Jaina machte sich nicht die Mühe, ihn darum zu bitten, zunächst die Verwundeten versorgen zu dürfen. Mitgefühl war eine Schwäche, und sie war klug genug, vor Boba Fett keine Schwäche zu zeigen - besonders keine jetiise-Schwäche. »Wir sehen uns draußen.«


  Sie glitt von dem Leiberhaufen, ehe sie ihr Lichtschwert aktivierte und die Seite der Kapsel zu durchtrennen begann. Als sie damit fertig war, stand Fett ein paar Meter den Tunnel hinab und versammelte die Verpinen um sich, die noch kämpfen konnten.


  Zehn der fünfzig Krieger, die sich vorhin noch in der Kapsel befanden, standen jetzt bei ihm. Dieselbe Anzahl war tot oder noch immer im Innern der Kapsel, und die übrigen kauerten zusammengesunken oder eingerollt entlang der Tunnelwände; zwei Soldaten kümmerten sich um die, die zwar noch alle Gliedmaßen beisammen hatten, jedoch zu stark humpelten, um zu marschieren.


  »Niskooen?«, fragte sie.


  Fett ließ den Blick über die Krieger schweifen, die sich um ihn versammelt hatten. »Ist einer von euch Niskooen?«


  »Niskooens Brustkorb ist aufgeplatzt«, entgegnete einer der Soldaten, die bei Fett standen. »Er ist nicht mehr.«


  Fett räusperte sich zum Zeichen, dass er die Neuigkeit zur Kenntnis genommen hatte, und legte dann den Helm in den Nacken, um zum Gesicht des Sprechers aufzuschauen. »Wie lautet dein Name, Soldat?«


  »Ss'ess«, erwiderte der Verpine. »Kampfleiter Ss'ess.«


  »Nun, Kampfleiter Ss'ess, du gehörst jetzt zu uns.« Fett deutete auf den Rest der einsatzfähigen Soldaten. »Genau wie die. Verstanden?«


  Ss'ess klackte mit seinen Mandibeln.


  »Gut.« Fett drehte sich um und setzte zum Marsch durch den Tunnel an, ohne sich die Mühe zu machen, sich vor der Repulsorschiene in Acht zu nehmen. Die stellte offensichtlich für niemanden mehr eine Gefahr dar. »Wie weit ist es von hier zum Kommandobunker?«


  »Wir sind fast da«, antwortete Ss'ess, der ihm folgte. »Es sind bloß noch zehn Kilometer.«


  »Zehn Kilometer? Klasse.« Fett verfiel in einen lockeren Lauf, und Jaina bemerkte, dass er ein Humpeln zu verbergen versuchte. »Ich hatte schon befürchtet, meine tägliche Fitnessübung zu versäumen.«


  »Wünschen Sie keinen Lagebericht?«, fragte Ss'ess. der hinter ihm hereilte.


  »Wir kennen die Lage«, erwiderte Jaina. Die Repulsorschiene war zu schmal, um mehr als einem Läufer nach dem anderen Platz zu bieten, und die Tunnelwände wölbten sich einen steilen Hang empor, sodass sie gezwungen war, sich hinter Ss'ess zurückfallen zu lassen. »Die Imps haben euer Kraftwerk hochgejagt, und überall landen feindliche Angriffsshuttles. Dummerweise verfügt eure künstliche Schwerkraft über eine eigene Energieversorgung, sodass uns ein langer Marsch dahin bevorsteht, wo auch immer die Schlacht beginnt.«


  Ss'ess sah sich zu ihr um, die Fühler vor Erstaunen aufgerichtet. »Kann man das in der Macht sehen?«


  »Ja - Jedi sehen alles«, sagte Fett. »Genau das macht sie zu einer solchen Plage. Lass mich wissen, wenn die Weißpanzer anfangen, Luftschleusen zu sprengen.«


  Fett verstummte und führte die Gruppe weiterhin durch die Tunnel an, wobei er es vorzog, unter seinem Helm zu keuchen, anstatt ihn abzunehmen und irgendwen sehen zu lassen, wie viel Anstrengung ihn das Ganze kostete. Jaina malte sich aus, dass er sich wünschte, den Raketenrucksack nicht an Bord seines Schiffs zurückgelassen zu haben, und lächelte. Er mochte vielleicht ihr Mentor sein - für den Augenblick aber er hatte ihren in Karbonit eingefrorenen Vater Jabba dem Hutt überlassen, sodass es schön war, ihn ein wenig leiden zu sehen. Abgesehen davon nahm sie an, Fett würde angesichts der Tatsache, dass es ihr Bruder gewesen war, der seine Tochter zu Tode gefoltert hatte, so ziemlich dasselbe über sie denken.


  Sie liefen seit beinahe einer Stunde, als sich der Tunnel schließlich verzweigte und Schächte auf- und abwärts führten. Fett blieb stehen und gab vor, seine Möglichkeiten zu erwägen, während er wieder zu Atem kam, ehe er sich umwandte und Ss'ess mit seiner Lampe ins Gesicht leuchtete. »Welchen Weg?«


  »Einen von beiden. Wenn wir nach oben gehen, passieren wir die Lang-Krater-Staubsee-Dreißig-Kilometer-Hoch-Luftschleuse.« Ss'ess blickte die abwärts führende Röhre hinunter, vermutlich mehr um Fetts Lampe aus den Augen zu bekommen, als in die entsprechende Richtung zu weisen. »Auf diesem Weg kommen wir durch Kundenhangar Zwei, in dem Ihre Bes'uliike...«


  Ss'ess wurde vom Rumpeln von Gestein unterbrochen, als der obere Gang zusammenbrach. Sämtliche Verpinen machten einen Satz und schwangen ihre langen Hälse in Richtung des Lärms, doch Fett drehte sich nur beiläufig um. um den Tunnel hinaufzuschauen, zweifellos, um ihn mit den eingebauten Sensoren seines Helms zu überprüfen.


  Jaina streckte bloß ihre Machtsinne aus und versuchte, einen Eindruck davon zu gewinnen, wer und wie zahlreich diejenigen waren, die den Durchgang zum Einsturz gebracht hatten. Sie spürte nichts, abgesehen von einer vagen Gefahr, formlos und schwer fassbar.


  Ohne den Blick vom Tunnel abzuwenden, fragte Fett: »Ss'ess, sagte ich nicht, dass du mich wissen lassen sollst, wenn die Sturmtruppen anfangen, Luftschleusen hochzujagen?«


  »Und dem werde ich nachkommen«, entgegnete Ss'ess. »Wenn es so weit ist.«


  Jetzt schwang Fetts Helm zu ihm herum. »Die haben keine Luftschleusen in die Luft gesprengt?«, wollte er wissen. »Nicht eine einzige?«


  »Nicht eine«, bestätigte Ss'ess. »Sie sagten, ich solle Sie informieren, wenn die Weißpanzer damit beginnen. Anfangen würde es mit einer. Dann hätte ich Sie darüber unterrichtet.«


  Jaina spürte, wie Verbitterung von Fett ausging wie eine Dampfwolke. »Di'kut!«, hörte sie ihn eines der wenigen man-dalorianischen Wörter benutzen, die er zu kennen schien, ohne dass Mirta ihm soufflierte. »Bevor du und deine Käferfreunde abkratzen, musst du eine Nachricht an Moburi weiterleiten.«


  »Wir werden sterben?« Ss'ess klang eher überrascht als verängstigt. »Woher wissen Sie das?«


  »Habe ich irgendwas gesagt, das dich glauben lässt, wir hätten Zeit für Erklärungen?«, verlangte Fett zu wissen. »Konzentrier dich. Ss'ess. Dir bleibt nicht viel Zeit.«


  Jaina verstand. Wenn die Sturmtruppen die Luftschleusen nicht sprengten, dann nur, weil sie das Belüftungssystem des Asteroiden nicht beschädigen wollten - und das konnte bloß eins bedeuten.


  »Gas!«


  »Tu nicht so überrascht. Jedi. Das lässt dich schlecht aussehen.« Fett zog eine Notfall-Atemmaske vom Ausrüstungsgürtel, ehe er sich wieder an Ss'ess wandte. »Sag Moburi, dass er sich mit allen, die es bis dahin schaffen, zum Kundenhangar Zwei zurückfallen lassen soll.«


  »Sie brechen unser Abkommen?«, keuchte Ss'ess. »Sie, Boba Fett?«


  »Nein.« Fett hob seinen Helm hoch genug, um die Atemmaske durch seinen zerfetzten Schutzanzug und nach oben unter sein Visier zu schieben. »Uns läuft die Zeit davon, Ss'ess.«


  Als Ss'ess' Fühler flach an seinen Wangen verharrten, erklärte Jaina: »Im Hangar gibt es Luftwäscher und Schutzanzüge. Er versucht bloß, dafür zu sorgen, dass seine Männer am Leben bleiben, um einen Gegenangriff zu führen.«


  »Ein paar von euch Burschen könnte ich ebenfalls gebrauchen«, sagte Fett zu Ss'ess. »Zu schade, dass ihr nicht die Chance eines Photons in einem Schwarzen Loch habt, bis dahin durchzuhalten. Wirst du diese Nachricht weiterleiten, bevor du stirbst?«


  »Ja.« Ss'ess Fühler schwangen von seinen Wangen fort. »Vielen Dank für Ihre Offenheit.«


  Ein leises, flüsterndes Zischen drang aus dem Tunnel, in dem das Poltern ertönt war.


  Fett blickte in Richtung des Geräuschs, ehe er sich wieder umdrehte und auf Jainas Gürtel deutete. »Schütze, du warst doch keine so gute Schülerin«. meinte er. »Keine Atemmaske?«


  »Natürlich habe ich eine bei mir«, entgegnete Jaina. »Ich brauche sie nur nicht.«


  Fett neigte den Helm zur Seite. »Das will ich sehen.«


  »Nur zu.«


  Jaina wäre es lieber gewesen, diesen speziellen Trick keinem Mandalorianer zu zeigen - und besonders nicht Boba Fett aber die einzige Möglichkeit, die Technik geheim zu halten, bestand darin, die Verpinen sterben zu lassen. Sie wusste. was ein Mandalorianer getan hätte - aber sie war immer noch eine Jedi, und das wollte sie auch bleiben.


  Das Zischen wurde lauter. Jaina leuchtete mit ihrem Glühstab den Tunnel hinauf und sah eine funkelnde Dampfwolke den Gang entlangtreiben - nein, entlangdrängen. Sie hob ihre Handfläche und hielt mit der Macht dagegen, um die feuchte Luft die Transportröhre hinaufzuschieben. Das Geräusch verstärkte sich zu einem hohen Summen; dann verharrte die Wolke, ohne noch weiter vorzurücken, und glänzte noch heller.


  Jainas Magen drehte sich vor Verwunderung. Sie spürte Fetts Blicke auf sich und glättete ihre Stirn - zu spät, um ihn zum Narren zu halten, das wusste sie. aber zumindest würde sich die Standpauke darüber. Geheimnisse preiszugeben, in Grenzen halten. Sie konzentrierte sich stärker auf die Macht, kanalisierte sie schneller und drängte mehr Luft in den Tunnel. Das Summen vertiefte sich zu einem Dröhnen, und im Zentrum der Wolke bildete sich ein perlmuttfarbenes Glühen.


  »Das habe ich noch nie gesehen.« Die Bemerkung wurde von Fetts Atemmaske gedämpft, jedoch nicht annähernd genug, um die Belustigung in seiner Stimme zu verbergen. »Also, was genau treibst du da eigentlich?«


  Jaina verkniff sich eine scharfe Erwiderung und schob noch fester, um so viel Luft in den Gang zu zwingen, dass ihre Gewänder in der Bö zu flattern begannen. Die Tonhöhe des Dröhnens stieg rasant an. um dann unvermittelt zu verstummen, als die Wolke von einem gleißenden Blitz auseinandergerissen wurde.


  Ein Moment verblüfften Schweigens folgte, in dem Jaina und die anderen die blendende Helligkeit wegzublinzeln versuchten. Dann, gerade als sich ihr Blick langsam wieder klärte, ertönte das Zischen von Neuem, leiser als zuvor, aber irgendwie auch eindringlicher. Sie leuchtete mit dem Glühstab den Gang hinauf und sah, dass die Eruption die glitzernde Wolke in Form einer dünnen, silbernen Schicht auf den Boden und an die Wände gespritzt hatte - aber nicht an die Decke.


  Und diese Schmierschicht glitt jetzt auf den Tunnel zu. kam schnell näher und bildete ein Dutzend schimmernder Pfeile, von denen jeder auf eins der Wesen von Fetts behelfsmäßigem Kampftrupp zeigte.


  Fett zog die Atemmaske unter dem Visier hervor. »Hübscher Trick.« Er nahm das T-21, das er sich aus der Waffenkammer von Nickel Eins besorgt hatte - er hatte sein EE-3 an Bord des Schiffs gelassen, in der Annahme, dass er es auf einer Inspektionstour nicht brauchen würde von seinem Rücken und entsicherte den Abzug. »Aber ich glaube, du hast dieses Ding gerade richtig sauer gemacht.«


  Fett eröffnete mit dem Repetierblaster das Feuer, und die Verpinen folgten seinem Beispiel mit ihren Splittergewehren: alle schossen auf die Pfeile, die auf sie zukamen. Wie sich zeigte, waren die Magnetgeschosse allerdings genauso wirkungsvoll wie die Blasterladungen und schlugen einfach so lange in die Masse ein, bis der Pfeil die Form einer Gabel, eines Dreizacks oder eines halben Dutzends dicker Tropfen annahm und weiter vorrückte.


  Jaina hatte keine Ahnung, was das für ein Zeug war - und es näherte sich zu schnell, um Zeit damit zu vergeuden, darüber nachzugrübeln. Als ihr keine Machttechnik einfiel, die effektiver gewesen wäre als das, was Fett und die Verpinen da taten, aktivierte sie einfach ihr Lichtschwert und hockte sich hin. Sie legte die Klinge so flach auf den Boden, wie sie konnte, und setzte das Schwert wie einen Kehrbesen ein, um das Zeug zu verbrennen und von sich fernzuhalten.


  Der Schmierfilm teilte sich und bewegte sich um sie herum, blieb außer Reichweite, bis er sie vollkommen eingeschlossen hatte. Dann strömte das Zeug von allen Seiten auf sie zu. Sie katapultierte sich mit einem Machtsalto in Sicherheit und flog in hohem Bogen über Fetts Kopf in den Tunnel, der hinunter zu Kundenhangar Zwei führte. Sie landete mit dem Rücken zum Durchgang.


  Fetts Stiefel und Beinschienen waren bereits mit mattem, kriechendem Silber überzogen, und Jaina sah, dass etwas davon durch einen Riss im Knöchelsaum geschlüpft war. Hinter ihm waren Ss'ess und seine Soldaten schließlich doch in Panik geraten und drehten sich um, um den Tunnel hinunterzuschnellen, aber der Schmierfilm glitt ihnen nach, und es war offenkundig, dass es Ihnen nicht gelingen würde, davor zu fliehen.


  Jaina deutete auf Fetts Füße. »Boba, du hast da ...«


  »Du auch.« Fett wies auf ihre Lichtschwerthand. »Dein Arm.«


  Jaina blickte nach unten und sah einen silbernen Fleck, der sich ihren Ärmel hinunter ausbreitete und Handgelenk und Band bedeckte. Sie deaktivierte ihre Klinge und ließ ihren Arm nach unten schnellen, aber es war, als würde man versuchen, eine Tätowierung abzuschütteln.


  »Fierfek!« Jaina spürte, wie sie wütend wurde: sie hatte nicht die letzten fünf Standardwochen damit zugebracht, mit dem berüchtigtsten Killer der Galaxis Blutergüsse auszutauschen. damit es hier zu Ende ging. Sie musste lange genug überleben, um Jagd auf ihren Bruder zu machen. »Irgendeine Idee, was das ist?«


  »Was macht das schon für einen Unterschied?«, fragte Fett. »Wahrscheinlich wird das Zeug uns töten - ich spüre bereits, wie es anfangt zu brennen.«


  »Dann ist es Säure.« Jaina zog einen kleinen Behälter mit Neutralisator aus ihrem Ausrüstungsgürtel und ließ die Kappe aufschnappen, ehe sie fühlte, wie ihre eigene Hand zu kribbeln begann - nicht zu brennen. Sie sah zu Fett hinüber, um festzustellen. dass er einen grünen Stimulans-Hypoinjektor in der Hand hielt, jedoch nichts tat. als auf seine Füße zu blicken. »Du hast gesagt, es brennt!«


  »Vielleicht hätte ich stechen sagen sollen.« Fett betrachtete weiterhin seine Füße. »Was spielt das für eine Rolle?«


  Jaina setzte an. ihm den Unterschied zu erklären, den es machte, ob man einen Neutralisator oder ein Gegengift einsetzte - und dass ein Stimulans in dieser Situation in jedem Fall das Falsche war -, doch dann wurde ihr bewusst, dass sich Fetts Erwiderung auf etwas vollkommen anderes bezogen hatte. Der silberne Film auf seinen Beinschienen und Stiefeln löste sich auf und sickerte zu Boden.


  Dann verschwand auch das Kribbeln in Jainas Hand und ihrem Handgelenk. Der silberne Fleck zerfiel zu schmutzigem Pulver und hinterließ ihr Fleisch leicht gerötet, aber ansonsten unverletzt. Sie nutzte die Macht, um ihre Aufmerksamkeit auf diesen Bereich ihres Körpers zu konzentrieren und nach irgendwelchen verborgenen Verletzungen zu suchen, doch abgesehen davon, dass es sich anfühlte, als habe sie einen leichten Sonnenbrand, fehlte ihr nichts.


  Den Verpinen erging es weniger gut. Sie hatten es lediglich ein paar Meter den Tunnel hinunter geschafft, bevor der Schmierfilm sie eingeholt hatte, und nun war der Gang von stakkatoartigem Geklacker und dem verklingenden Kreischen der sterbenden Insekten erfüllt.


  Jaina sah Fett an. »Wie fühlst du dich?«


  Er leuchtete mit seiner Armlampe in den Gang. Ss'ess und die übrigen Verpinen lagen unter pulverartigen grauen Schichten am Boden. Die meisten krümmten sich in den letzten Zuckungen ihrer Todeskrämpfe, aber einige rührten sich schon nicht mehr: dunkles Blut sickerte aus ihren Augen und den Thorax-Atemlöchern.


  »Glück gehabt«, meinte Fett. »Manchmal passiert so was.«


  Er wandte sich von Ss'ess und den anderen ab. eilte an ihnen vorbei und wieder den Tunnel hinab. Ohne dem indirekten Befehl nachzukommen, ihm zu folgen, zog Jaina ihr Medipack aus dem Gürtel und kauerte neben Ss'ess nieder, um detaillierte Machteindrücke seiner Symptome in ihre Erinnerung zu brennen. Fett brauchte weitere zehn Schritte, bevor er sich schließlich entschloss, stehen zu bleiben und sich umzudrehen.


  »Du versuchst doch nicht, ihn zu retten, oder?«, fragte er. »Sag mir, dass wir dir mehr beigebracht haben, als ...«


  »Ich versuche bloß rauszufinden, ob deine Nachricht an Moburi durchgekommen ist.« Als Jaina das sagte, gewahrte sie ein schwaches Gefühl von Schuld und Versagen unter Ss'ess' Qual. »Ist sie nicht.«


  Fett zuckte die Schultern. »Er wird trotzdem dort sein.«


  »Wenn du das sagst.« Jaina gab sich keine Mühe, ihre Zweifel zu verbergen. Es würde auch so schon schwierig genug für sie und Fett werden, den Hangar vor den Imperialen zu erreichen, und die hatten sicherlich auch keinerlei Anweisungen, erst noch eine solide Gegenwehr zu errichten. »Aber wenn es überall so ist wie hier, würde ich mich nicht darauf verlassen.«


  Sie benutzte einen Tupfer, um etwas Pulver und Blut von Ss'ess Körper einzusammeln, bevor sie ihm einmal die Schulter tätschelte, aufstand und eine Machtsuggestion einsetzte, um ihn einschlafen zu lassen.


  »Ich kann dir sagen, was das für Zeug ist«, sagte Fett und wartete, bis sie den Tupfer in einer Probenröhre verstaut hatte. »Nano.«


  »Es kann nicht schaden, ein paar Tests durchzuführen«, erwiderte Jaina und schloss sich ihm an. »Besser, wir gehen auf Nummer sicher.«


  »Ich bin mir sicher.« Fett lief wieder weiter. »Das ist ganz genau der Stil der Imperialen - vermutlich hat sie das Zeug auf diese Idee gebracht, das dein Dad auf Woteba gefunden hat. damals. als du damit beschäftigt warst, mit Käfern zu knutschen.«


  »Das waren keine Käfer!«, rief Jaina und unterdrückte das Verlangen, ihm einen Machtklaps gegen den Kopf zu verpassen. »Killiks sind ...«


  »Dann hast du also mit ihnen geknutscht?«, fragte Fett. »Ich dachte immer, dieser Teil der Geschichte wäre bloß ...«


  Jaina rammte ihn mit einem Machtstoß gegen die Wand - fest -, ehe sie ihn im Laufschritt den Tunnel entlangschubste. »Du solltest deinen Atem nicht vergeuden, alter Mann«, sagte sie. »Du musst einen Vertrag einhalten.«


  Fett lachte und rannte schneller. »Zorn ist eine Schwäche. Jedi«. sagte er. »Und versuch mitzuhalten. Wir haben immer noch fünf Kilometer vor uns.«


  Im Laufe der nächsten dreißig Minuten kamen sie mindestens an zweihundert toten Verpinen vorbei. Einige befanden sich in der Nähe zerschmetterter Transportkapseln, grässlich zerfleischt, aber von ihren Begleitern, die sie hier zurückgelassen hatten, zu friedlichen kleinen Kugeln zusammengerollt. Die meisten anderen lagen mit ausgebreiteten Gliedmaßen da, wo sie zu Boden gegangen waren, zu gequält wirkenden Formen verzerrt und mit demselben grauen Pulver bedeckt, das auch auf Ss'ess und den anderen übriggeblieben war, nachdem die silberne Schicht sie eingeholt hatte.


  Einige der verstreuten Leichen - die alle der Techniker- und Arbeiterkaste entstammten - schienen allerdings an typischeren Verletzungen gestorben zu sein, größtenteils durch Blasterwunden und Granatendetonationen. Keine von ihnen wies irgendwelche Spuren des grauen Pulvers auf, das die toten Soldaten überzog. Jaina machte sich nicht die Mühe. Fett auf die Schlussfolgerung hinzuweisen, die sich daraus ergab: sie war sich sicher, dass sie sich ihm ebenso deutlich erschloss wie ihr - und er sie genauso beunruhigend fand wie sie.


  Wenn die Restwelten eine Waffe kreiert hatten, die bloß die Kriegerkaste der Verpinen tötete, hatten sie eindeutig die Absicht, die Waffenanlagen in Kürze wieder in Betrieb zu nehmen. Innerhalb weniger Tage würde die gesamte Militärindustrie des RocheSystems die Restwelten - und damit Jacen - mit einigen der besten Waffen in der Galaxis versorgen.


  Jaina war immer noch damit beschäftigt, diese unerfreuliche Erkenntnis zu verdauen, als Furcht und Zorn eines Gefechts irgendwo nicht allzu weit vor ihnen die Macht erschütterten. Sämtliche Präsenzen fühlten sich für sie menschlich an, und eine oder zwei von ihnen waren ihr sogar vage vertraut. Sie hatten Fetts Mandalorianer gefunden - mitten in einen Kampf verwickelt. Mithilfe der Macht brachte sie Fett zum Stehen lind benutzte dann Handzeichen, um ihm mitzuteilen, was sie spürte.


  Fett nickte und nahm sich einige Sekunden Zeit, sein gesamtes Waffenarsenal scharfzumachen. Dann schalteten sie ihre Lampen aus und pirschten sich zu beiden Seiten des Tunnels heran; während Fett auf die Infrarotsensoren seines Helms zurückgriff, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden, verließ Jaina sich allein auf die Macht. Sie waren noch nicht weit gekommen, als das Gefecht auch schon förmlich in ihre Nasenlöcher drang. Das hier war nicht der typische Geruch von blasterversengtem Fleisch und herausströmenden Eingeweiden, sondern die Art von Odeur. das austrat, wenn eine Reparaturmannschaft die Luken eines Kampfschiffs aufriss, das gerade ein hässliches TurbolaserSperrfeuer überlebt hatte - der beißende Gestank von in Sekundenschnelle geschmolzenem Metall und verbrannten Leichen.


  Nachdem sie in zwei Minuten vorsichtig nur zwanzig Meter vorgerückt waren, spürte Jaina. wie sich der Tunnel vor ihnen öffnete, zweifellos zur Verladeplattform von Kundenhangar Zwei.


  Etwa dreißig Meter voraus konnte sie ein Dutzend wütender Mandalorianer wahrnehmen, die in der Transportröhre am gegenüberliegenden Ende der Plattform kauerten. Auf einer Seite verteilt nahm sie ungefähr zwei Dutzend disziplinierte Präsenzen wahr, die sich etwa im Halbkreis auf der gewaltigen Fläche verteilt hatten, bei der es sich um den Eingangsbereich des Hangars handeln musste - wenn nicht gar um den Hangar selbst. Sturmtruppen, nahm sie an.


  Fett murmelte etwas in sein Helmmikrofon ... dann duckte er sich, als ein bunter Blitz aus der Dunkelheit zischte und einen kopfgroßen Krater in die Tunnelwand riss. Sofort erwiderte er das Feuer, schickte einen Blasterhagel in Richtung des unsichtbaren Angreifers, und die Verladeplattform wurde vom Schein hin und her zuckender Lichtstreifen erhellt. Im gleißenden Flackern er haschte Jaina einen flüchtigen Blick auf ein halbes Dutzend Mandalorianerleichen weiter vorne, die unter der Verladeplattform am Boden der Transportröhre lagen. Ihre Beskar'gam schienen mehr oder minder intakt zu sein, waren jedoch so übel verfärbt und verformt, dass es aussah, als wären sie von Laserkanonensalven geradewegs in ihre Brustplatten getroffen worden.


  Fett riet etwas, das sie durch das Heulen so vieler Blasterge-wehre nicht verstehen konnte, dann duckte er sich und stürmte in die Transportröhre, hielt seinen Waffenarm über den Rand der Verladeplattform und erwiderte das Feuer. Ein Blasterschuss erwischte das Kühlmodul von Fetts T-21 und sprengte die Waffe auseinander, sodass die Einzelteile in drei verschiedene Richtungen davonflogen. Ein zweiter Schuss prallte von der Innenseite der Armschiene ab und schleuderte den Arm direkt nach oben, über die Kante der Plattform, wo sich ein dritter Schuss durch die Handfläche brannte und die Oberseite seines Handschuhs wegriss, ihn herumwirbelte und neben der toten Repulsorschiene flach zu Boden warf.


  Das waren nicht die Sturmtruppen aus den lagen ihrer Mutter, wurde Jaina klar. Diese Kerle hier konnten schießen. Sie aktivierte ihr Lichtschwert und stürmte hinter Fett her, während sie gleichzeitig Blasterladungen zu ihren Angreifern zurückschickte und die Macht einsetzte, um Fett an der Schiene entlangzustoßen, damit er nicht zu einem stationären Ziel wurde.


  Dann richteten sich die Härchen in ihrem Nacken auf, und sie bekam das Gefühl, dass sich jemand sehr Gefährliches auf sie konzentrierte. Eine Sekunde lang dachte sie, dass es vielleicht ihr Bruder war - doch dann wurde ihr klar, dass sie in dem Moment, in dem sie seine Blicke spüren würde, bereits tot wäre. Sie warf sich nach vorn auf die Repulsorschiene und erwischte Fett geradewegs im Rücken, als er just in diesem Augenblick mit einem BlasTech S330 hochkam, das er einem seiner toten Söldner abgenommen hatte.


  Sie krachten bäuchlings zu Boden. Fett fluchte unter dem Helm und versuchte, sie abzuwerfen, aber Jaina nutzte die Macht, um sie unten zu halten, bis das, was auch immer sie da gerade gespürt hatte ...


  ... gegen die Wand hinter ihnen donnerte und die Transportröhre mit der blendenden Heiligkeit eines neugeborenen Sterns überflutete. Die Explosion versengte die linke Seile ihres Gesichts und füllte ihre Nase mit dem schwefeligen Geruch geschmolzenen Gesteins, verbrannten Stoffs und angesengten Haaren. Jaina warf einen Blick über die Schulter und sah eine Kugel von knisterndem, brodelndem Weiß und einem halben Meter Durchmesser, die sich noch immer in die Tunnelwand grub; verflüssigter Stein floss in einem hellen Strom aus dem Loch.


  Schließlich wand Fett sich unter ihr hervor und wirbelte auf dem Knie herum, noch immer fluchend und ohne auf das daumengroße Loch zu achten, das sich durch seine Hand gebrannt hatte. Falls er bemerkte, dass er jetzt auf der verbogenen Brustplatte eines helmlosen Söldners kniete oder dass das Antlitz des Mannes so rot und aufgequollen war wie das von jemandem, der bei lebendigem Leib gekocht worden war, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Nicht unbedingt das, was ich im Sinn hatte, Jedi.« Er musste beinahe brüllen, um sich über das Geschrei und Getöse des Gefechts Gehör zu verschaffen. »Als ich sagte, du sollst mich decken, meinte ich mit einem Blaster.«


  »Mein Fehler«, entgegnete Jaina ironisch.


  Sie wollte gerade hinzufügen, dass das nicht noch einmal vorkommen würde, als ein Dutzend Mandalorianer vom anderen Ende der Verladeplattform auf sie zugelaufen kam. Der Anführer, ein großer, breitschultriger Bursche in einer rot-schwarzen Rüstung, duckte sich tief nach unten und behielt sorgsam das Chrono im Auge, das er in der Hand hielt. Alle anderen erwiderten das Feuer der Imperialen, während sie sich Deckung suchend halb hinter die Plattform kauerten und darauf verließen. dass ihre Beskar'gam den feindlichen Beschuss auffingen, während sie die Sturmtruppler aus dem Verkehr zogen.


  Der Anführer sank neben Fett auf ein Knie. »Schön, dich zu sehen, Boss.« Er zeigte ihm das Chrono, auf dem ein Sekundencountdown abfiel, »Uns bleiben noch neun Sekunden, bis die uns wieder eine verpassen.«


  »Auch gut. dich zu sehen, Moburi.« Fetts Helm schwang in Jainas Richtung, um ihr einen Blick zuzuwerfen, von dem sie ziemlich sicher war. dass er selbstgefällig war - wäre sie imstande gewesen, unter sein Visier zu sehen. Dann wandte er sich wieder Moburi zu. »Plasmakanonen?«


  »Nur eine einzige«, korrigierte Moburi. »Das ist der Grund, warum ...«


  »Wo?« Jaina reckte ihren Kopf empor, doch das Gestöber von Blasterschüssen blendete sie so sehr, dass sie niemanden genau ausmachen konnte - ganz zu schweigen vom Standort der Plasmakanone. »Bloß eine?«


  »Eine genügt«, meinte Moburi.


  Jaina warf einen Blick auf das Chrono in seiner Hand und sah. dass es bloß noch sechs Sekunden anzeigte. Ihr blieb keine Zeit zu erklären, was sie vorhatte - nicht, wenn sie diese Kanone ausschalten wollte, bevor sie erneut feuerte.


  »Wo?«


  Moburi sah Fett an, der wiederum Jaina anschaute und den Kopf schüttelte. »Keine Chance. Ich habe nicht vor ...«


  »Du sollst es auch nicht tun.« Jaina wusste, was Fett sagen wollte, nämlich, dass er nicht die Absicht hatte, das Werkzeug seiner Vergeltung an ihrem Bruder aufs Spiel zu setzen - und sie verstand warum. Attentäter wurden nicht so alt wie Fett, indem sie sich Risiken aussetzten, die sie vermeiden konnten. Doch Jaina wusste auch, dass sie eine Menge Risiken eingehen müssen würde, um Jacen zur Strecke zu bringen - dass sie sich von dem Moment an. in dem sie mit ihrer Jagd begann, wesentlich größeren Gefahren gegenübersehen würde als ein paar Dutzend wild um sich ballernder Sturmtruppsoldaten. »Gebt mir Deckung!«


  Jaina schaltete ihr Lichtschwert wieder ein, ehe sie mit einem Machtsprung aus der Röhre hechtete und in einen Ausweichsalto überging.


  Hinter ihr brüllte Fett: »Fierfek!« Dann: »Los, los. los!«


  Als sie wieder landete, hatte sie die Verladeplattform halb überquert, und ein Dutzend Mandalorianer stürmte aus der Dunkelheit hinter ihr. Sie befand sich jetzt in einem beinahe tranceartigen Zustand, ihr Puls raste vom Rausch der Schlacht, ihr Lichtschwert wirbelte instinktiv umher, ihr Verstand konzentrierte sich darauf, den Standort der Plasmakanonenschützen ausfindig zu machen. Es war unmöglich, in der Schwärze jenseits des flackernden Halbkreises aus Licht, der die Schützenlinie der Sturmtruppen markierte, irgendetwas zu erkennen. Dennoch wusste Jaina, dass ihr Ziel dort sein würde, um den Rest der Gruppe zu verteidigen - hinter irgendeiner soliden Deckung verschanzt, sodass nichts weiter zu sehen war als die Mündung und das Scharfschützenvisier.


  Und der Schütze war mit Sicherheit hoch oben. Die Plasmakugel war auf Gesichtshöhe gewesen, als sie sich am Boden der Transportröhre befand, was bedeutete, dass der Scharfschütze auf sie heruntergeschossen hatte.


  Hinter ihr schnaubte ein Mando vor Schmerz, als ein Glückstreffer eine Nahtstelle in dessen Rüstung fand; weiter rechts von ihr detonierte eine Erschütterungsgranate und ließ weiße Panzerungsteile in alle Richtungen fliegen. Jaina spürte, wie ihr Lichtschwert drei durchschlagkräftige Schüsse abwehrte, ehe sie die feurigen Blitze zurückzucken sah. um einen Sturmtruppler und seinen G-8-Energieblaster in entgegengesetzte Richtungen segeln zu lassen. Sie sprang durch die daraus resultierende Lücke in der feindlichen Verteidigungslinie, tänzelte nach links, dann nach rechts, um eine weiß gepanzerte Schulter zu zerschlitzen und einen kastenförmigen Helm samt Inhalt davonkullern zu lassen.


  Das war der Moment, in dem sie spürte, wie sich der Plasmaschütze wieder aufsein Ziel konzentrierte. Diesmal war das Gefühl nicht so stark wie beim ersten Mal. vermutlich, weil er auf jemand anderen zielte, und vermutlich hätte sie es überhaupt nicht bemerkt, wenn sie nicht danach gesucht hätte. Gleichwohl konnte sie fühlen, wie sich der Schütze bereit machte, von Neuem zu feuern, irgendwo weiter vorn, weiter oben ... und weiter rechts.


  Jaina lächelte, mehr aus Zufriedenheit denn aus Blutdurst, und stürmte in die Dunkelheit. Sie dehnte ihr Machtbewusstsein über Wand und Decke des Verladegewölbes aus und gewahrte eine menschliche Präsenz. Zwei Präsenzen - der Scharfschütze und sein Späher, die sich auf einem Beobachtungspunkt hoch über der Schlacht verschanzt hatten. Sie griff nicht nach einem Blaster oder einem Glühstab und versuchte auch nicht, hoch zu ihrem Versteck zu springen. Sie packte einfach mithilfe der Macht zu und riss die beiden nach vorn.


  Mit ziemlicher Sicherheit brüllten der Schütze und sein Partner oder schrien auf, als sie aus ihrem Schützennest flogen, doch das Geräusch wurde vom dröhnenden Krachen einer Plasmaentladung übertönt. Eine silbern strahlende Kugel schoss von ihrer Position in steilem Bogen in die Tiefe, gefolgt von zwei dunkel gepanzerten Gestalten und ihrer Kanone. Dann donnerte der Energieball in einen umgekippten Verladewagen und erzeugte eine gewaltige Detonation, die das gesamte Gewölbe volle zwei Sekunden lang erhellte.


  Jaina erhaschte einen Blick auf Sturmtruppler, die vor der Explosion davontaumelten, wegrannten oder sich wegrollten. Dann hatten die Mandalorianer die Schützenlinie erreicht und brachten die Gegner mit Blastern. Stiefeln und Klingen zu Fall. Sie spürte Gefahr, drehte sich nach links und sah im flackernden Schein ihres Lichtschwerts einen rückwärts torkelnden Soldaten, der zwar zitterte, mit seinem E-18 aber immer noch in ihre Richtung zielte. Sie vollführte mit der freien Hand eine Geste, um ihn mit der Macht nach vorne und in ihr Lichtschwert zu reißen, bevor er das Feuer eröffnen könnte.


  Die Klinge brannte ein drei Zentimeter großes Loch in seine Brustplatte und sank hindurch. Ein gequältes Gurgeln drang aus seinem Helm-Kom, das Blastergewehr glitt ihm aus der Hand und landete auf Jainas Stiefeln. Sie deaktivierte ihr Lichtschwert, dann hörte sie Schritte hinter sich und wirbelte herum, um das Schwert im selben Moment wieder einzuschalten und zuzuschlagen.


  Der Hieb traf, richtete jedoch keinen Schaden an; die Klinge kratzte über einen Beskar-Halsschutz und hinterließ eine dunkle Furche in Fetts grüner Rüstung. Jaina keuchte überrascht, schaffte es jedoch, die Entschuldigung zu unterdrücken - Bedauern ist eine Schwäche -, die ihr automatisch über die Lippen kommen wollte.


  »Lass dir das eine Lehre sein«, sagte sie stattdessen. »Schleich dich nie an einen Jedi an.«


  »Ich wusste nicht, dass man sich überhaupt an einen Jedi heranschleichen kann«, entgegnete Fett. »Danke für den Tipp.«


  Jaina deaktivierte ihr Lichtschwert und war sich mehr darüber im Klaren, dass sie nicht wirklich scherzten, als Fett bewusst war. Es gab eine Menge Dinge, die er nicht über Jedi zu wissen schien: eins davon war, dass Jedi nicht bloß gute Ohren hatten, sondern die besten. Als Admiralin Daala - selbst keine Freundin der Jedi - bei Fondor an Bord der Blutflosse gekommen war und darum gebeten hatte, Fett zu sehen, hatte Jaina ein Deck tiefer Stellung bezogen, wo sie die Macht benutzen konnte, um mit anzuhören, was die beiden Jedi-Hasser miteinander besprachen. Es war keine große Überraschung gewesen. sie von dem Tag träumen zu hören, an dem die Galaxis von Sith und Jedi gleichermaßen befreit wäre - und dazu gehörte auch Jaina. Diesbezüglich gab sie sich keinen Illusionen hin.


  Gleichwohl. Jaina begnügte sich damit. Fett im Glauben zu lassen, dass sie nicht wüsste. wie verdammt ernst es ihm damit war: dass sie ihm die väterliche Zuneigung, die er zuweilen für sie an den Tag legte, tatsächlich abkaufte. Sie dehnte ihr Machtbewusstsein noch weiter aus, um den gesamten Verladebereich zu erfassen, bemerkte das abklingende Blasterfeuer und den schwächer werdenden


  Kampflärm und gelangte zu dem Schluss, dass es jetzt sicher war. ihren Glühstab einzuschalten.


  »Sieht so aus, als wäre alles unter Kontrolle«, meinte sie und ging auf das ausgeschaltete Schützenteam und deren Plasmakanone zu. »Manchmal ist die Jedi-Methode eben doch besser.«


  »Jedenfalls schneller.« Fett kniete nieder, um das Scharfschützenteam zu überprüfen, und als er feststellte, dass der Aufklärer noch atmete, jagte er dem Kerl eine Blasterladung durch den Kopf. »Nicht notwendigerweise besser.«


  Die kaltblütige Eliminierung des verwundeten Sturmtrupplers ließ Jaina zurückschrecken, doch dann erinnerte sie sich an die Mandalorianer, die sie zuvor röcheln gehört hatte, und wusste, dass Fett nur an seine eigenen Verluste dachte, nicht an die seines Feindes. Sie wollte sich danach erkundigen, wie viele Männer er bei dem Vorstoß verloren hatte, doch sie war klug genug, ihr diesbezügliches Interesse nicht kundzutun.


  Fett erhob sich und ging voran, während er Jaina bedeutete, ihm zu folgen. Als sie zu einem großen Torbogen gelangten, der in die Tiefen von Kundenhangar Zwei führte, deutete er in die Dunkelheit.


  »Da drin sollten immer noch ein paar voll ausgerüstete Bessies sein, voll aufgetankt und startklar«, sagte er. »Einer davon gehört dir. Ich setze ihn mit auf deine Rechnung.«


  Jaina blieb neben ihm stehen. »Dann war's das jetzt also.«


  »Ich schätze schon«, erwiderte Fett. »Ich habe dich fliegen gesehen. Es sollte dir keine Schwierigkeiten bereiten, von hier zu verschwinden.«


  Jaina zögerte. »Was ist mit dir? Du weißt, dass du die Invasion nicht aufhalten kannst.«


  Sie spürte, wie Fett in seinem Helm lächelte. »Machst du dir Sorgen um mich. Jedi?«


  »Eigentlich nicht«, behauptete Jaina. »Aber ich will auf dem Laufenden bleiben, wie es um dich bestellt ist.«


  Fett schnaubte. »Wir wissen beide, dass du dafür zu beschäftigt sein wirst«, meinte er. »Ich komme schon klar. Da drin ist auch ein Tra'kad. Wir müssen bloß noch einige Vorkehrungen für unsere Rückkehr treffen.«


  Jaina zog eine Augenbraue hoch. »Ihr kommt hierher zurück?«


  »Natürlich«, sagte Fett. »Ich habe ihnen mein Wort gegeben.«


  »Wenn das so ist, dann möge die Macht mit dir sein«, entgegnete Jaina. »Du wirst sie brauchen.«


  »Nicht so sehr wie du.« Fett legte den Kopf schief, hörte sich einen Bericht an und sagte dann: »Zeit, dass ich mich auf den Weg mache. Viel Glück. Mädchen!«


  Einen Moment lang schwieg Jaina. Genau so etwas hätte wohl auch ihr Vater, Han Solo, gesagt.


  Schließlich fragte sie: »Was glaubst du, wie viel ich brauchen werde? Glück, meine ich?«


  Fett gab sich ratlos und tat so, als wolle er über seine Schulter blicken: dann schoss seine verwundete Hand vor - genau wie Jaina es vorhergesehen hatte. Sie blockte sie ab. durchbrach seine Deckung, rammte ihn mit der Schulter nach hinten und fegte ihm die Beine unter dem Körper weg.


  Fett landete begleitet vom Krachen der Rüstung und einigen Flüchen auf dem Boden, doch unter dem Helm lachte er zufrieden in sich hinein. »Nun. ich habe dir alles beigebracht, was du wissen musst.«


  »Aber nicht alles, was du weißt«, mutmaßte Jaina.


  Fett schaute einen Moment lang zu ihr auf. dann sagte er: »So viel Zeit hast du nicht.« Er streckte Jaina eine Hand entgegen. damit sie ihm aufhalf. »Außerdem besteht dazu keine Notwendigkeit.«


  Jaina ignorierte die Hand und trat zurück, ehe sie fragte: »Keine Notwendigkeit für dich?«


  »Genau.« Fett seufzte und ließ die Hand sinken. »So oder so. ich bekomme meine Rache.«


  »So oder so?« Jaina kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, bevor ihr klar wurde, was er da sagte. Sie war nicht überrascht darüber, aber es verletzte sie - vielleicht bloß ein bisschen, aber es verletzte sie. »Wenn ich meinen Bruder nicht töte ...«


  »Dann tötet dein Bruder dich.« Fett sprang so behände auf die Füße wie ein ungepanzerter Jedi-Schüler, ehe er hinzufügte: »Manche Dinge sind schlimmer als der Tod. Ich weiß das besser als jeder andere, vielleicht mit Ausnahme von Sintas - und Han Solo. Bestell deinem Vater mein herzliches Beileid.«


  Jaina musterte Fett einen Augenblick lang und versuchte, sich daran zu erinnern, dass sie zu ihm gekommen war, dass er ihr genau das gegeben hatte, worum sie ihn gebeten hatte - und dennoch ertappte sie sich dabei, dass sie wütend wurde.


  Schließlich sagte sie: »Dad hat recht mit dem, was er über dich sagt. Die Kaminoaner haben Rancorsabber benutzt, um deine Adern zu füllen.«


  Fett lachte. »Ein kluger Barve, dein Dad.« Er wirbelte auf dem Absatz herum und trabte den Zugangskorridor hinunter. »Kein Wunder, dass er so schwierig zu töten ist.«


  2.


  He, Jaina - weißt du, warum TIE-Jäger im Weltraum so fürchterlich kreischen? Weil sie ihr Mutterschiff vermissen!


  - Jacen Solo, 14 Jahre, Jedi-Akademie auf Yavin 4


  



  So tief in den Vergänglichen Nebeln gab es keine Sterne, die das Dunkel der Nacht erhellten, keine Gestirnskonstellationen, die das schwarze Nichts ringsum weniger fremdartig wirken ließen. Was man jenseits des Fensters sah. war ein tintenschwarzer Nebel Licht verschluckender Gase, der niemals dünner wurde und sich niemals klärte - und es niemals versäumte, Raumfahrern das Gefühl zu geben, allein und ein wenig verloren zu sein.


  Die Jedi hatten sich auf den verlassenen Minenplaneten Shedu Maad zurückgezogen, um sich vor Jacen zu verstecken, und seit sie hier zu ihnen gestoßen war, fragte sich Jaina, ob diese dunkle Ecke der Galaxis womöglich zu ihrem Grab werden würde. Wie die meisten guten Zufluchten fühlte man sich hier sicher und geschützt... und das war eine Illusion. Nach all dem Ärger, den die Jedi bei Fondor angerichtet hatten, suchte Jacen nach ihrer geheimen Basis - mit allen Mitteln, die er entbehren konnte - und diesmal würde er ihnen keine Zeit lassen zu evakuieren. Vermutlich hatte er eine Einsatztruppe in Bereitschaft, die in dem Augenblick zuschlagen würde, in dem er auch nur die geringste Ahnung hatte, wo sie sich aufhielten.


  Ihre einzige Hoffnung bestand darin, ihn zuerst zu erwischen.


  Die Jedi würden Shedu Maad niemals lebend verlassen, wenn sie Jacen nicht zur Strecke bringen und töten konnten, bevor dieser sie zur Strecke brachte. Das verriet Jaina ihr Herz.


  Aber konnte sie die Meister von einem anderen Vorgehen überzeugen?


  Mehrere von ihnen hatten sich hinter ihr um einen Tisch versammelt und hielten zusammen mit Luke, Jagged Fel sowie ihrem Vater und ihrer Mutter - dem berüchtigten Han Solo und seiner nicht minder berühmten Frau Leia - einen spontanen Kriegsrat ab. Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben fragte Jaina sich, ob sie den Legenden, die ihre Eltern waren, jemals gerecht werden würde, ja, wie es ihr je gelingen sollte, auch nur annähernd denselben Einfluss auf die Galaxis zu haben, den die beiden in ihrem langen und glanzvollen Leben gehabt hatten.


  »... und sind wir uns sicher, dass Jacen sie geschickt hat?«, fragte Corran Horn gerade. »Die Regierung der Restwelten ist nach wie vor unabhängig.«


  Da sie nicht den Wunsch verspürte, sich an der Unterhaltung zu beteiligen, bevor sie dazu aufgefordert wurde - oder zumindest nicht bevor der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war -, wandte Jaina dem Tisch weiterhin den Rücken zu und schaute weiter aus dem Sichtfenster.


  »Möglicherweise stecken die Moffs dahinter«, fuhr Corran fort.


  »Könnte sein«, entgegnete Jainas Vater ... Han Solo. Unter diesen Umständen - in der Gesellschaft so vieler anderer Größen, die eine angemessene Reaktion auf die letzten Freveltaten ihres Bruders zu planen versuchten - fühlte es sich falsch an, ihre Eltern als Mom und Dad zu betrachten. Sie waren mehr als das, genau wie ihr Onkel Luke, die größte der vielen Legenden, die an diesem Tisch saßen. »Vielleicht hat Fett aber auch bloß ihren Entscheidungsprozess beschleunigt.«


  Niemand lachte. Im Zuge der ziemlich verwirrenden Schlacht von Fondor waren beinahe ein Viertel der Moffs der Restwelten an Bord von Admiral Pellaeons Flaggschiff, der Blutflosse, von Boba Fett und seinen Mandalorianern exekutiert worden. Die meisten Geheimdienste der Koalition waren zu dem Schluss gelangt, dass die Überlebenden in einen erbitterten Machtkampf verfallen und nach Hause eilen würden, um ihr Gebiet zu verteidigen. Luke und dem Jedi-Rat hingegen war aufgefallen, dass die einzigen Moffs, die an Bord festsaßen, als Fett eintraf, auf wundersame Weise diejenigen gewesen waren, die während Pellaeons Herrschaft ein Problem dargestellt hatten. Den übrigen war es gelungen, zu fliehen und sich dem Haupttross der Restwelten-Flotte anzuschließen -wiederum auf wundersame Weise.


  Die Meister waren zu dem Schluss gelangt, dass Pellaeons Adjutant hinter diesen Wundern steckte, Vitor Reige. Darüber hinaus hatten sie erkannt, dass ein gerissener Anführer wie Pel-laeon Vorkehrungen treffen würde, um dafür zu sorgen, dass die Machtnachfolge nach seinem Tode gesichert war. Zum Bedauern der Verpinen - und der Jedi-Koalition - schien es, als hätten sie damit recht behalten.


  Nach einer langen Pause in der Unterredung sagte Luke: »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, wessen Idee es war, die Verpinen zu versklaven. Falls Jacen die Restwelten noch nicht unter seiner Kontrolle hat, wird es bald so weit sein.« Es folgte ein weiteres Schweigen, während dem niemand widersprach. Dann sagte Kenth Hamner: »Damit würde er das Blatt zu seinen Gunsten wenden. Sobald er die vollständige Kontrolle über die Flotten der Restwelten besitzt, verfügt er über mehr Macht als all seine Gegner zusammen.«


  »Wir könnten jederzeit Admiralin Niathals Angebot annehmen, den Oberbefehl über sämtliche Koalitionsstreitkräfte zu übernehmen«, warf Kyp Durron ein: sein Tonfall klang eindeutig spöttisch. »Das würde uns, wie viel, ein weiteres Dutzend Schiffe verschaffen?«


  »Mindestens«, erwiderte Kenth, der wie die anderen am Tisch ein v erbittertes, leises Lachen vernehmen ließ. »Und alles, was sie im Gegenzug dafür will, ist, dass wir unseren Nichtangriffspakt mit der gesamten Konföderation brechen.«


  Das Gelächter verklang zu entgeistertem Schweigen, bis Jainas Mom - Prinzessin Leia - sagte: »Nichtsdestotrotz würde ich vorschlagen, dass der Rat seine Ablehnung so höflich wie irgend möglich formuliert. Es ist nie gut, einen potentiellen Verbündeten zu verstimmen, ganz gleich, wie belanglos er zu diesem Zeitpunkt auch erscheinen mag.«


  »Vielen Dank für diese Erinnerung«, entgegnete Kenth. »Ich werde darauf achten, meine Worte mit Bedacht zu wählen.«


  »In der Zwischenzeit müssen wir einfach das Reich der Chiss auf unsere Seite ziehen«, sagte Kyp. Aus seinem Tonfall konnte Jaina nicht schließen, ob er immer noch scherzte oder tatsächlich glaubte, dass auch nur die geringste Möglichkeit für eine derartige


  Allianz bestand. »Und wenn wir dann noch den Korporationssektor ...«


  »Vergesst die Chiss«, unterbrach Jag. »Csilla wird sich da nicht mit hineinziehen lassen. Selbst wenn die Neun Herrschenden Familien gegen die Imperialen Restwelten Stellung beziehen würden, gäben sie sich nicht mit Jedi-Problemen ab.«


  »Sind die immer noch sauer wegen Tenupe?«. fragte Hau.


  »Zum einen das. und zum anderen missfällt ihnen die Jedi-Angewohnheit, interstellaren Regierungen vorzuschreiben, wie sie ihr eigenes souveränes Territorium führen sollen«, entgegnete Jag. »Was natürlich kein Vorwurf sein soll.«


  »Wurde auch nicht so aufgefasst«, versicherte Corran ihm. »Zumindest sind wir uns einig darüber, wie die Koalition nun dasteht.«


  »Vollkommen einig«, stellte Leia heraus. Ihre Stimme war würdevoll und ruhig, doch die Macht schwelte von ihrer Frustration. Nur wenige Tage vor der Invasion der Restwelten waren sie und Han hei ihrem Versuch gescheitert, die Verpinen davon zu überzeugen, von ihrem Abkommen mit Mandalore zurückzutreten und sich stattdessen der Jedi-Koalition anzuschließen. »Ich glaube. der korrekte Begriff dafür ist erledigt.«


  »Tut mir leid. Luke«, sagte Han. Seiner Stimme haftete eine verbitterte Schärfe an, von der Jaina annahm, dass bloß sie und ihre Mutter sie als Zeichen seines persönlichen Versagens erkannten. »Wir haben Siskili erzählt, was du sahst, als du in die Zukunft geschaut hast. Doch das Beistandsabkommen der Verpinen mit Mandalore war exklusiv, und er hatte zu viel Angst vor Fett, um es zu brechen.«


  »Zumal Fett nicht zulassen würde, dass sie es abändern«, fügte Leia hinzu.


  »Dieser Dickschädel von einem Kübelkopf!«, zeterte Saba. »Glaubt Boba Fett etwa, ein Planet voller abgewrackter Krieger könne es mit tausend anderen Welten aufnehmen? Mandalore hat sich damit zu weit aus dem Fenster gelehnt, und jetzt müssen wir alle darunter leiden!«


  »Fett tut, was für Feit am besten ist«, entgegnete Han. »Der Rest von uns kann seinetwegen im All verpuffen.«


  »Das war früher mal so«, meinte Jaina und wandte sich vom Sichtfenster ab.


  Die Ausstattung des provisorischen Konferenzraums konnte bloß als Altlasten eines Abbaukomplexes beschrieben werden. mit vom Alter gelb gefärbten Hartplastmöbeln und staubfarbenen Gussplastoidwänden. Die Schiebetür am anderen Ende der kleinen Kammer, die wahrscheinlich zu Betriebszeiten der Mine ein Pausenraum gewesen war, blieb offen stehen, weil ein korrodierter Antriebsarm nicht funktionierte, der seit Jahrhunderten nicht mehr geölt worden war.


  Die meisten Mitglieder des Kriegsrates saßen auf Bänken entlang eines langen Esstischs. der in früheren Zeiten vermutlich eine andere Farbe gehabt hatte als fleckiges Braungelb. Sie hatten sich eng in ihre Roben eingehüllt, um der Kühle einer noch nicht ganz reparierten Klimakontrolleinheit zu trotzen. Nur Luke saß nicht; er stand mit dem Rücken zu den anderen an der Kopfseite des Tisches und blickte durch dasselbe Sichtfenster nach draußen, durch das Jaina hinausgeschaut hatte. Der beiläufigen Akzeptanz nach zu urteilen, mit der die anderen am Tisch auf diese Geste reagierten, war das in letzter Zeit nichts Ungewöhnliches.


  »Fett hat jetzt eine Familie«, fuhr Jaina fort. »Und er hat Mandalore. Und sein Wort ist ihm noch immer etwas wert.«


  »Dann nehme ich an. dieser Krieg hat zumindest etwas bewirkt«, erwiderte Leia bitter. Sie trug ein weißes Gewand, das bloß ein paar Schattierungen heller war als die grauen Strähnen, die jetzt durch ihr Haar liefen. »Boba Fett ist als Individuum gewachsen. Und trotzdem wünschte ich mir, dieser verfluchte Krieg hätte niemals begonnen.«


  »Ich verteidige ihn nicht«, erwiderte Jaina. Sie konnte den Kummer sehen, der hinter dem Äußeren der braunen Augen ihrer Mutter verborgen lag. und stellte wenig überrascht fest, dass sie dadurch bloß noch königlicher als sonst wirkte. »Ich wollte damit nur sagen, dass er jetzt mehr Schwachstellen besitzt und wir das nicht vergessen sollten. Von all den Dingen, die ich beim Training mit Boba Fett gelernt habe, sind diese beiden die wichtigsten: Kr ist keiner von den guten Jungs, und er wird niemals unser Freund sein.«


  Das entlockte ihrem Vater ein schiefes, faltenumsäumtes Lächeln. »Ich hab schon immer gesagt, dass du unser Cleverchen bist.«


  Er hatte neben Leia Platz genommen, die auf einem Stuhl am Ende des Tisches saß - eine starke, selbstständige Frau, aber dennoch eins mit Han, wie immer. Es war ein deutlicher Kontrast zu Fetts fünfzig Jahren der Einsamkeit, und Jaina ertappte sich dabei, wie sie einen flüchtigen Blick auf Jagged Fels kantiges Kinn und seine breiten Schultern warf und hoffte, dass sie lange genug am Leben bleiben würde, um eines Tages das zu haben, was ihre Eltern hatten.


  Dann bemerkte Jag, dass sie ihn ansah, und sein grimmiges Stirnrunzeln wurde von einem kleinen, warmen Lächeln verscheucht. Jaina wandte den Blick ab, ohne die Geste zu erwidern, wobei sie sich einredete, bloß in Jags Richtung geschaut zu haben, weil Zekk nicht zugegen war, und dass sie noch nicht bereit war, auch nur daran zu denken, sich für einen von beiden zu entscheiden, solange sie nicht mit Jacen fertig war.


  Und dazu musste sie sich die Unterstützung des Jedi-Rats sichern. Der erste Schritt bestand darin. Luke und die anderen davon zu überzeugen, dass die Jedi Jacen die Stirn bieten mussten, ganz gleich, wie stark er war; dass sie es nicht riskieren konnten, sich in den Vergänglichen Nebeln zu verstecken, bis sie einen Weg fanden, die Machtverhältnisse wieder zu ihren Gunsten zu wenden.


  Jaina trat an die Ecke des Tisches, die ihren Eltern am nächsten war. »Falls es mir erlaubt ist , würde ich gern meine Meinung zu alldem zum Ausdruck bringen.«


  Leia wandte sich ihr mit aufmerksamer Miene zu. doch alle anderen wirkten verblüfft. Der Unterkiefer ihres Vaters sackte nach unten, Jags Blick wurde sogar noch durchdringender, und die Augenbrauen mehrerer Meister glitten vor Überraschung in die Höhe. Im Laute ihrer Zeit als Jedi-Ritterin hatte sich Jaina schwerlich den Ruf von jemandem erworben, der sich ordnungsgemäß an das Prozedere hielt.


  »Du bittest um die Erlaubnis, zu uns sprechen zu dürfen?«, fragte Kyp. Ausnahmsweise einmal war sein braunes Haar am Kragen sorgsam gestutzt, sein Gesicht war glatt rasiert, und sein blaues Gewand wies lediglich ein paar Knitterstellen auf. »Jaina Solo?«


  »Das ist richtig.« Jaina drückte den Rücken durch und nahm Haltung an. »Ich denke, es ist wichtig.«


  Kyp pfiff ungläubig, dann sah er Han an. »Ich weiß nicht, was Fett mit ihr angestellt hat, aber ich werde dir helfen, ihn zur Strecke zu bringen.«


  »Kommt schon«, beschwerte sich Jaina. »Kann ein Mädchen nicht aus seinen Fehlern lernen? Ich will das hier bloß richtig machen.«


  »Dann fahr ruhig fort«, bat Kenth. Er legte beide Hände flach auf den Tisch und ließ den Blick über die anderen schweifen. »Sofern es keine Einwände gibt?«


  Saba schnaubte. »Dieser hier war nicht bewusst, dass Ihr einen derartigen Sinn für Humor besitzt, Meister Hamner.« Sie verfiel in ein langes, zischendes Barabelgelächter, und die gespaltene Zunge schnellte zwischen den genarbten Lippen hervor. »Wer würde das wohl nicht hören wollen?«


  Jaina war sich ziemlich sicher, dass sie zwei Leute am Tisch benennen konnte, denen nicht gefallen würde, was sie vorzuschlagen beabsichtigte, doch sie nickte dankend und fing an.


  »Es ist offensichtlich, dass wir nicht darauf hoffen können, die Übernahme der verpinischen Rüstungsindustrie tatsächlich verhindern zu können«, begann sie. »Als ich das System verließ, hatten die Kostwelten bereits Nickel Eins und die meisten anderen wichtigen Nester besetzt. Dank des Vorteils, den ihnen ihre Aerosolwaffe verschafft, ist klar, dass sie auch den Rest unter ihre Kontrolle gebracht haben werden, bevor die Koalition darauf in irgendeiner Form reagieren kann.«


  »Falls wir dazu überhaupt in der Lage sind«, stimmte Corran zu. »Die meisten Flotten unserer Verbündeten sind bereits in der Nähe ihrer eigenen Sektoren in Gefechte verwickelt, denen sie nicht einfach den Rücken kehren werden, um ein neutrales System zu verteidigen - besonders dann nicht, wenn dieses System Waffen an alle drei Seiten verkauft hat.«


  »Das bedeutet nicht, dass wir es uns erlauben können, das Roche-System zu ignorieren«, wandte Kenth ein. »Sobald Jacen die Kontrolle über diese Waffenfabriken besitzt, ist der Krieg vorbei.«


  »Nicht notwendigerweise«, erwiderte Jaina. Sie durfte nicht zulassen, dass die Jedi nur noch defensiv dachten. Sie musste dafür sorgen, dass sie sich darauf konzentrierten, sich dem Feind zu stellen. »Wenn es Jacen nicht gelingt, die Rüstungsgüter zu seinen Flotten zu schaffen, bringt es ihm nicht das Geringste, die Fabriken zu kontrollieren.«


  »Du meinst, wir sollten die Verpinen einfach vergessen?«, fragte Kyp.


  »Nicht vergessen«, korrigierte Jaina. »Aber die Mandalorianer sind diejenigen, die ein Beistandsabkommen mit ihnen haben. Ich möchte bloß vorschlagen, dass wir ihnen die Möglichkeit geben, ihren Vertrag zu erfüllen, und den Asteroidenkampf Fett überlassen. Dann können wir uns stattdessen auf das konzentrieren, was für uns von Bedeutung ist. und ...«


  »... den Nachschub lahmlegen«, brachte Kenth den Satz für sie zu Ende. »Eine klassische Guerillataktik - für die wir zufällig am perfekten Ort sind.«


  »Exakt«, bestätigte Jaina. »Wir stellen sie vor die Wahl, ob sie ihre Waffenkonvois gegen eine konzentrierte StealthX-Attacke verteidigen oder ihre Flotte lieber im Roche-System behalten wollen, um ihre neuen Waffenfabriken bei einem mandalorianischen Gegenangriff zu schützen. Sie haben nicht genug Schiffe für beides, daher wette ich, dass sie es vorziehen werden, ihre neuen Fabriken zu sichern.«


  »Und das öffnet den Jedi Tür und Tor. ihre Raumfrachterkapazitäten zu zerstören«, fuhr Jag fort. »Über wie viele Frachtschiffe verfügen die?«


  »Ähm... Ich hatte nicht genügend Zeit, diese Frage zu klären«, gab Jaina zu. Sie hätte ihm einen Tritt dafür verpassen können, dass er sich jetzt an Einzelheiten festhielt, bevor sie die Chance gehabt hatte, auf die andere Hälfte ihres Plans zu sprechen zu kommen, aber so war Jag nun einmal - konzentriert, vorsichtig und wachsam.


  »Und ich habe nicht gesagt, dass wir sie zerstören sollten. Viel sinnvoller ist es, sie uns, ähm, anzueignen.«


  »Du meinst, sie zu stehlen«, verbesserte ihr Vater sie und grinste stolz. »Das gefällt mir. Da zeigt sich dein Solo-Blut.«


  »Dieser hier gefallt der Plan ebenfalls«, meinte Saba. »Auf diese Weise wird es weniger sinnlose Tote geben.«


  »Ja, das auch«, sagte Han. Er blinzelte Leia zu. »Aber am meisten freue ich mich darauf, mal wieder Pirat zu spielen.«


  »Du hättest bloß fragen brauchen«, erwiderte Leia herzig. »Es ist mir immer ein Vergnügen, dir Fußfesseln anzulegen, Fliegerass.«


  »Okaaay«, ging Jaina dazwischen und spürte, wie sie errötete. »Davon möchten wir wirklich nicht noch mehr hören - zumindest ich nicht.«


  Ein Schmunzeln ging um den Tisch, bevor Kenth - wie üblich völlig sachlich - das Gespräch wieder auf ihre Strategie zurücklenkte.


  »Ich denke, wir haben alle genug gehört, um uns darin einig zu sein, dass dieser Vorschlag einiges Potenzial besitzt«, erklärte er. »Wir können unser Vorgehen weiter ausarbeiten, wenn wir eine genauere Vorstellung von ihren Transportkapazitäten haben, aber im Wesentlichen macht dieser Plan Sinn. Wir befinden uns fast direkt zwischen dem Roche-System und dem Kern, sodass wir ihre Konvois praktisch nach Belieben ausschalten können, Und wenn sie sich entschließen. Jagd auf uns zu machen, verschwinden wir in den Nebeln und locken sie in einen Hinterhalt. Meister Skywalker?«


  Luke nickte, ohne sich dabei umzudrehen, und Jaina beglückwünschte sich dazu, den ersten Schritt ihres Plans erfolgreich in die Tat umgesetzt zu haben. Jetzt fehlten bloß noch die Schritte zwei und drei - die schwierigen.


  Lukes Blick schweifte von der Dunkelheit draußen zu Jainas Spiegelbild. »Also - Jaina, warum sagst du uns nicht, was du wirklich auf dem Herzen hast?«


  Jaina nickte, ehe sie sich die Ansprache ins Gedächtnis rief, die sie sich zurechtgelegt hatte, darüber, dass die Koalition den Krieg nicht allein durch militärische Stärke gewinnen konnte; darüber, dass ihre einzig wahre Hoffnung darin bestand, die Kommandostruktur des Feindes von der Spitze abwärts zu zerstören.


  Dann jedoch warf sie einen Blick zu ihren Eltern und sah den Schmerz, der in den Tiefen der braunen Augen ihrer Mutter schlummerte, und wie ihr Vater in den Wochen, die sie fort gewesen war, zehn Jahre gealtert zu sein schien. Ihr wurde klar, dass sie ihnen das nicht antun konnte. Es würde ehrlicher sein, ohne Umschweife damit herauszurücken und es zu sagen, ihnen einfach von der schrecklichen Entscheidung zu erzählen, die sie vor nicht allzu langer Zeit getroffen hatte, als sie zusammen mit einem verschollenen Jedi-General auf das wunderschöne Kelita-Tal hinausblickte.


  »Mom und Dad, das hier tut mir leid.« Während Jaina sprach, wandte sie die Augen nicht von ihren Eltern ab. »Aber ich glaube, dass wir Jacen unschädlich machen müssen. Ich glaube, das ist unsere Pflicht.«


  Ihre Augen wurden schlagartig glasig. Die Lippen ihrer Mutter zitterten, und das Gesicht ihres Vaters war rot und von Gram zerfurcht, aber sie wandten den Blick nicht ab.


  Keiner von ihnen sagte etwas. Es war Saba Sebatyne, die fragte: »Ihn unschädlich machen? Was meinst du damit, ihn unschädlich machen? Ihn verhaften? Ihn gefangen nehmen?« Sie sträubte missbilligend ihre Schuppen. »Diese hier weiß, dass du mit Boba Fett trainiert hast, aber das ist uns schon einmal nicht gelungen.«


  Jaina wandte ihre Aufmerksamkeit der Barabel zu. »Ich weiß, und das hat uns einige gute Leute gekostet.« Sie ließ den Blick über die anderen Meister am Tisch schweifen. »Ich meine damit, dass wir ihn eliminieren müssen. Ich meine damit, dass wir ihn zur Strecke bringen und töten müssen.«


  Nicht sonderlich überraschend war es ihr Vater, der als Erster reagierte. »Nein.« Anstatt Jaina oder irgendjemanden sonst anzusehen, starrte er auf den Tisch und schüttelte einfach den Kopf. »Das ist nicht Jacen. Jacen starb im Krieg gegen die Yuuzhan Vong, genau wie Anakin.«


  Jaina runzelte die Stirn und fragte sich, wie sehr sie verkannt hatte, welche Auswirkungen ihre Entscheidung auf Han Solo haben würde. »Dad. Jacen ist nicht gestorben«, widersprach sie. »Er ist mit Vergere entkommen und ...«


  Ihre Mutter ergriff ihren Arm, um sie mit einem kurzen Drücken zum Schweigen zu bringen. »Jaina, wir haben den Bezug zur Realität nicht verloren. Wir wollen bloß sagen, dass der Mann, über den du da sprichst, nicht unser Jacen ist.«


  »Jacen war ein Held.« Hans Stimme war so beißend wie Schmiederauch. »Er hat Onimi getötet und den Krieg gegen die Yuuzhan Vong gewonnen, und dann ist er seinen Verletzungen erlegen.« Er verstummte einen Moment lang, holte hörbar Kult und schien all seine Kraft zu sammeln, bevor er schließlich mit mehr Wut und Verzweiflung in den Augen zu Jaina aufblickte, als sie je bei ihm gesehen hatte, nicht einmal, als Chewbacca starb. »Caedus ist bloß das Monster, das die leere Hülle übernommen hat, die dabei zurückblieb ... und falls irgendjemand hier in der Lage ist, ihn auszuschalten, mache ich mit Freuden den Sprengsatz dafür scharf.«


  Jaina wusste nicht, wie sie auf den ungezügelten Hass in seiner Stimme reagieren sollte, vielleicht, weil sie nicht zugelassen hatte, dass ihr eigener Zorn bei ihrer Entscheidung eine Rolle spielte - weil sie unvoreingenommen zu dem Schluss gelangt war, dass es angemessen war, ihrem Zwillingsbruder einen Blasterschuss in den Kopf zu jagen.


  Also nickte Jaina bloß und streckte die Hand aus, um seinen Unterarm zu berühren. »In Ordnung, Dad ... Caedus muss sterben. Wir müssen ihn zur Strecke bringen und töten.«


  Jaina hatte Jacens Sith-Namen zuvor nicht benutzt, weil sie nicht zulassen konnte, selbst so zu tun, als würde sie diese Dinge über jemand anderen denken als ihren eigenen Bruder - denn sie wusste, dass es nicht Darth Caedus sein würde, den sie in ihrem Zielfernrohr sah, wenn die Zeit dafür kam, sondern ihr Bruder, Jacen Solo. Falls sie dann nicht bereit war, ihn zu töten, dann würde sie diejenige sein, die starb.


  Jaina wandte ihre Aufmerksamkeit Leia zu. »Mom?«


  Der Blick ihrer Mutter war entrückt und undeutbar; dann sah sie bloß auf die Tischplatte und nickte. »Das ist nicht Jacen«, sagte sie. »Und selbst, wenn er es wäre, glaube ich nicht, dass uns eine andere Wahl bliebe.«


  Endlich wandte sich Luke vom Sichtfenster ab. Mit eingesunkenen Augen und eingefallenen Wangen wirkte er, als habe er seit vielen Nächten nicht geschlafen. Doch ihm haftete ebenfalls eine unheimliche Gelassenheit an, die gleichermaßen Furcht einflößend wie auch etwas beruhigend wirkte, als hätte er tagelang aus diesem Fenster geschaut und bloß auf eben diesen Moment gewartet.


  »Vielen Dank«, sagte er, und Jaina wusste. dass der zweite Schritt ihres Plans aufgegangen war. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, sie davon zu überzeugen, dass sie diejenige sein sollte, die auf Jacen angesetzt wurde. »Ich habe mich bereits gefragt, wann sonst noch jemand zu diesem Schluss gelangt.«


  »Dann bist du damit einverstanden?« Obwohl sich Kenths Stimme verächtlich anhörte, lag etwas darin, das für Jaina nicht ganz aufrichtig klang - als wäre er insgeheim derselben Meinung wie Luke, sei jedoch der Ansicht, der Form halber Einwände erheben zu müssen. »Ein Attentat auf ein Staatsoberhaupt zu verüben?«


  »Ich bezweifle, dass wir das Glück haben werden, mit einem einfachen Attentat davonzukommen«, entgegnete Luke. »Aber ja. Mir ist schon seit einer ganzen Weile klar, dass unser Überleben -und das Wohlergehen der Zivilisation - davon abhängt, die Galaxis von Darth Caedus zu befreien.«


  Corran schüttelte den Kopf. »Es gibt eine Menge legitimer Wege, um Ja...« Er brach ab, verstummte und warf den Solos einen entschuldigenden Blick zu. Wieder ließ sein Tonfall etwas vermissen, und Jaina hatte das Gefühl, dass er das. was er sagte, zwar aufrichtig meinte, jedoch bereits wusste, dass er keine Chance hatte, diese Auseinandersetzung für sich zu entscheiden. »... um Caedus abzusetzen. Ihn zu ermorden, ist keiner davon. Dann wären wir nicht anders als er.«


  »Wir haben versucht, ihn zu verhaften, und wir haben es mit Politik versucht«, erwiderte Saba. »Und wir sind gescheitert, weil wir uns weigern, die Wahrheit zu sehen: Caedus bleibt an der Macht, weil er nicht davor zurückschreckt zu töten. Wenn wir ihn aus dem Weg räumen wollen, dürfen auch wir das nicht tun.«


  Kyp nickte zustimmend. »Das stimmt. Caedus wird sich nicht einfach so festnehmen lassen ... und wenn wir es versuchen. sind am Ende wir die Toten.« Er wandte sich an Luke. »Aber falls du bereits entschieden hast, dass wir es tun müssen, warum hast du dann gewartet, bis Jaina das Thema zur Sprache bringt?«


  »Um ehrlich zu sein, war ich besorgt, dass mein Urteilsvermögen womöglich durch das Verlangen nach Rache getrübt sein könnte.« Luke sah in Jainas Richtung, und ein Ausdruck aufrichtiger Erleichterung trat in seine Augen. »Daher wollte ich, dass jemand anders es zuerst sagt.«


  Jainas Herz sackte nach unten. Das hörte sich allmählich an, als hätte Luke die Absicht, sich Caedus persönlich vorzunehmen. und sie war sich nicht sicher, ob sie sich verraten oder nur verwirrt fühlen sollte. Sie hegte keine Hoffnung, irgendjemanden davon zu überzeugen - vielleicht nicht einmal sich selbst dass sie fähiger war, ihren Bruder zu töten als Luke. Aber was war mit seiner Vision auf Mon Calamari, als er sie in den Ritterstand erhoben hatte? Hatte er nicht vorhergesehen, dass sie das Schwert der Jedi sein würde, diejenige, die den Kampf gegen die Feinde des Ordens stets anführte?


  Dann kam Jaina ein schrecklicher Gedanke: Vielleicht hatte sich diese Vision nicht auf das bezogen, was war, sondern auf das, was sein würde - vielleicht würde sie erst zum Schwert werden. nachdem die Person, die diesen Titel womöglich momentan innehatte, gefallen war.


  »Ich komme mit dir«, sagte Jaina. Als sie ihm die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stehen sah, wurde ihr bewusst, dass sie wieder auf die alte Jaina verfallen war - auf die Jaina, die Dinge einfach selbst entschied, statt sich mit anderen zu besprechen - und änderte ihre Herangehensweise. »Ich meine, ich würde dir gern helfen.«


  Luke überraschte sie mit einem traurigen Lächeln. »Nichts wäre mir lieber, Jaina«, beteuerte er. »Aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«


  »Dürfte ich fragen, warum nicht?« Lukes Tonfall verriet Jaina, dass sie ihn nicht dazu bewegen würde, seine Meinung zu ändern, doch sie beabsichtigte, so lange weiterzukämpfen, bis die Schlacht tatsächlich geschlagen war ... Das war noch etwas, das sie von den Mandalorianern gelernt hatte. »Du wirst Unterstützung brauchen, und ich habe mich darauf vorbereitet.«


  »Ich weiß, dass du das getan hast«, versicherte Luke. »Aber ich werde keine Hilfe brauchen, weil ich Caedus nicht töten kann.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, während alle über diese überraschende Aussage nachgrübelten. Dann begann Saba Sebatyne zu zischeln.


  »Meister Skywalker«, tadelte sie, »auch zu den sonderbarsten Zeiten noch zu solchen Scherzen aufgelegt!«


  »Ich glaube nicht, dass er scherzt«, entgegnete Han. Er wandte sich an Luke. »Hör zu, Kumpel, wenn das etwas mit unseren Gefühlen zu tun hat...«


  »Han, das hat es nicht.« Luke suchte den Blick von Jainas Eltern und sagte dann: »Um ehrlich zu sein, konnte ich es kaum erwarten, ihn zur Strecke zu bringen.«


  Innerlich zuckte Jaina zusammen - und nicht nur sie. Ihre Eltern hatten ihr erzählt, dass Luke behauptete, nur er und Caedus allein seien für Maras Tod verantwortlich - dass ihm nicht ein verbitterter Kommentar über die Lippen gekommen war und er keine einzige direkte Frage gestellt hatte. Dennoch war allen Solos bewusst. wie schwer es für ihn sein musste, den Eltern nicht die Schuld für die Verbrechen ihres Kindes zu geben. Es wäre nur natürlich gewesen, ihnen vorzuwerfen, ein Monster großgezogen zu haben, sich zu fragen, wie sie es bloß so vermasseln konnten. Hätte Luke also doch eine rachsüchtige Bemerkung fallen gelassen, wusste Jaina. dass ihre Eltern bereit gewesen wären, über diesen einen Augenblick menschlicher Unvollkommenheit hinwegzusehen - genau wie Jaina. wäre ihr nicht klar gewesen, was er damit wirklich zum Ausdruck bringen wollte.


  »Hast du dich vielleicht ein bisschen zu sehr darauf gefreut?«, fragte sie. »Willst du das damit sagen?«


  »Exakt.« Lukes Blick glitt vom Tisch fort. »Jede Zukunft, die damit beginnt, dass ich mich Caedus stelle, endet in Dunkelheit. Ich weiß, dass ich der Einzige bin. der sich sicher ist, ihn aufhalten zu können, aber ganz gleich wie ich die Dinge betrachte, am Ende führen sie stets in die Dunkelheit.«


  »Weil es dich zu sehr danach verlangt«, schloss Kyp. »Du hast selbst gesagt, dass dein Urteilsvermögen von Rachsucht getrübt ist. Wenn du dich davon befreien könntest, vielleicht, indem du nach Dagobah fliegst und meditierst ...«


  »Nicht Meister Skywalkers Urteilsvermögen ist getrübt«, meinte Saba, »sondern sein Selbst.«


  »Was ist?«, blaffte Han. »Hat er nicht das Recht, wütend zu werden, wenn jemand seine Frau umbringt?«


  »Diese hier glaubt nicht, dass es Zorn ist, der sein Wesen trübt«, entgegnete Saba. »Diese hier denkt, es ist, was er Lumiya angetan hat.«


  »Ich glaube, die passende Umschreibung wäre dunkler Fleck, Meisterin Sebatyne«, ergänzte Leia. »Er wurde von der Dunklen Seite befleckt, als er Lumiya aus Rache tötete.«


  »Ja.« Saint warf einen Blick in Lukes Richtung, ehe sie entschuldigend das Kinn senkte. »Diese hier fürchtet, dass es heim Aufeinandertreffen mit Caedus letztlich auf Vergeltung hinausliefe, ganz gleich wie die Jagd ihren Anfang nimmt. Das ist der Grund, warum am Ende des Weges nichts als Dunkelheit zu sein scheint.«


  »Und dieser hier glaubt, dass das in der Tat zutrifft«, erwiderte Luke. »Vielen Dank für die aufrichtigen Worte. Meisterin Sebatyne. Das ist bloß einer der Gründe, warum mir unsere Freundschaft soviel bedeutet.«


  Saba hob ihr Kinn wieder. »Diese hier erfüllt nur ihre Pflicht.«


  Sie zögerte und ließ den Blick über die anderen Meister am Tisch schweifen. Jaina wusste, dass die Barabel zu entscheiden versuchte, ob einer der anderen Meister besser dafür gewappnet war, einen Sith-Lord zur Strecke zu bringen als sie selbst.


  Bevor Saba die Initiative ergreifen konnte, trat Jaina an die Seite ihres Onkels. »Lass mich gehen.«


  »Dich?« Das kam vom anderen Ende des Tisches, wo Corran saß, der überrascht und besorgt wirkte. »Du bist bloß eine Jedi-Ritterin.«


  »Jacen ist auch >nur< ein Jedi-Ritter«, hielt ihm Jaina entgegen; das war zwar bloß eine Formsache, doch sie wusste, dass sich dieser Umstand zu ihren Gunsten auswirken würde, falls irgendjemand zu argumentieren versuchte, dass eine Jedi-Ritterin nicht stark genug war, um Caedus die Stirn zu bieten. »Mir ist bewusst, dass ihr Meister - und viele Jedi-Ritter - sowohl im Umgang mit der Macht, als auch mit dem Lichtschwert fähiger seid als ich. Aber ich bin seine


  Zwillingsschwester. Das verschafft mir Vorteile, die niemand sonst haben wird.«


  »Vorteile welcher Art?«, fragte Kenth.


  Erleichtert darüber, dass sie tatsächlich ernst genommen wurde, drehte Jaina sich um und wandte sich dem Tisch zu - und versuchte, nicht in Richtung ihrer Eltern zu schauen, die Furcht und Bestürzung in die Macht ausstrahlten, ähnlich einer Nova, die ihre Gashülle abstößt.


  »Zunächst einmal habe ich mich mithilfe der Mandalorianer auf diese Aufgabe vorbereitet«, legte sie dar. »Er wird erwarten, dass ich wie eine Jedi kämpfe, und das werde ich nicht tun.«


  »Mit Fetts Tricks allein wirst du nicht weit kommen«, sagte Corran zweifelnd. »Davon hat Caedus selbst jede Menge auf Lager -und er wird ebenfalls nicht wie ein Jedi kämpfen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Jaina. »Aber es wird ihm zu schaffen machen, dass ausgerechnet ich diejenige bin. die kommt, um es mit ihm aufzunehmen. Wir wissen von unseren Gesprächen mit Allana, wie missverstanden er sich fühlt und wie verraten, weil wir uns allesamt dafür entschieden haben, uns gegen ihn zu stellen. Das bietet mir bei einem Kampf zwar keinen Schutz, lässt sich aber auf andere Weise gegen ihn einsetzen.«


  »Und er wird deine Gefühle nicht gegen dich einsetzen?«, fragte Kyp. »Er ist dein Bruder, und du liebst ihn noch immer. Das kann ich fühlen.«


  »Ja, ich liebe ihn noch immer«, gab Jaina zu. »Aber das wird mich nicht zögern lassen - nicht einmal eine Nanosekunde lang.«


  Dann erhielt sie Unterstützung aus einem unerwarteten Lager.


  »Und dann ist da noch diese ganze Schwert-der-Jedi-Vision, die Luke hatte, als er Jaina zur Jedi-Ritterin ernannte.« Seine Stimme klang brüchig, doch Han Solo stockte nicht, als er sprach - und er ließ sich nicht beirren. »Das muss doch irgendetwas bedeuten.«


  Jainas Herz schlug vor Überraschung ein zusätzliches Mal. und sie schaute hinüber, um festzustellen, dass ihre Eltern sie mit tränengefüllten Augen, aber voller Billigung ansahen.


  »Ihr versteht mehr von Machtvisionen als ich«, sagte Jag vom anderen Ende des Tisches aus. »Aber ich nehme einfach mal an. dass sie keine Garantie dafür sind, dass sie überlebt.«


  »Jagged, die Macht garantiert niemals irgendetwas«, entgegnete Leia. »Das bedeutet allerdings nicht, dass man sie einfach ignorieren kann.«


  »Danke, Mom«, sagte Jaina, die sich hinreichend von ihrer Überraschung erholt hatte, um reagieren zu können. »Dir auch, Dad. Eure Unterstützung bedeut et mir sehr viel.«


  »Gut so«, meinte Han. »Weil du diese Sache nämlich nicht ohne uns durchziehen wirst. Kapiert?«


  Jaina war zu überrascht, um sofort etwas darauf zu erwidern, auch wenn ihr klar war, dass sie damit eigentlich hätte rechnen müssen. Natürlich wollten ihre Eltern sie unterstützen: ihre Gefühle für Jacen waren so stark wie ihre eigenen, und sie wollten ihn genauso sehr aufhalten wie sie. Und Jaina wusste genau, dass sie nicht die geringste Chance hatte, sie davon abzuhalten, sie zu begleiten, wenn sie sich selbst in diese Art von Gefahr brachte - ihre Mutter besaß vielleicht die innere Kraft zuzulassen, dass sie sich ihrem Bruder allein stellte, aber ihr Vater nicht. Er würde ihr den Rücken decken, ganz gleich, ob ihr das gefiel oder nicht.


  Abgesehen davon: Wenn Jacen der Umstand zu schaffen machen würde, dass seine Schwester Jagd auf ihn machte, dann würde es ihm sogar noch mehr zusetzen, wenn alle drei Solos hinter ihm her waren. Es würde jedem wehtun festzustellen, dass die ganze eigene Familie entschlossen war, einen zu töten.


  Schließlich nickte Jaina. »Okay, hab's kap...« Der Kloß im Hals ließ sie heftig schlucken, und sie brach ab, als sie mit Wucht die Erkenntnis traf, dass sie damit die gesamte Solo-Familie in Gefahr brachte - und dass es möglich, ja, vielleicht sogar wahrscheinlich war, dass keiner von ihnen die Kette der Ereignisse überleben würde, die sie gerade in Gang setzte. Sie sah ihre Eltern an und nickte abermals. »Habs kapiert - und danke.«


  »Setz nicht zu viel voraus, Jedi Solo«, warnte Saba sie ernst. »Dass deine Eltern dich unterstützen, bedeutet nicht, dass dir unsere Unterstützung ebenfallz gewiss ist. Du sagtest, du willst es richtig machen. Warum?«


  Jaina schluckte den Kloß fort, der noch immer in ihrem Hals saß, und dachte eine Minute nach, bevor sie sich an Saba wandte. »Weil ich Jedi-Ressourcen brauche?«


  Ihre Ehrlichkeit zog anerkennendes Gelächter nach sich. Sie wartete, bis es verklang, ehe sie fortfuhr: »Und weil ich Darth Caedus eliminieren will, anstatt ihm nachzueifern. Würde ich ihn ohne eure Billigung neutralisieren, wäre ich nichts weiter als ein Mörder - so wie er.«


  »Aber wenn wir dich schicken«, schloss Kenth, »bist du eine Soldatin.«


  »Etwas in der Art«, erwiderte Jaina. Sie selbst hätte Scharfrichterin gesagt, aber Soldatin fühlte sich tatsächlich besser an. »Hierbei geht es nicht um mich, oder auch nur um Mara oder Allana. Es geht nicht um irgendetwas, das Caedus getan hat - es geht um das, was er noch tun wird, und das macht diese Angelegenheit zu etwas, das wesentlich größer ist als ich. Ohne die Billigung des Rats werde ich es nicht einmal versuchen.«


  Saba blinzelte zweimal, entweder aus Zustimmung oder aus Überraschung - Jaina war nach wie vor nicht imstande, Barabel gut genug zu deuten, um aus ihnen schlau zu werden -, dann legte sie ihre krallenartigen Finger zusammen, stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und wandte sich an Luke.


  »Vielleicht sollten wir noch weitere widerborstige junge Jedi-Ritter zur Ausbildung zu Boba Fett schicken«, schlug sie vor. »Die Jedi vor uns scheint ein Beleg dafür zu sein, dass er ein Talent dafür besitzt, ihnen zu zeigen, wo ihr Platz im Rudel ist.«


  Luke schmunzelte, lachte jedoch nicht. »Dann seid ihr alle der Ansicht, dass sie bereit ist?«


  Saba nahm sich einen Moment, um das Nicken der anderen anwesenden Meister zu ernten, ehe sie sich wieder zu Luke umdrehte und ihren eigenen Kopf neigte. »Es scheint, als hätte unser Großmeister recht gehabt, ja.« Sie wandte sich von Neuem an Jaina. »Der Segen der Meister ist dir gewiss. Was benötigst du sonst noch von uns?«


  Jainas Erleichterung machte sie nicht blind für die Implikationen. die das, was Saba gerade gesagt hatte, mit sich brachte. »Recht gehabt?«, fragte sie. »Die Meister haben bereits zuvor über diese Möglichkeit diskutiert?«


  »Natürlich«, antwortete Kyp. »Wir sind Jedi-Meister. Unsere Aufgabe ist es, alles im Vorfeld zu bedenken.«


  »Von Tag zu Tag wird uns bewusster, dass diese Schlacht im Reich der Mystik gewonnen oder verloren wird, nicht auf physischem Gebiet«, fügte Saba hinzu. »Und die Macht hat dich zum Schwert der Jedi ernannt. Wir wären Narren, wenn wir deine Bitte nicht in Erwägung gezogen hätten.«


  »Sogar schon, bevor ich sie vorgetragen habe - das ist das Unheimliche daran.« Jaina wandte sich an Luke. »Du wusstest, dass ich um den Segen des Rats ersuchen würde, nicht wahr?«


  »Ich habe einige Dinge gesehen, die mich zu dieser Annahme geführt haben, ja.« Eine leichte Betrübnis in Lukes Stimme wies daraufhin, dass sich nicht bei allen Zukünften alles zum Guten gewendet hatte. »Ich bitte um Entschuldigung dafür, nicht direkter gewesen zu sein, aber wir mussten uns sicher sein, dass du bereit bist.«


  »Dann war das eine Prüfung«, stellte Jaina fest und wandte sich an Kenth und Corran. »Eure Vorbehalte dagegen, Caedus zu töten ...«


  »... wurden während deiner Abwesenheit bereits eingehend erörtert«, versicherte Kenth ihr. »Wir wollten lediglich sichergehen, dass alle Anwesenden unseren Widerwillen, diese Maßnahme zu unterstützen, zu schätzen wissen.«


  Jaina runzelte die Stirn und versuchte, die vielen Ebenen dessen zu deuten, was der Meister damit zum Ausdruck brachte. »Soll das heißen, dass ich versuchen sollte. Caedus lebend gefangen zu nehmen, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bietet?«


  »Damit du und der Rest deiner Familie dabei umkommen?«, entgegnete Kenth. »Absolut nicht.«


  »Einige von uns haben bis zuletzt gehofft, dass Meister Sky-walker imstande sein würde, einen weniger dramatischen Kurs einzuschlagen«, erklärte Corran. Er warf einen Blick in Lukes Richtung. »Uns war nicht klar, dass diese Option überhaupt nicht: zur Wahl steht.«


  »Das tut mir leid«, beteuerte Luke. »Aber ich wollte nicht, dass dieser Umstand eure Entscheidung beeinflusst.«


  »Und wir sollten nicht wissen, was Ihr in Eurer eigenen Zukunft seht«, mutmaßte Kenth. »Für den Fall, dass Jaina nicht bereit gewesen wäre.«


  »Ich habe nie Zweifel daran gehabt, dass sie es jetzt: ist, Meister Hamner.« Luke wandte sich an Jaina. »Ben wird dich nach Coruscant begleiten.«


  »Ben?« Es war Han, der die Frage stellte, aber bloß weil der kalte Klumpen der Angst, der sich in ihrem Magen bildete. Jaina zaudern ließ. »Luke, das muss deine dämlichste Idee sein, seit du dich zum Schüler von Palpatines Klon hast machen lassen. Du weißt doch, dass wir vielleicht nicht wieder zurückkehren werden, oder?«


  »Ich weiß, dass Ben ein Jedi-Ritter ist«, wandte Luke ein, »und dass Jaina seine Verbindungen zur Garde der Galaktischen Allianz brauchen wird, um an Caedus heranzukommen. Alles, was ich sonst noch weiß, ist für meine Entscheidung nicht von Belang.«


  Luke verschränkte die Hände hinter dem Rücken, wandte sich der draußen dräuenden Dunkelheit zu und suchte in der Spiegelung des Fensters Jainas Blick.


  »Ich fürchte, dein Bruder rechnet bereits damit, dass jemand versuchen wird, ihn unschädlich zu machen«, gab er zu bedenken. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit er nicht erkennt, dass du diejenige bist.«


  3.


  Was ist der Unterschied zwischen einem Lichtschwert und einem Glühstab? Ein Lichtschwert hinterlässt bei Mädchen einen tieferen Eindruck!


  - Jacen Solo, 14 Jahre (kurz bevor er Tenel Ka in einem Trainingskampf den Arm abtrennte)


  



  Er hatte einige Fehler gemacht. Das war Caedus jetzt klar.


  Er war derselben Versuchung erlegen wie alle anderen Sith auch, hatte sich von allem losgesagt, das er liebte - von seiner Familie, von seiner Geliebten, selbst von seiner Tochter -, um zu vermeiden, dass ihr Verrat ihn ablenkte. Jetzt erkannte er, wie sehr es ihn blind für seine Pflicht gemacht hatte, sich von seinem Schmerz vereinnahmen zu lassen - wie er begonnen hatte, bloß noch an sich selbst zu denken, an seine Pläne, an sein Schicksal... an seine Galaxis.


  Egoismus.


  Das war seit jeher der Untergang der Sith. Er hatte das Leben der Uralten studiert - solcher Größen wie Naga Sadow, Freedon Nadd, Exar Run -, und er wusste, dass sie alle stets denselben Fehler gemacht hatten: Früher oder später vergaßen sie immer, dass sie dazu existierten, der Galaxis zu dienen. Stattdessen verfielen sie dem Glauben. die Galaxis existiere, um ihnen zu Diensten zu sein.


  Und Caedus war in dieselbe Falle getappt. Er hatte vergessen, warum er dies alles tat: den Grund dafür, warum er ursprünglich ein Lichtschwert zur Hand genommen hatte, und den Grund dafür, dass er sich den Sith angeschlossen und die alleinige Kontrolle über die Galaktische Allianz übernommen hatte.


  Um zu dienen.


  Caedus hatte all das vergessen, weil er schwach war. Nachdem Allana ihn verraten hatte, indem sie mit seinen Eltern von Bord der Anakin Solo geschlichen war. lenkte ihn sein Kummer mehr und mehr von seinen Aufgaben ab. Er war außerstande gewesen nachzudenken, zu planen, zu befehlen, die Zukunft zu deuten ... zu führen. Also hatte er seine Gefühle für Allana tief in sich vergraben und sich eingeredet, dass er dies hier nicht so sehr für sie und die Billionen anderen Kinder tat, sondern dass das Ganze einfach Schicksal war - sein Schicksal.


  Doch all das war eine Lüge gewesen. Selbst nach dem, was Allana getan hatte, liebte Caedus sie noch immer. Er war ihr Vater, und er würde sie immer lieben, ganz gleich wie sehr sie ihm wehtat. Es war falsch von ihm gewesen zu versuchen, dem zu entgehen. Caedus musste um jeden Preis an dieser Liebe festhalten, ohne Rücksicht darauf, was ihn das kostete, musste sich an diese Liebe klammern, selbst wenn es sein Herz in Stücke riss.


  Denn auf diese Weise blieben Sith stark. Sie brauchten Schmerz, um das Gleichgewicht zu bewahren, um sich daran zu erinnern, dass sie nach wie vor Menschen waren. Und sie brauchten ihn. damit sie den Schmerz nicht vergaßen, den sie anderen zufügten. Um die Galaxis sicherer zu machen, mussten alle leiden - sogar Sith-Lords.


  Und deshalb würde es keine Wutausbrüche geben, wenn er die Moffs wegen der Risiken zur Rede stellte, die sie unerlaubt eingegangen waren, und auch keine demonstrativen Tötungen, kein Machtwürgen oder Drohungen, ihre Flotten mit den seinen zu attackieren, keine Einschüchterungsversuche gleich welcher Art. Es würde überhaupt keine Konsequenzen geben, denn woher sollten sie von den beunruhigenden Dingen wissen, die er in letzter Zeit in seinen Machtvisionen sah - von den mandalorianischen Verrückten und den brennenden Asteroiden, vom unentrinnbaren Blick seines Onkels -, wenn er es versäumte, ihnen davon zu berichten? Ganz gleich, ob die Einnahme des Roche-Systems jetzt ein grober Fehler oder ein Geniestreich war, war sie doch ebenso sehr sein Werk wie das der Moffs. Das begriff Caedus jetzt, und er stand darüber, andere für seine eigenen Fehler zu bestrafen. Vom heutigen Tage an würde Caedus nicht bloß mit Zorn, Furcht oder sogar Bestechung herrschen, sondern so, wie es jeder wahre Sith-Lord tun sollte: mit Geduld, Liebe und ... Schmerz.


  Schließlich erreichte Caedus das obere Ende der gewundenen Zugangsrampe, die er hinaufgestiegen war, und blickte einen langen, röhrenförmigen Tunnel entlang, der mit dem grau-gelben Schaumbeton ummantelt war, den die Verpinen ihren königlichen Quartieren vorbehielten. Am anderen Ende stand ein Trupp weiß gepanzerter Sturmtruppler, die eine der neu glänzenden. Beskar-beschichteten Panzertüren bewachten, die gegen den Aerosolangriff der Restwelten vollkommen wirkungslos gewesen waren. Ihre grau gestreiften Schulterplatten wiesen sie als


  Mitglieder der Imperialen Elitegarde aus. und die beiden auf Dreibeine montierten E-Netz-Blasterkanonen, die längs der Wände postiert waren, verrieten, dass es ihnen ernst damit war, unautorisierten Personen den Zutritt zur Kammer dahinter zu verwehren.


  Die Sturmtruppler sahen noch immer in seine Richtung, zweifellos um zu entscheiden, ob die einzelne, schwarz gekleidete Gestalt, die mit großen Schritten auf sie zumarschierte, irgendetwas war, worüber man sich Sorgen machen musste, bis Caedus eine behandschuhte Hand hob und eine Greifgeste vollführte. Der Truppführer hob die eigene Hand, wie um die Begrüßung zu erwidern - bis er unvermittelt umgestoßen wurde, als die Versorgungskabel der beiden E-Netz-Kanonen von den Energiegeneratoren gerissen wurden und den Korridor hinunterflogen, mit Waffen und Dreibeinen im Schlepptau.


  Die Reste des Trupps gingen rasch in Feuerposition, ließen sich in der Mitte des Korridors auf ein Knie fallen oder pressten sich gegen die Tunnelwand und legten ihre Blastergewehre an den Schultern an. Caedus ließ eine Machtenergiewelle durch den Gang knistern, um die elektronischen Anzeigen im Innern ihrer Helme in einen Schneesturm statischen Rauschens zu verwandeln. Sie eröffneten dennoch das Feuer, aber die meisten Schüsse gingen weit daneben, und die. die es nicht taten, wehrte Caedus mit einem beiläufigen Wink seiner Hand ab.


  Er war noch zehn Schritte entfernt, als der Truppführer den Helm abstreifte, die Waffe in Anschlag brachte und den anderen zurief, es ihm gleichzutun. Caedus hob den Arm. fing die Blasterschüsse des Anführers mit der Handfläche ab und leitete sie harmlos in den Tunnel um. Als sich ein zweiter und dritter Mann anschickten, das Feuer zu eröffnen, ließ er einen Finger auf den Blaster des Anführers zuschnellen und die Waffe auf die anderen zusausen. Das Blastergewehr schmetterte den zweiten Mann gegen die Wand und riss dem dritten die eigene Waffe aus den Händen.


  Caedus ließ den Anführer mit zwei Fingern nach vorn schnellen und nutzte die Macht, um den fassungslosen Soldaten in seinen Griff fliegen zu lassen.


  »Ich habe nicht die Absicht, irgendjemandem hinter dieser Tür Schaden zuzufügen«, verkündete Caedus. der seine Stimme tief und gebieterisch klingen ließ. »Allerdings habe ich keine Zeit zu vergeuden, weshalb ich nicht zögern werde, Sie oder Ihre Männer zu töten. Ich kann darauf vertrauen, dass das nicht notwendig sein wird?«


  Die Augen des Sergeants wölbten sich aus den Höhlen, als würde seine Kehle tatsächlich zugedrückt - was nicht der Fall war -. und sein Gesicht erbleichte, bis es dieselbe Farbe wie seine Rüstung besaß.


  »N-n-nein. Sir. N-nicht im Geringsten.« Der Unteroffizier bedeutete seinen Männern, ihre Waffen zu senken. »T-tut mir leid.«


  »Eine Entschuldigung ist nicht nötig, Sergeant«, sagte Caedus. »Offensichtlich wurden Sie noch nicht über die neue Befehlskette in Kenntnis gesetzt.«


  Caedus ließ den Sergeant nach unten, bis seine Stiefel wieder den Tunnelboden berührten, ehe er sich umdrehte, um jedes Mitglied des Trupps anzuschauen. Er ließ es so aussehen, als würde er von jedem Einzelnen der Männer verlangen, in seine gelben Augen zu sehen, aber in Wahrheit sondierte er mit der Macht ihre Emotionen, suchte nach irgendwelchen Hinweisen von Zorn oder Feindseligkeit, die daraufhindeuteten, dass einer aus der Gruppe womöglich versuchen würde, den Helden zu spielen. Er war bei den letzten beiden angelangt, als er spürte, wie sich einem von ihnen innerlich die Faust ballte.


  »Das würde ich nicht empfehlen, Soldat!«, sagte er. »Der Allianz mangelt es auch so bereits an guten Männern.«


  Sofort wich die Entschlossenheit des Trupplers, doch er schien nicht sonderlich überrumpelt und konnte es sich nicht verkneifen anzumerken: »Mit allem gebotenen Respekt. Colonel, wir sind keine Allianz-Soldaten.«


  »Noch nicht.« Caedus schenkte ihm ein warmes Lächeln. wandte sich zur Panzertür und kehrte dem gesamten Trupp den Rücken zu. »In Kürze wird meine Eskorte hier sein. Fangt keine Schießerei mit ihnen an.«


  Als er spürte, dass der Truppführer dem verhinderten Helden und allen anderen bedeutete, ihre Waffen zu senken, nickte Caedus wohlwollend, ohne sich noch einmal umzudrehen. Dann ließ er die Hand vor der Panzertür kreisen und nutzte die Macht, um einen Energieschub durch die internen Schaltkreise des Schotts zu jagen, bis eine Reihe scharfer Klacklaute verkündete, dass die Verriegelungsmechanismen deaktiviert worden waren. Einen Moment später ertönte aus dem Innern des schweren Schotts ein lautes Zischen, und die für glitt seitlich in die Wand.


  Caedus trat ohne zu zögern über die Schwelle und fand sich am Rande eines abgesenkten Sitzungsbereichs wieder, wo sich ein paar Dutzend imperiale Moffs - der Großteil derer, die das Gemetzel an


  Bord der Blutflosse überlebt hatten - erhoben: einige griffen nach ihren Handfeuerwaffen, und andere suchten nach einer Stelle, wo sie in Deckung gehen konnten. Ihnen gegenüber kauerte eine kleine Schar insektoider Administratoren von anderen Verpinen-Nestern auf ihren Gliedmaßen, die schimmernden Schädel vor Verwirrung aufgerichtet, während sie in einer instinktiven Drohgebärde ihre Mandibeln spreizten.


  »Nein, bitte.« Caedus streckte seine Arme in Richtung der Moffs aus und bedeutete ihnen, wieder Platz zu nehmen - wobei er die Macht einsetzte, um Gehorsam zu erzwingen. »Meinetwegen müssen Sie nicht aufstehen.«


  Die Moffs sackten fast gleichzeitig nach hinten. Die meisten landeten wieder in ihren Sesseln, doch einige verfehlten sie und krachten auf den Boden. Mehrere der Adjutanten, die hinter den Sesseln der Moffs standen, zielten mit Miniblastern in seine Richtung und sahen ihre Vorgesetzten an, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, ob sie das Feuer eröffnen oder sich zurückhalten sollten. Caedus schwang seinen Arm nach oben und ließ sie allesamt aus dem Sitzungsschacht auf die obere, umlaufende Personalebene fliegen.


  »Ich fürchte, dies ist eine vertrauliche Unterredung«, sagte er. »Lassen Sie uns allein.«


  Als die Adjutanten dem nicht unverzüglich nachkamen, deutete er auf einen von denen, die einen Blast er auf ihn gerichtet hatten, und stieß den Mann durch das Schott nach draußen.


  »Sofort.»


  Die übrigen Adjutanten hasteten zur Tür. viele, ohne sich vorher auch nur wieder aufzurichten. Caedus verfolgte, wie sie sich zurückzogen, während seine Aufmerksamkeit zu gleichen Teilen ihnen und den Moffs galt, bereit, jeden regungslos festzunageln. der auch bloß daran dachte, eine Waffe zu heben. Sobald die Adjutanten fort waren, bedurfte es nicht mehr als eines Blicks, um die verpinischen Administratoren dazu zu bewegen, ihnen nachzueilen, um ihn und die Moffs mit einer einzigen, großen Verpinin mit alterssilbrigen Augenbällen und einem durchscheinenden Fleck auf ihrem Brustkorb - dort, wo der Carapanzer dünner wurde - allein zu lassen. Die Verpinin machte keine Anstalten, sich von ihrer Position am anderen Ende des Konferenztisches zu erheben, wo sie mit ausgestreckten Beinen auf einem üppig gepolstert en Thronpodest lag.


  »Jacen Solo, werden die Schwärme je genügend Reichtümer anhäufen können, um Euch für Flure Mühen angemessen zu entlohnen?« Die Verpinin sprach mit einer uralten, surrenden


  Sprache, die aus den untersten Regionen ihres lang gezogenen Unterleibs zu hallen schien. Als Hohe Koordinatorin des Hauptasteroiden des Roche-Systems war sie im Grunde die Schwarmmutter und Generaldirektorin ihrer gesamten Zivilisation. sogar noch höher im Rang als das öffentliche Gesicht der Verpinen, Sprecher Sass Sikili. »Zuerst rettet Ihr uns vor den Uralten, und nun kommt Ihr mit Eurer Flotte, um die Weißpanzer zu vertreiben. Seid willkommen.«


  »Vielen Dank. Eure Mütterlichkeit. Aber mein Name ist jetzt Caedus. Darth Caedus.«


  Die Schwarmmutter neigte das Haupt. »Wir haben bereits vernommen, dass Ihr eine Metamorphose durchlaufen habt. Es ist schwer zu glauben, dass Ihr lediglich eine Larve wart, als Ihr uns das letzte Mal gerettet habt.« Sie entfaltete einen vom Alter gekrümmten Arm und deutete auf die Moffs. »Die Schwärme wären nur allzu gern von diesen Wespen befreit. Fahrt ruhig fort!«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach«, entgegnete Caedus. Er wandte seine Aufmerksamkeit den Moffs zu, die ihn mit Mienen musterten, die von Ungeduld bis hin zu Verärgerung reichten, je nachdem, ob sie tapfer, scharfsinnig oder einfach bloß töricht waren. »Aber Ihr missversteht unsere Anwesenheit. Meine Flotte und ich sind nicht hier, um das Roche-System zu befreien - wir sind hier, um es zu halten.«


  Es war schwierig zu sagen, wer schockierter war: die mit ihren Mandibeln klappernde Schwarmmutter oder die murrenden Moffs. Caedus hob die Hand, und als die Geste nicht genügte, um für Ruhe zu sorgen, setzte er die Macht ein, um das Gezeter zum Schweigen zu bringen.


  Sobald er sicher sein konnte, dass man ihn wieder hörte, sagte er: »Das wird für alle das Beste sein. Die Eroberung des Roche-Systems hat Eurem Reich eine Bedeutung verschafft, die weit über seine Waffenfabriken hinausgeht.«


  Die Schwarmmutter hob den Brustkorb von der Liege und verlangte zu wissen: »Was für eine Bedeutung? Die Schwärme sind neutral! Wir haben mit Eurem krieg nichts zu schaffen.«


  »Ihr habt Rüstungsgüter an alle Seiten verkauft - und dabei ansehnliche Gewinne gemacht«, unterbrach ein kämpferisch aussehender Moff mit kurzgeschorenem, grauem Haar. »Das macht Euch zu einem legitimen Ziel.«


  »Moff Lecersen bringt es auf den Punkt«, bestätigte Caedus. »Außerdem habe ich Euch davor gewarnt, dass es den Mandalorianern an der Stärke mangelt. Euch zu schützen.« Bevor die Schwarmmutter Einwände erheben konnte, wandte er sich an


  Lecersen. ».Allerdings hätte der Moff-Rat mich konsultieren sollen. bevor Sie die Initiative ergreifen. In der Macht gab es die ganze Zeit über Hinweise darauf, dass sich diese Invasion als Fehler erweisen würde.«


  »Weil sie die Roche-Waffenfabriken für sich selbst wollen?«, spottete ein junger Moff.


  Caedus erkannte ihn von Geheimdienstholos als Voryam Bhao. Mit seinem honigfarbenen Teint, dem lockigen schwarzen Haar und der höhnisch wirkenden Oberlippe, die förmlich darum bettelte, ihm aus dem Gesicht gerissen zu werden, sah er sogar noch jünger aus als die dreiundzwanzig Standardjahre, die in seiner Akte standen.


  »Ersparen Sie uns Ihre düsteren Prophezeiungen, Colonel Solo«, fuhr Bhao verwegen fort. »Jedem an diesem Tisch ist klar, was Sie damit bewirken wollen.«


  Allmählich kam Caedus die Galle hoch, doch er erinnerte sich an seinen Vorsatz und widerstand dem Verlangen, dem jungen Moff das Genick zu brechen - so, wie er es vor nicht allzu langer Zeit bei Leutnant lehnt getan hatte.


  Stattdessen sagte er mit ruhiger, durastahlharter Stimme: »Sie sollten wirklich besser zuhören. Moff Bhao.« Er vollführte eine tippende Bewegung mit seinem Zeigefinger, und Bhaos Kopf neigte sich in Richtung Tischplatte, als würde er sich verbeugen. »Mein Name ist jetzt Caedus. Darth Caedus.«


  Falls die Szene Bhaos ältere Kollegen amüsierte, zeigten sie es nicht - nicht einmal in der Macht. Sie starrten Caedus einfach bloß an. und ein anderer Moff - diesmal ein rundgesichtiger Mann, dem im Nacken eine rote Speckrolle über den Kragen seiner zugeknöpften Uniform hing - schüttelte in offener Missbilligung den Kopf.


  »Wir sind uns alle darüber im Klaren, dass die Macht sehr stark in Ihnen ist, Darth Caedus«, sagte er. »Doch Sie scheinen zu vergessen, dass wir auf unsere Weise ebenfalls ziemlich mächtig sind. Wären wir nicht gewesen, hätte diese Katastrophe bei Fondor das Ende für Sie und die Galaktische Allianz bedeutet.«


  »Noch haben wir es nötig, Sie wegen irgendetwas zu konsultieren«, fügte Moff Lecersen hinzu. »Soweit ich mich entsinne, ist das Imperium ein Verbündeter der Galaktischen Allianz; wir gehören nicht zu ihrem Hoheitsgebiet. Wir brauchen Ihre Erlaubnis nicht, um unsere Operationen durchzuführen ... und wir benötigen mit Sicherheit nicht Ihre Flotten, um zu halten, was wir erobern.«


  Caedus brachte seine Verärgerung unter Kontrolle, indem er sich daran erinnerte, dass er eine solche Zurechtweisung verdiente. Er hatte bei Fondor nicht wagen Niathals Verrat versagt oder weil es seinen Admirälen an Mut mangelte oder auch aufgrund von Daalas Überraschungsangriff. Seine eigene Verblendung hatte ihn versagen lassen, weil er zugelassen hatte, dass sein Zorn über Allanas Verrat ihn arrogant, egoistisch und rachsüchtig gemacht hatte.


  Und dann, als sich seine Gedanken geklärt hatten, erkannte er. wie die Situation auf jemanden wirken musste, der keine Machtkräfte besaß. Für jemanden, der nicht in die Zukunft schauen und sehen konnte, wie Luke ihn zur Strecke brachte oder die mandalorianischen Verrückten durch Wände brachen und Asteroiden so hell loderten wie Sterne, waren Caedus' Aussagen möglicherweise schwer zu glauben. Ohne diese Visionen war es vielleicht leichter, sich einzureden, dass diese einsame Ansammlung von Felsbrocken bei Weitem nicht so wichtig war - dass der Ausgang eines interstellaren Krieges nicht davon abhing, was hier passieren würde.


  Nach einem Moment des Schweigens sagte Caedus: »Sie glauben mir nicht.« Sein Tonfall zeugte eher von Enttäuschung als von Verärgerung. »Sie denken, es geht hier darum, aus Kriegsbeute Profit zu schlagen.«


  Lecersen tauschte argwöhnische Blicke mit mehreren der anderen Moffs aus, ehe er fragte: »Sie nehmen doch nicht ernsthaft an. dass wir Ihnen glauben, Sie seien hier rausgekommen, um uns zu beschützen, oder?«


  Caedus musste ein Lachen unterdrücken. Obwohl er nicht in diesen Begriffen darüber nachgedacht hatte, wurde ihm klar, dass das ganz genau das war, was er hier tat - die Moffs und ihre wichtigen Flotten beschützen.


  »Ich vermute, dass sich das tatsächlich abwegig anhört.« Als ihm bewusst wurde, dass bloß Taten die Moffs von seiner Aufrichtigkeit überzeugen würden, wandte Caedus sich ab und marschierte auf den Ausgang zu. »Wie das bei der Wahrheit so häufig der Fall ist.«


  Ben hatte Beamte der Wiederaufbaubehörde darüber sprechen hören, dass die Monument Plaza die Krönung ihres Schaffens darstellte - ein würdiges Zeichen ihrer Verdienste um die Wiedererrichtung der galaktischen Zivilisation. Ihre Techniker hatten drei Jahre damit zugebracht, mittels Schallmeißeltechnik eine zwei Meter dicke Kruste von Yorik-Korallen der Yuuzhan Von von den klassischen Bauwerken aus der Alten Republik rings um die Plaza zu entfernen. Ihre Handwerker hatten sogar fünf Jahre darauf verwendet. Tausende von alten Statuen.


  denen der Platz seinen Namen verdankte, zu ersetzen - mit den ursprünglichen Herstellungstechniken und Materialien.


  Selbst Umate, der auch als Höckerkopf bekannte, nackte Felsgipfel - eine der wenigen Stellen auf Coruscant. wo man die Planetenoberfläche tatsächlich noch berühren konnte war gerettet worden: Ein Team von WB-Geologen hatte mehr als ein Jahr damit verbracht, eine steinzersetzende Flechtenkruste wegzuschrubben, die vermutlich ebenfalls von einem Terraformingapparat der Yuuzhan Vong stammte, auch wenn es dazu keine gesicherten Erkenntnisse gab. Den lautstarken Bekanntmachungen der WB zufolge war das Projekt ein herausragender Erfolg, ein weiteres Beispiel für die ausgezeichnete Arbeit, die die Behörde geleistet hatte, um der Galaxis ihren Vor-Yuuzhan-Vong-Glanz zurückzugeben.


  Gleichwohl, was Ben vor sich sah, war ein gewaltiger, mit Abfall übersäter Durastahlkasten, auf dem es von gelangweilten Touristen und trödelnden Büroangestellten nur so wimmelte; ein reinigender Regen war dringend vonnöten. Der rauchgraue Himmel war dank einer Sicherheitszone zum Glück für den Flugverkehr gesperrt, und die einzig mögliche Position für einen Observationsposten befand sich im Innern der Monumente selbst, die allesamt von vernehmlich polternden Strömen von Touristen umgeben waren, die selbst die modernste Abhörausrüstung nutzlos machten. Kurz gesagt hatte Ben den perfekten Ort vor sich, um unauffällig zu vermeiden, gesehen zu werden - eine wogende, so gewaltige Menge von Leben, dass selbst die GGA nicht imstande war, jedes Individuum zu identifizieren, das sich darin tummelte.


  Kein Wunder, dass Lon Shevu seine Informanten gerne hier traf.


  Ben fand eine von Shevus Lieblingsstatuen - einen grauen Monolithen, der einen Droidenmechaniker darstellte - und nahm an einem Ende der leeren Besucherbank Platz. Das Hologramm einer attraktiven Sullustanerin stieg aus dem Durastahlboden der Plaza empor und begann zu erklären, dass der Hingebungsvolle Techniker sowohl das neueste als auch das größte Denkmal auf der Plaza war, ein gebührender Tribut an die Milliarden engagierter Lebewesen, die im Dienste der Wiederaufbaubehörde so hart daran gearbeitet hatten, die Galaxis nach dem krieg gegen die Yuuzhan Vong wiederherzustellen.


  Das Hologramm fuhr fort, einen selbstbeweihräuchernden Strom von Propaganda bezüglich der bemerkenswerten Arbeit runterzuleiern, die die WB in einem sehr schwierigen politischen Klima mit einem begrenzten Maß an Mitteln geleistet hatte. Hätte es nicht wichtigere Dinge gegeben, über die Ben nachdenken musste — wie etwa, warum sich die Härchen in seinem Nacken sträubten, obgleich er wusste, dass man ihn vom Mizobon-Raumhafen nicht hierher verfolgt hatte -, hätte das Ganze ihn zum Gähnen gelangweilt.


  Dasselbe Gefühl hatte Ben schon tausendmal überkommen, seit er die Mußezeit verlassen hatte - eine stark umgebaute Raumyacht der Kuat-Triebwerkswerften, die dem Einsatzteam als Operationsbasis diente. Er suchte in der Macht nach irgend-jemandem, der ihn möglicherweise beobachtete. Lon Shevu mochte vielleicht ein GGA-Captain sein, doch jeder, der ihn bei einer Unterhaltung mit Ben ertappte, würde unverzüglich erkennen, dass Shevu außerdem ein Spion war, ein Verräter, der Caedus genauso sehr zu Lall bringen wollte wie Ben - nun, fast genauso sehr. Schließlich hatte Caedus nicht Shevus Mutter ermordet.


  Natürlich wurde Ben beobachtet. Tante Leia und seine Cousine Jaina waren beide in der Menge und dienten ihm als Rückendeckung - auch wenn sie Abstand wahrten, um keine Aufmerksamkeit auf ihn und Shevu zu lenken. Und er konnte etwa ein Dutzend junger Frauen wahrnehmen, die ihn mit verstohlenen Blicken bedachten, überaus interessiert, jedoch ohne irgendwelche Hinweise auf gefährliche Absichten - vermutlich bewunderten sie lediglich die arkanianischen Kleider, die Tante Leia als Teil seiner Tarnung als Edelmann ausgewählt hatte. Zudem waren da mehrere Präsenzen, die zwar wachsam, aber nicht fokussiert wirkten -zweifellos bloß Sicherheitsbeamte in Zivil, die nach nervösem Gebaren Ausschau hielten, nach irrationalem Benehmen oder einer von tausend anderen Verhaltensweisen, die für gewöhnlich auf drohende terroristische Übergriffe hindeuteten.


  Was Ben hingegen nicht spürte, waren Neugierde oder Argwohn in Bezug auf seine Person, kein Hinweis darauf, dass er Shevu bei der Kontaktaufnahme irgendeiner Gefahr aussetzte. Beruhigt stand er auf und ging zur gegenüberliegenden Ecke des Monuments.


  Shevu stand hinter einer Besucherbank und spielte Tourist. Er hatte die jetzt bedeutungslose Uniform der Wiederaufbaubehörden-Raumpatrouille an und benutzte eine kleine Vidcam, um ein anderes Hologramm aufzunehmen, das diesmal eine attraktive Falleen-Frau als Erzählerin zeigte. Sein Haar war grau getönt, und er trug einen falschen Spitzbart in derselben Farbe. Tatsächlich sah er ungeachtet seiner vertrauten Machtpräsenz so überzeugend nach einem WBRP-Pilot im Ruhestand aus, dass Ben sich nicht ganz sicher war, ob er wirklich den richtigen Mann vor sich hatte.


  Oder vielleicht waren es die Veränderungen, die nicht Teil von Shevus Verkleidung waren, die Ben aus dem Konzept brachten - die eingesunkenen Augen, die aschfahle Gesichtsfarbe und die Sorgenfalten, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schienen. Ben blieb einen halben Schritt vor ihm stehen, ein wenig seitlich, und gab vor, sich für dasselbe Hologramm zu interessieren. Ks war tatsächlich ein wenig interessanter als das letzte. Die Falleen erklärte gerade, wie die Wiederaufbaubehörde den maltorianischen Minengürtel von der berüchtigten Piratenkapitänin Dreiauge befreit hatte.


  Shevu überraschte ihn damit, als Erster das Wort zu ergreifen. »In Wahrheit ist das Ganze ein wenig anders gelaufen, weißt du«, meinte er. »Ich könnte dir einiges über Dreiauge erzählen, wenn du daran Interesse hast.«


  Ben wandte sich beiläufig um und stellte fest, dass Shevu ihn hinter seiner Vidcam anlächelte, während er gleichzeitig vor Besorgnis und Neugierde die Stirn runzelte.


  »Dann waren Sie also dabei, Sir?«, fragte Ben, der noch immer die Rolle des höflichen jungen Adeligen spielte.


  Shevu schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich bin mit einigen Leuten bekannt, die es waren. Nach dem. was ich gehört habe, war das Gefecht bereits vorüber, als wir eintrafen. In Wahrheit wurde Dreiauge uns von zwei Jedi-Rittern übergeben.« Er senkte die Vidcam und sah Ben unverwandt an. »Jedi haben diese komische Art, einfach aufzutauchen, wenn niemand mit ihnen rechnet.«


  »Ich bin mir sicher, sie haben ihre Gründe dafür«, sagte Ben. »Haben Sie lange bei der WBRP gedient, Sir?«


  »Die ganzen zehn Jahre«, antwortete Shevu. »Das war die Zeit meines Lebens.«


  Als Shevu nicht vorschlug, irgendwo eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen oder gemeinsam zu Mittag zu essen - als indirekte Aufforderung, irgendwo hinzugehen, wo sie sich ungestörter unterhalten konnten wurde Ben klar, dass sich sein Freund ebenfalls Gedanken um ihre Sicherheit machte. Wieder dehnte er sein Machtbewusstsein aus, und dieses Mal registrierte er zwei fokussierte Präsenzen - die sich jedoch auf Shevu konzentrierten, nicht auf ihn. Selbstverständlich hätte es sich bei den Beobachtern um ein GGA-Verstärkungsteam handeln können - aber Ben bezweifelte es. Shevu kam hierher, um sich mit Informanten zu treffen, und ein vorsichtiger Meisterspion setzte seine Quellen nicht aufs Spiel, indem er einem Team im Hintergrund erlaubte, sie zu sehen. Falls jemand Shevu überwachte, dann weil sie ihn des Hochverrats verdächtigten.


  Bens erster Instinkt riet ihm, sich seinen Freund zu schnappen und zu fliehen, aber das wäre ein dämlicher Zug gewesen. Selbst wenn sie sich den Weg von der Plaza freikämpfen konnten. würde Shevus Überlaufen als dringender Sicherheitsnotfall gewertet werden. Bis sie die Mußezeit auf dem Mizobon-Raumhafen erreicht hätten, würde die GGA eine groß angelegte »Rückholaktion« gestartet haben, in deren Verlauf sämtliche Raumhäfen des Planeten dichtgemacht wurden und ganze Divisionen von GGA-Trupplern in einem Umkreis von hundert Kilometern um die Plaza jeden einzelnen Winkel durchkämmten.


  Schließlich konnte Ben Shevus Beobachter ausmachen, ein schmalschnäuziges Rodianerpärchen ungefähr dreißig Meter entfernt. Sie drückten einander ihre saugnapfartigen Fingerspitzen gegen die grünen Wangen, ließen eine Vidcam laufen und versuchten etwas zu gekünstelt, wie ein Paar in den Ferien zu wirken. Ben schnippte unauffällig mit den Fingern in ihre Richtung, um die Vidcam mit einem steten Strom von Machtimpulsen zu bearbeiten, die das Bild in Schneegestöber verwandelten.


  Sobald Ben sicher war, dass die Überwachungsausrüstung der Rodianer nutzlos war, wandte er sich wieder an Shevu.


  »Wissen Sie, was aus ihm geworden ist - aus Dreiauge, meine ich?«, fragte Ben: er sprach weiterhin indirekt, kam jedoch gleich zur Sache. Falls er und Shevu tatsächlich in Gefahr waren, war es am besten, zum Ende zu kommen und zu verschwinden. »Ich habe einige Freunde, die ihn vielleicht gerne kennenlernen würden. Ich bin sicher, es würde sich für Sie als lohnend erweisen, uns zu helfen.«


  Shevus Brauen schossen in die Höhe. »Wie lohnend?«


  »Wir würden Sie in sehr kurzer Zeit zu einem sehr zufriedenen Mann machen«, entgegnete Ben. »Tatsächlich sind wir just in diesem Augenblick dabei, ein Treffen mit ihm zu arrangieren.«


  Der Ausdruck, der in Shevus Gesicht trat, spiegelte gleichermaßen Überraschung und Angst. Eine Sekunde lang glaubte Ben. dass er seinen Freund die ganze Zeit über falsch eingeschätzt hatte - dass er entweder nicht darin involviert werden wollte, so direkt gegen Caedus vorzugehen, oder dass er von Anfang an Caedus' Doppelagent gewesen war.


  Dann lächelte Shevu. »Wie lange es dauern würde, um euch mit ihm in direkten Kontakt zu bringen, von Angesicht zu Angesicht, lässt sich nicht sagen«, erklärte er. »Aber ich kann euch sagen, wo ihr ihn findet. Würde euch das etwas wert sein?«


  Ben nickte. »Vermutlich. Wie viel hängt allerdings davon ab, wie aufwändig das Ganze für uns wäre.«


  »Das sollte auf Coruscant einfacher sein als anderswo«, entgegnete Shevu. »Wie ich höre, hat die neue Bande von Dreiauge auf


  Nickel Eins für Probleme gesorgt. Zuletzt ist mir zu Ohren gekommen, dass er unterwegs ist, um sie wieder auf Kurs zu bringen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Ben. Zwei verschiedene Geheimdienste - der der Hapaner und der der Wookiees - hatten bestätigt, dass sich die Anakin Solo über Coruscant in ihrem Hangar auf der Crix-Basis befand. »Wir haben gehört, dass seine Baumyacht noch hier anliegt.«


  »Eine Sicherheitsmaßnahme«, erwiderte Shevu. »Vor einer Weile ist er einigen Bothanern in die Quere gekommen, und seitdem ist es für ihn ratsamer, mit etwas weniger Auffälligem zu reisen. Er ist definitiv- unterwegs nach Nickel Eins.«


  »Nickel Eins?«, wiederholte Ben. Mit einem Mal wirkte die Mühelosigkeit, mit der die Restwelten das Roche-Svstem erobert hatten, mehr vorteilhaft als besorgniserregend. Asteroiden boten nicht viel Platz, und wenn die Jedi rasch handelten, waren sie imstande, ein Einsatzteam in Position zu bringen, ehe die Imperialen Gelegenheit hatten, ihre Sicherheitsvorkehrungen auf Schwachstellen zu überprüfen. Er griff nach einem Creditchip. »Das ist uns durchaus etwas wert. Sir. Wie wäre es mit ...«


  Ben ließ den Satz unvollendet, als er spürte, wie Jaina in der Macht nach ihm griff um ihn zu warnen, dass Arger drohte. Er schaute an Shevu vorbei und sah das Rodianerpärchen auf sie zukommen, die Hände in die Außentaschen vergraben.


  »Zehntausend?«, fragte Shevu, der Bens plötzliches Schweigen fehldeutete und noch immer versuchte, seine Tarnung aufrechtzuerhalten. »Es ist nicht einfach, an diese Art von Informationen zu gelangen, und falls Dreiauge jemals herausfindet, dass ...«


  »Siccer!«, rief Ben, ein galaxisweiter Slangausdruck für einen Sicherheitsbeamten. Er stieß Shevu gegen beide Schultern, aber härter gegen die rechte, sodass er herumgewirbelt wurde und die näher kommenden Rodianer sah. »Toter Siccer!«


  In der Hoffnung, es so aussehen zu lassen, als würde er sich einer Verhaftung widersetzen - und dass Shevu demzufolge in nichts involviert war, das gegen Caedus oder die GGA ging -, zog Ben seinen Miniblaster und feuerte über den Kopf seines Freundes. Der erste Schuss war nah genug, um einen Hitzestriemen auf Shevus Kiefer zu hinterlassen und dafür zu sorgen, dass es so aussah, als wäre sein Versuch, ihn zu töten, ernst gemeint gewesen. Die anderen drei Schüsse waren nicht so dicht, veranlassten die Menge jedoch, sich zu zerstreuen, und ließen die beiden Rodianer in Deckung hechten.


  »Tut mir leid!«, zischte Ben und beugte sich dicht zu Shevus Kopf. »Ich glaube, die haben Sie beobachtet. Vielleicht sollten Sie mit uns ...«


  Shevu rammte ihm den Ellbogen in die Kippen, was ihn von den Füßen riss und einen echten Schmerzensschrei nach sich zog.


  "Nein. Du verschwindest!« Shevu wirbelte herum, während er gleichzeitig nach seinem Blaster griff und Bens Mantelaufschlag umklammerte, »Lass es so aussehen, als ob - aaargh!«


  Der Befehl endete in einem überraschten Schrei, als Ben Shevus Handgelenk packte und davonwirbelte, um seinen Freund in einem Überschlag fortzukatapultieren, der damit endete, dass er (lach auf dem Rücken lag.


  »Man sieht sich!«, flüsterte Ben. »Viel Glück!«


  Erjagte als Zugabe zwei Blasterladungen durch den frei herumflatternden Stoff von Shevus Uniform, bevor er sich umdrehte und wegrannte.


  Er sah sich einem hundert Meter langen Korridor gegenüber, der sich in der Menge spontan vor einer Frau zu öffnen schien, die durch die Touristen auf ihn zusprintete. Sie war mit einem dunklen Umhang und einer schwarzen GGA-Rüstung bekleidet. hatte blondes Haar und hielt einen Lichtschwertgriff in der Hand, und ein Dutzend GGA-Kommandosoldaten folgten ihr dicht auf den Fersen.


  »Oh, kriff!«, entfuhr es Ben. »Das ist Tahiri!«


  Das anschwellende Wimmern von Repuslorlift-Kühlventilatoren heulte über den Platz, und Ben schaute auf, um eine Formation GGA-schwarzer Truppenschlitten aus dem milchigen Himmel nach unten gleiten zu sehen.


  »Los!«, befahl Shevu. »Sorg dafür, dass dies alles nicht vergebens war!«


  Ben gehorchte augenblicklich und stürmte in die Masse von Lebewesen, die sich, um dem Gefecht zu entkommen, das in ihrer Mitte auszubrechen drohte, langsam vom Denkmal der Wiederaufbaubehörde fortdrängten. In der Annahme, dass Shevu dicht hinter ihm war, fing Ben an, die Macht einzusetzen, um den Weg voraus freizumachen, während er sich gleichzeitig die Perücke und die schweren Gewänder seiner arkanianischen Tarnung herunterriss.


  Ben bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung von Jaina und Tante Leia. in dem Versuch, die Mission zu schützen, indem er den Feind von seinem Team weglockte. Wenn die Chancen so schlecht standen wie jetzt, war es besser, sich aufzuteilen und zu verhindern, dass die eigenen Partner ebenfalls gefangen genommen oder getötet wurden. Auf diese Weise würde zumindest jemand übrig bleiben, um Bericht zu erstatten.


  Die Menge brach in Schreie aus, als auf dem Platz hinter ihnen Energieladungen hin und her zischten, und das war der Moment, in dem Ben erkannte, dass Shevu nicht bei ihm war. Er blieb stehen und wirbelte herum, aber alles, was er sehen konnte, war das konstante Aufblitzen von Blasterfeuer, das durch die Mauer panischer Touristen zuckte, die in seine Richtung zurückwichen.


  Ben riss die Fingerhandschuhe - Teil seiner Tarnung - von den Händen und rückte wieder vor, auf den Kampf zu, ehe er sich an das Letzte erinnerte, das Shevu zu ihm gesagt hatte, bevor er ihn weggeschickt hatte. Sorg dafür, dass dies alles nicht vergebens war. Wenn Ben jetzt dorthin zurückstürmte, würde er damit genau das Gegenteil bewirken und Shevus Opfer seiner Bedeutsamkeit berauben - und es aller Wahrscheinlichkeit nach trotzdem nicht schaffen, ihn zu retten.


  Ben ließ sein Lichtschwert am Gürtel unter dem Hemd hängen und zog das Komlink aus der Tasche. Er ließ zu. dass der Druck der Menge ihn langsam nach hinten drängte, fort von dem. was mehr nach einem Tapcafe-Geplänkel als nach einem Feuergefecht klang, entschlossen, dafür zu sorgen, dass dies hier nicht vergebens war, und anschließend zu seinem Freund zurückzukehren.


  Er stellte keine Direktverbindung zur Mußezeit her. Das hätte GGA-Abhördroiden die paar kostbaren Sekunden verschafft, die sie brauchten, um das Signal zurückzuverfolgen und den Rest seines Teams zu identifizieren. Stattdessen zeichnete er eine Schnellnachricht auf, in der er mitteilte, was er über Caedus' gegenwärtigen Aufenthaltsort erfahren hatte, und die mit dem Hinweis auf Shevus Gefangennahme - und höchstwahrscheinlich auch auf seine eigene - endete. Er formatierte die Botschaft für eine Fünf-Millisekunden-Blitzübertragung. die zu schnell war, um sie abzufangen. Dann öffnete er den Kanal zur Mußezeit... und fühlte ein kaltes Kribbeln der Gefahr, das sein Rückgrat hinabraste.


  Einen Schritt hinter ihm ertönte eine vertraute Frauenstimme. »Übermittle das nicht. Ben. Ich werde nicht zögern, dich zu töten.«


  »Das hast du gerade.«


  Ben drückte den SENDEN-Knopf, warf das Komlink in die Luft und griff nach seinem Lichtschwert - bloß um festzustellen, dass Tahiris Hand bereits dort war.


  »Schlechte Idee«, meinte sie.


  Ben wirbelte herum, packte die Hand, riss einen Arm hoch und rammte ihr den Ellbogen seitlich gegen den Kopf. Er wollte gerade ansetzen, ihr zu sagen, dass sie zu viel redete, ehe er das Zzzssssch eines zum Leben erwachenden Lichtschwerts vernahm und erkannte, dass er soeben genau denselben Fehler begangen hatte.


  Eine Spur kochend heißen Schmerzes explodierte quer über seinem Steißbein, und er sah das helle Glühen von Tahiris Klingenspitze. die schräg hinter ihm leuchtete. Als sein Körper nicht in zwei Hälften auf den Boden der Plaza stürzte, mutmaßte er, dass er noch lebte und setzte seine Drehung fort, während er die Hand in einem gegenläufigen Messerhand-Schlag herumriss, der sie unmittelbar unter dem Ohr erwischt und mit ziemlicher Sicherheit bewusstlos geschlagen hatte - hätte sie den Hieb nicht abgeblockt.


  Als Bens Kopf brutal nach hinten ruckte, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf eine vernarbte Stirn und blondes Haar, dann spürte er. wie er sich heftig in die Zunge biss und er den Boden unter den Füßen verlor. Ihm wurde klar, dass Tahiri ihn mit Faust oder Ellbogen - oder auch einem hydraulischen Hammer - von unten am Kinn erwischt hatte, und dass es kaum eine Rolle spielte, womit, weil alles, was er fühlen konnte, die unentrinnbare Dunkelheit eines Sehwarzen Lochs war, das ihn in die Singularität der Bewusstlosigkeit hinabzog, in die Hilflosigkeit, in Niederlage und Tod.


  Ben wollte sich dem jedoch nicht fügen. Er schlug mit der Macht zu, griff nach der letzten Stelle, an der er Tahiri gesehen hatte, zog mit ganzer Kraft und spürte ... spürte, wie irgendetwas nachgab, fühlte etwas wie Beine oder Knöchel oder Füße, die auf ihn zugeflogen kamen, dann hörte er Tahiri vor Wut oder Schmerz oder vielleicht auch bloß vor Überraschung aufschreien.


  Ein scharfes Klappern echote über den Platz, als ihre Rüstung auf dem Boden aufschlug, und dann wich die Dunkelheit wieder aus Bens Kopf. Er erkannte, dass Tahiri zu seinen Füßen lag, genauso flach auf dem Boden wie er selbst. Sie fluchte, verunglimpfte Bens tote Mutter und versprach, ihn dafür bezahlen zu lassen, dass er das hier so schwer machte. Dann sah er sein Lichtschwert, das nicht weit von seiner Hand entfernt auf dem Durastahl lag - umgeben von einem Dutzend Paar schwarzer Stiefel, aber noch in Reichweite seines Machtgriffs.


  Er streckte seine Machtsinne aus. Ein halbes Dutzend Soldaten schrie erstaunt auf, als die Waffe von ihren Stiefeln abprallte, sich trudelnd ihren Weg durch das Dickicht aus Schienbeinen und Fußknöcheln bahnte, um umgekehrt in seiner Hand zu landen, sodass die Lauföffnung geradewegs auf sein Auge zielte.


  Einen Meter von seinen Füßen entfernt ertönte Tahiris Stimme. »Ich habe genug von diesem Kreetel!«


  Ben wirbelte das Lichtschwert herum und setzte sich auf. Tahiri richtete sich ebenfalls auf und sah ihn unverwandt an. Ihr Gesicht war schmaler und faltiger, als er es in Erinnerung hatte, aber dennoch so schön wie eh und je, umrahmt von einem Glorienschein wallenden goldenen Haars und allein von den drei schrägen Narben auf der Stirn und dem Zorn in ihren Augen verunstaltet.


  »Macht ihn fertig«, befahl Tahiri. »Sofort!«


  Ben aktivierte sein Lichtschwert, und das war der Moment, in dem er schließlich die schwarze Wand von GGA-Trupplern gewahrte, die in einem Hing um ihn herum in Stellung gegangen waren; jeder der Soldaten richtete ein Blastergewehr auf ihn. Er gab sich ganz der Macht hin und spürte, wie er auf die Füße sprang, wie sich seine Klinge bewegte, um zu blocken, dann hörte er, wie sie eins-zwei-drei Blasterschüsse beiseiteschlug, bevor ihn ein Hagel heißer Schläge direkt in den Rücken traf. Sein Körper explodierte vor lähmendem Schmerz, und wieder stieg die Dunkelheit empor, um ihn zu verschlingen.


  4.


  Wie viele Sturmtruppler braucht man, um ein Leuchtpaneel auszuwechseln? Zwei! Einer tauscht es aus, der andere erschießt ihn und erntet die Lorbeeren für die Arbeit.


  - Jacen Solo, 14 Jahre


  



  Als sich Jaina endlich den Weg durch die Menge gebahnt hatte, waren Tahiri und ihre Soldaten gerade dabei, Ben im GGA -Prangerschlitten zu verstauen und seine Handgelenke und Fußknöchel mit elektromagnetischen Schellen zu fesseln, die ihn fest an seinem Durastahlsitz fixieren sollten. Sein Kopf war bereits von einem »Abblend«-Helm umschlossen, der das ganze Gesicht bedeckte - im Grunde nichts anderes als ein Durastahleimer ohne Sichtschlitz, der mit einer kurzen Kette an der Decke befestigt war.


  Ben hatte sich auf der Flucht von seiner Rückendeckung entfernt. Jaina wusste, dass ihr junger Cousin lediglich versucht hatte, die Sicherheit dieser Mission nicht zu gefährden, dass er bloß so vorgegangen war, wie es das Lehrbuch für den Fall vorschrieb, wenn die Chancen so schlecht standen - aber das war GGA-Denken. Jedi hielten zusammen. Sie vertrauten einander, darauf, dass sie das Unmögliche taten, und wenn sie in Schwierigkeiten gerieten, machten sie es ihren Partnern nicht


  noch schwerer, sie in Sicherheit zu bringen, indem sie in die entgegengesetzte Richtung rannten.


  Gegenüber dem Abteil, in dem Ben untergebracht war, lag Shevu über mehrere Sitze ausgestreckt: seine Handgelenke und Knöchel waren bereits mit Magnetklammern an den Durastahl gefesselt. Er trug keinen Abblendhelm - die Kette war zu kurz, um bis zu jemandem zu reichen, der auf dem Bauch lag -, und er fluchte und brüllte, während ein Sanitätsdroide eine Blasterwunde versorgte, die er erlitten hatte, und die Verletzung ohne die Hilfe eines Betäubungsmittels ausschabte.


  All das fand im Gefangenenabteil des Prangerschlittens statt, das offen und für jedermann einsichtig war, sodass die Öffentlichkeit Zeuge der entschlossenen Effizienz wurde, mit der die GGA Verräter an der Allianz unschädlich machte. Schließlich sollte gute Regierungsarbeit stets transparent sein.


  Doch Jaina wusste, dass es dafür noch einen anderen Grund gab. Ben blieb in voller Sicht, damit sein Verstärkungsteam darin bestärkt wurde, einen unüberlegten Rettungsversuch zu unternehmen. Es gab einfach keinen Grund, warum eine Sith-Schülerin und ein kompletter GGA-Sicherheitstrupp sonst zehn Minuten brauchen sollten, um zwei halb bewusstlose Gefangene zu sichern - oder überhaupt erst darauf zu warten, dass ein Prangerschlitten eintraf. Das Standardvorgehen bestand darin, Gefangene unverzüglich und auf schnellstem Wege fortzubringen, und zwar sowohl um ihre Verwirrung zu maximieren als auch das Risiko zu minimieren, dass sie von frei herumlaufenden Komplizen gerettet - oder zum Schweigen gebracht wurden.


  All das war Jaina klar. Sie erkannte eine offensichtliche Falle, wenn sie eine vor sich sah, doch das war ihr gleichgültig ... weil sie nicht zulassen würde, dass sie Ben verloren. Sie würde ihren Onkel nicht dieser Art von Kummer aussetzen, und sie würde ihrem Bruder keine zweite Chance geben, ihren Cousin in die Mangel zu nehmen. Ben war zu weit ins Licht getreten, um noch einmal der Dunkelheit anheimzufallen, und Jaina wusste, dass er lieber zulassen würde, zu Tode gefoltert zu werden, als sich der Finsternis zuzuwenden - und so, wie sie Caedus kannte, war das vermutlich genau das, was passieren würde.


  Jaina entdeckte den schwarzen Schemen eines Aufzeich-nungsdroiden, der durch die Reihe von Schaulustigen auf sie zuschoss und eine Aufnahme der Zuschauer erstellte, die zurück im Hauptquartier Bild für Bild analysiert werden würde. Sie war als elominisches Büromädchen getarnt, doch ihre durch die Maske abgedachte Nase und die falschen Schädelhörner würden ein GGA-Gesichtserkennungs-Servohirn nicht täuschen. Sie setzte einen Machtimpuls ein, um die Optik des Aufzeichnungsdroiden zu stören, ehe sie wieder in der Menge untertauchte. Natürlich würde der Machtimpuls selbst bestätigen. dass Ben Jedi-Verstärkung hatte - aber mit Sicherheit wusste Tahiri das ohnehin schon. Zumindest würde sie jetzt nicht genau wissen, um welchen Jedi es sich handelte.


  Sobald sich Jaina hinreichend in der Menge versteckt hatte, arbeitete sie sich bis auf wenige Meter an eine heißblütige Codru-Ji-Frau heran, der Männer aller Spezies verstohlene Blicke zuwarfen.


  Die Kleidung der Frau - eine Kombination aus gewagter Miniweste und engen Hosen - war Teil einer Sich-vor-aller-Augen-verbergen-Strategie von der Art, die jeden, der die würdevolle Leia Organa Solo kannte, schockieren würde, wenn er sie so sah. Noch schockierender - wenigstens für Jaina - war der Pulk von Bewunderern, den ihre Mutter noch immer um sich scharen konnte ... und sie war sich ziemlich sicher, dass die Prothesen und das Make-up damit nicht allzu viel zu tun hatten.


  Jaina suchte die Augen ihrer Mutter, bevor sie ihren Blick zu einem der Meditransporter schweifen ließ, die eingetroffen waren, um die von Ben Lind Shevu auf dem Platz verteilt zurückgelassenen GGA-Opfer einzusammeln, Leia nickte und warf einem rothäutigen Devaronianer, der seine Stirnhörner in ihre Richtung neigte, ein kokettes Lächeln zu, ehe sie einem blaugesichtigen Duros, dessen rote Augen gute fünf Sekunden lang auf ihr ruhten, ein neckisches Blinzeln schenkte. Sie zog einen traurigen, kleinen Schmollmund und winkte den beiden zum Abschied zu, dann bahnte sie sich durch die Menge ihren Weg zum Meditransporter, auf den Jaina gewiesen hatte.


  Sie trafen sich bei den Gaffern, die das Fahrzeug umgaben. Jaina behielt die beiden Rodianer im Auge, die von Sanitätsdroiden in das Patientenabteil verladen wurden, doch ihre Aufmerksamkeit galt ihrer Mutter.


  »Der Hälfte aller Männer auf dem Platz hängt deinetwegen sabbernd die Zunge raus«, flüsterte sie. »Ich hoffe, Dad weiß nicht, welche Wirkung du hast, wenn du so rausgeputzt bist.«


  »Natürlich weiß er das«, entgegnete Leia. »Er liebt es, wenn ich mich so anziehe.«


  Jaina versuchte, sich nicht vorzustellen, wie ihr Vater ihre Mutter in dieser Aufmachung lüstern ansah, und versagte kläglich. »Danke für dieses einprägsame Bild in meinem Kopf! Ich weiß schon, aus welchem Grund ich nicht so häufig mit euch unterwegs bin.«


  Leia schmunzelte. »Du solltest ... Vielleicht solltest du lernen. einige Dinge nicht ganz so ernst zu nehmen«, meinte sie. »Man muss seinem Alter Ego Platz lassen, sich in diesen Situationen zu entfalten. Das ist die beste Methode, dafür zu sorgen, dass man dir die Sache abkauft.«


  »Tatsächlich?« Jaina fragte sich, warum ihre Mutter glaubte, ihr »Alter Ego« sei eine zugeknöpfte Sekretärin einer emotional zurückhaltenden Spezies. »Ich freue mich schon darauf, später mehr über deine Theorie zu erfahren. Bis dahin ...«


  Jaina deutete auf den Meditransporter, wo die frage mit dem zweiten Rodianer gerade mit Magnetklammern am Boden fixiert wurde, gegenüber seinem Artgenossen. Nach dem. was sie in der Macht fühlen konnte, hatten beide Agenten zwar Schmerzen, waren jedoch völlig stabil und außer Lebensgefahr.


  »Sollen wir?«


  Leia musterte den Meditransporter, dann fragte sie: »Du weißt, dass wir keine Chance haben, oder?«


  »Ich weiß, dass es hier um Ren geht.«


  Leia stieß ein tiefes, erleichtertes Seufzen aus. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«


  Sie überquerte die unsichtbare Kontrolllinie, die zwei Beamte der Coruscant-Sicherheitskräfte durch den schlichten Umstand ihrer Anwesenheit gezogen hatten. Ohne auf sie zu achten, ging sie auf das Patientenabteil des Meditransporters zu; sie jammerte und wimmerte und war ganz allgemein ziemlich glaubwürdig darin, wie ein hirnloses Partymädchen am Rande der Hysterie zu wirken.


  »Webbbbi!«, schrie sie. »Was ist passiert?«


  Die beiden Sicherheitsbeamten setzten ihr nach: beide hoben Schockstäbe und riefen fatale Warnungen, stehen zu bleiben.


  »Ist schon in Ordnung«, beschwichtigte Jaina, die die Kontrolllinie ebenfalls überschritt und hinter den zweien auftauchte. »Sie gehört zu mir.«


  Machtbefehle funktionieren bloß bei geistig schwachen Individuen, zu denen Jainas Gefühl nach die meisten der Wesen gehören mussten, die ihrem Bruder gehorchten. Diese zwei bildeten da keine Ausnahme. Sie blieben beinahe wie angewurzelt stehen und drehten sich um, während ihre Schultern bereits unterwürfig nach unten sackten.


  Trotzdem war eine Elomin-Sekretärin in einem hochgeschlossenen Futteralkleid weit von dem uniformierten Vorgesetzten entfernt, den sie erwartet hatten. Sie runzelten die Stirn und sahen einander an. Dann streckte der Altere der beiden - ein ambossköpfiger Arcona mit tiefen furchen im Fleisch rings um seine grünen Augen - die langen Krallen seiner Hand aus.


  »Ihre Legitimation, bitte.«


  »Ich bin undercover.« Jaina vollführte eine Geste mit ihrer Hand, um dem Arcona etwas anderes zu geben, worauf er sich konzentrieren konnte als auf den hypnotisierenden Tonfall ihrer Stimme. »Ich habe keine Legitimation.«


  Die graue Stirn des Arconas legte sich in tiefe Falten. »Sie ist undercover«, wiederholte er. »Sie hat keine Legitimation.«


  »Wirklich?«, fragte sein Kamerad, ein attraktiver Mensch mit hellweißen Zähnen und einem Zwei-Tage-Bart. »Das kann bloß bedeuten, dass sie zur GGA gehört. Lass sie in Frieden.«


  »Gut mitgedacht«, lobte Jaina den Menschen. »Und Sie brauchen dies nicht in Ihrem Bericht zu erwähnen. Wir sind undercover.«


  Jetzt runzelte der Mensch die Stirn, und ihr wurde bewusst, dass sie den Bogen womöglich etwas überspannt hatte. »Keinen Bericht? Dann würde Sergeant Qade uns den Kopf abreißen.«


  »Nein, wird er nicht.« Jaina lehnte sich dicht zu ihm und senkte ihre Stimme so weit, dass sich die beiden Beamten runterbeugen mussten. um sie zu verstehen. »Was glauben Sie wohl, gegen wen wir ermitteln?«


  Mit einem Mal weiteten sich die Falten um die Augen des Ar-conas zu roten Streifen rohen Fleisches, und die weißen Zähne des Menschen verschwanden hinter seinen blassen Lippen.


  "Qade?", japste er. »Das glaube ich nicht!«


  Jaina lehnte sieh noch weiter vor. »Soll das heißen, dass Sie sich weigern zu kooperieren, Officer ...« Sie hielt inne, bis sie spürte, wie der Name des Mannes an die Oberfläche ihres Verstandes emporstieg, ehe sie den Satz zu Ende bracht e: »Tobyl?«


  Tobyls Augen wurden groß, er richtete sich auf und nahm Haltung an. »Ich keinesfalls!«, erwiderte er. »Ähm, ich meine, wir haben Sie nie gesehen.« Er wandte sich an den Arcona. »Stimmt doch, oder, Jat ho?«


  Der Arcona schaute einfach weg und kehrte zur Kontrolllinie zurück, wo er ein glückloses Falleen-Paar zu verhaften drohte, das nichts falsch gemacht hatte.


  »Gut«, sagte Jaina. »Damit haben Sie sich eine lobende Erwähnung in Ihrer Akte verdient.«


  Tobyl lächelte. »Danke. Nach meiner letzten Beurteilung kann ich das gebrauchen ...«


  »Nicht in deren Akten«, entgegnete Jaina. »In unseren.«


  Tobyls Lächeln verwandelte sich zu einem Ausdruck der Bestürzung. »Die GGA hat eine Akte über mich?«


  Jaina runzelte die Stirn. »Kommen Sie schon, Officer«, sagte sie. »Sie wissen doch, dass ich Ihnen das nicht verraten darf.«


  Sie trat an Tobyl vorbei und ging weiter auf den Meditransporter zu, wo ihre Mutter bereits beide Sanitätsdroiden deaktiviert hatte und die Türen des Passagierabteils schloss. Jaina marschierte geradewegs zur Vorderseite des klobigen Meditransporters und nutzte die Macht, um den Sicherheitsschaltkreis der Pilotenluke auszuschalten. Anschließend trat sie zurück, als die Klappe auch schon nach oben schwang und das Steuerabteil enthüllte, das beinahe ebenso sehr mit Kontrollen und Anzeigen vollgestopft war wie das Cockpit eines Sternenjägers - selbst wenn es in Anbetracht von fast einem Meter freiem Platz, der die beiden dick gepolsterten Pilotensitze voneinander trennte, wesentlich geräumiger war.


  Ein überraschter Bith blickte vom Pilotensitz auf: seine lidlosen Augen wölbten sich alarmiert vor. »Was machen Sie da?« Er streckte die Hand nach oben, um die Luke wieder zuzuziehen. »Verschwinden Sie! Sie sind nicht autori...«


  »Officer Tobyl wird Ihnen alles erklären.« Jaina ergriff seinen Arm, dann schlug sie auf die Schnellentriegelung seines Sicherheitsgeschirrs und zog ihn aus dem Sitz. »Ab sofort trage ich die Verantwortung für diese Patienten.«


  »Was?« Der Bith versuchte, zum Pilotensessel zurückzukehren. bloß um Jainas Hand mitten auf seiner Brust wiederzufinden, als sie ihn rückwärts auf die Kontrolllinie zustieß. »Was glauben Sie, wer Sie ...«


  »Offner Tobyl wird Ihnen alles erklären.«


  Jaina hüpfte in den Pilotensitz, zog mit derselben Bewegung die Luke zu und startete die Repulsorlifts. Der Meditransporter schwang sich mit einem schrillen Wimmern in die Luft und ließ Dutzende von Schaulustigen aus dem Weg eilen. Sie gab vor, mit dem Schubgeben zu warten, um ihnen Zeit zu geben, den Startplatz zu räumen, doch außerdem spähte sie über ihre Köpfe hinweg zu Bens Prangerschlitten und verfolgte, wie er quer über die Plaza auf den rechteckigen Schlund der Arakyd-Towers-Passage zusteuerte.


  Jaina aktivierte den Navigationsschirm an der Instrumententafel und sah am oberen Rand das Logo des Borsk-Fey'lya-Zentrums. Darunter war ein Schaubild der Monument Plaza und des umliegenden Gebiets, mit einer Reihe blinkender roter Pfeile, die durch das Wanderratten-Loch und hinauf zur Luftstraße Viertausend führten. Sie drehte das Gefährt in die Richtung, die der Wegmarkierungspunkt auf dem Bildschirm anzeigte, und sah sich an der Stelle, wohin Ben unterwegs gewesen war, etwa ein Achtel des Weges um die Plaza herum, einem dunklen Streifen Leere gegenüber.


  Der Durchgang zum Patientenabteil öffnete sich und erfüllte den Pilotenbereich mit dem stechenden Geruch von Desinfektionsmitteln und Antiseptikum. Leia kam nach vorne, jetzt ohne das zusätzliche Paar Codru-Ji-Arme: stattdessen trug sie den Gürtel und die Ausrüstung, die darin verstaut gewesen waren. Darüber hinaus hatte sie eine hellbraune Robe übergestreift, auch wenn sie Perücke und Gesichtsmaske, die ihre Tarnung vervollständigt hatten, noch nicht abgelegt hatte.


  »Was treibst du da?« Leia deutete über die Plaza auf den Prangerschlitten, der soeben durch das dunkle Maul der Arakyd-


  Towers-Passage verschwand. »Da lang!«


  »Kann ich nicht«, erwiderte Jaina. »Wir müssen diesen Flug legitim wirken lassen, zumindest, bis wir von diesem Platz runter sind.«


  »Wen kümmert schon Legitimität?«, wollte Leia wissen. »Ich lasse nicht zu, dass Ben ...«


  »Die kümmert das.« Jaina wies durch die obere Kanzel, wo die dunklen Rechtecke von einem halben Dutzend Truppenschlitten noch immer über der Plaza kreisten. »Und die haben Auto-Blaster.«


  Leia sah zu den dunklen Schemen hinauf und stieß frustriert den Atem aus. »Stang! Vermutlich würden sie uns bemerken.«


  »Sobald wir den Überwachungsschirm hinter uns haben, wird es uns keine Schwierigkeiten bereiten, Ben zu finden«, versicherte Jaina ihrer Mutter. »Wir wissen, wo Tahiti ihn hinbringt. und dieser Prangerschlitten fällt so ins Auge wie ein Gamorreaner auf einem Staatsbankett.«


  »Gutes Argument.« Leia begann, etwas ins Tastenfeld des Navigationsschirms einzutippen. »Wir sollten es schaffen, sie beim Großen Wirrwarr einzuholen. Anschließend können wir sie uns irgendwo in Galactic City vornehmen.«


  Jaina steuerte den Meditransporter in die schmale Häuserschlucht zwischen den Transparistahlmonolithen des Palasts der Reisenden und dem achteckigen Zylinder des Curat-Handels-zentrums. Eine Sicherheitswand aus Transparistahl, die das Ende des Platzes markierte, sauste unter ihnen hinweg, und mit einem Mal flogen sie über einem Streifen dunkler Leere, kaum zehn Meter breit und so tief, dass man erst nach einem Kilometer abwärts das eigentliche Dunkel erreichte.


  Jaina zählte bis drei, um sicherzustellen, dass sie außer Sichtweite der Truppenschlitten waren, die noch immer über der Monument Plaza kreisten, bevor sie den Steuerknüppel nach vorn stieß. Der Meditransporter schoss so dicht an den Gästequartieren des Palasts vorbei, dass sie sehen konnte, wie sich die Augen einiger Bewohner vor Erstaunen weiteten, und aus dem hinteren Bereich des Meditransporters ertönte lautes Krachen, als die beiden Sanitäts-droiden gegen die Schotten donnerten.


  »Was ist mit unseren Patienten?«, fragte sie.


  »Solange die Droiden nicht auf ihnen landen, dürften sie wieder in Ordnung kommen«, meinte Leia. »Sie sind angeschnallt, und ihre Tragen sind mit Magnetklemmen am Boden befestigt.«


  »Mom, ich mache mir keine Sorgen um ihre Gesundheit«, sagte Jaina. »Ich will bloß sichergehen, dass uns keine Gefahr droht.«


  »Oh.« Jaina spürte den Blick ihrer Mutter auf sich ruhen, nicht unbedingt missbilligend, aber mit Sicherheit abschätzend. »Die werden uns keinen Arger machen, Jaina. Die sind ruhiggestellt.«


  Jaina seufzte. »Hör zu, ich schlage ja auch nicht vor, dass du ihnen das Licht ausknipst. Bloß, dass wir sichergehen sollten, dass das hier nicht zu Tahiris Plan gehört.«


  Eine Woge der Erleichterung rollte durch die Macht. »Natürlich.« Leia glitt aus ihrem Sitz und wandte sich dem Durchgang zu. »Einen Moment lang habe ich befürchtet, du hättest zu viel von Fett gelernt.«


  »Nun. zumindest habe ich gelernt, meinen Feind nicht zu unterschätzen«, entgegnete Jaina. Sie erreichten das Ende des Wanderrattenlochs und schossen zwischen zwei Ebenen senkrechten Verkehrs hervor. »Festhalten!«


  Sie drehte hart bei und sank auf die linke Spur zu, was ihre Mutter vorübergehend schwerelos machte und weitere Krachlaute aus dem hinteren Bereich des Meditransporters nach sich zog - dieses Mal von weiter oben, nahe der Decke. Sie spürte, wie Leia ihre Machtkräfte einsetzte und erhaschte dann einen flüchtigen Blick auf sie, als sie die Beine wieder auf den Boden setzte.


  Als der Meditransporter fast auf Höhe der Luftstraßenebene war, schoss vor ihnen ein Lufttaxi in die Höhe: der pelzige kleine Pilot ließ seine vorderen Schneidezähne aufblitzen und bedachte sie mit einer unhöflichen Geste. Um einem Zusammenstoß zu entgehen, musste Jaina den Bug des Meditransporters steil nach oben ziehen, um dann die Repulsorlifts runterzufahren und mehr oder weniger auf die Verkehrsspur zu hüpfen. Die Sanitätsdroiden donnerten zu Boden, was den gesamten Meditransporter durchschüttelte, und Leia stieß ein Murren aus, als sie darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben.


  »Du bist wirklich die Tochter deines Vaters!«, beschwerte sie sich. »Was glaubst du, was ich bin, ein YVH?«


  »Nicht meine Schuld«, entgegnete Jaina. »Ein Squib-Lufttaxi.«


  »Du hast meine Knie ausgekugelt, um einem Squib auszuweichen?«, fragte Leia. »Wolltest wohl nicht, dass unser Lack einen Kratzer abkriegt, was?«


  Leia zog sich in das Passagierabteil zurück und machte sich daran, die Rodianer auf ihren fragen zu sichern und die Sanitätsdroiden mit Magnetklammern am Roden zu fixieren. Jaina beschloss, die blauen Blinklichter des Meditransporters nicht einzuschalten. Das hätte bloß einen Steilflug über drei Verkehrsebenen hoch zu den Notfallspuren nötig gemacht, wo es praktisch unmöglich war, den


  Prangerschlitten zu finden. Abgesehen davon würde es auch ohne ein Signal, das ihre Ankunft verkündete, schon schwierig genug werden, sich an Tahiri heranzuschleichen.


  Jaina überprüfte den Verkehrsschirm und drehte jede Kamera, so weit ihr jeweiliger Blickwinkel es zuließ, doch sie entdeckte keine Spur von Verfolgern, Tatsächlich bestand der einzige Hinweis auf die GGA in einem einzigen Truppenschlitten, der auf dem Rückweg zum Hauptquartier über ihnen zwei Spuren überquerte.


  Jaina traute den Dingen nicht, wenn sie so einfach schienen.


  Leia kam wieder nach vorn, den Miniatursignalscanner von ihrem Ausrüstungsgürtel in der Hand.


  »Unsere Patienten kommen bereits wieder zu sich«, berichtete sie. Sie fuhr mit dem Scanner das Innere der Pilotenkabine ab. von oben nach unten, wobei sie den Lampen und der Instrumententafel unter der Decke, wo eine Abhörwanze oder ein Peilsender am wahrscheinlichsten versteckt waren, besondere Aufmerksamkeit schenkte. »Ich habe ihnen ein bisschen was extra verabreicht, um das Problem aus der Welt zu schaffen.«


  Als Nächstes scannte Leia die Sitze und die Instrumententafeln. dann ließ sie sich zu Boden fallen und überprüfte sogar die Steuerruderpedale unter Jainas Füßen. Als sie schließlich fertig war. stießen sie am Ende ihrer Luftstraße auf ein wahres Verkehrschaos: Speederfahrzeuge aller Art zischten verschwommen als dunkle Streifen und leuchtende Lichtfetzen vorüber.


  »Wir nähern uns dem Großen Wirrwarr«, meldete Jaina. Das Große Wirrwarr war einer von unzähligen Ventilationsschloten, die dabei hallen, heiße, schwüle Luft aus den unteren Ebenen von Coruscant nach oben abzugeben: die Rolle des Schlots als Verkehrsknotenpunkt war lediglich sekundär, »Und es sieht aus, als wäre dort ordentlich was los.«


  Sich vollkommen der Gefahren bewusst, die es mit sich brachte, sich ungesichert in ein solches Verkehrsgewirr einzuklinken, kehrte Leia zu ihrem Sitz zurück und schnallte sich an. Mit einem Mal ging Jaina durch den Kopf, wie sonderbar es sich anfühlte, hier ein Eindringling zu sein. Coruscant war der Planet, der ihr stets in den Sinn kam. wenn sie sich einen sicheren Ort zum Ausruhen ausmalte, das Zuhause, das sie stets im Kampf verteidigte. Das stete Dröhnen des Verkehrs, der durch die hiesigen Durabetonschluchten hallte, war ihr so vertraut wie ihre eigene Stimme, und das endlose Panorama von Wolkenkratzern sorgte stets dafür, dass sie das Gefühl hatte, aus dem Fenster im Wohnzimmer ihrer Eltern zu schauen.


  Jetzt hatte ihr eigener Bruder Coruscant zu Feindgebiet gemacht.


  Sie erreichten das Ende der Luftstraße, und Jaina schwang den Meditransporter in eine scharfe Kurve, als sie einem Soro-Suub-Touristar-Rundflugbus ins Gewirr folgte. Durch die Sichtkuppel erhaschte sie flüchtige Blicke auf Arme, Tentakeln und Greifschwänze, die alarmiert in die Höhe schnellten, als der Bus in die unberechenbaren Luftströmungen eindrang. Dann krachte ihr Sitz von unten gegen sie, und sie mühte sich darum, die Kontrolle zu behalten, als der Meditransporter ausscherte, sich um die eigene Achse drehte und um den gewaltigen, als Großes Wirrwarr bekannten Ventilationsschlot herumschoss.


  »Da ist Ben!« Leia streckte die Hand aus und deutete auf eine Stelle etwa auf einem Viertel des Weges um das Verkehrsgewirr herum, in einem steilen Abwärtswinkel. »Sieht so aus, als wären sie unterwegs zur Röhre.«


  »Zur GeeCee?« Die Galactic-City-SchnellRöhre war ein privater Gleitertunnel, der diagonal unter Galactic City hindurchlief, um einen Flug, der sonst eine Stunde dauern würde, auf fünfzehn Minuten zu verkürzen ... doch das hatte seinen Preis. Um das Verkehrsaufkommen gering zu halten, betrug die Maut für eine Strecke hundert Credits. »Irgendwelche Eskorten?«


  »Weiter vorn sind ein paar Truppenschlitten, aber die sind immer noch weit oben - vermutlich nehmen sie für den Rückweg die Luftstraßen.« Leia hielt einen Moment inne, dann sagte sie: »Die machen uns die Sache leicht. Man kann sich keinen besseren Platz wünschen, um einen Prangerschlitten ohne Eskorte runterzuholen. als die SchnellRöhre.«


  »Ja, zu leicht.« Jaina steuerte den Meditransporter rüber zu den abwärts führenden Spuren im inneren Ring des Chaos. »Und wie Fett immer sagt, wenn etwas zu leicht ist...«


  »... stinkt die Sache«, beendete Leia den Satz für sie. »Den Spruch hat er deinem Vater geklaut, musst du wissen.«


  Jaina lächelte. »Ich glaube, dass Fett eine Menge Dinge von Dad gelernt hat«, sagte sie. »Vermutlich ist das der Grund, warum er so einen Groll gegen ihn hegt.«


  »Deswegen, und wegen der Sarlacc-Grube«. meinte Leia. »Aber Fett hatte die Grube verdient.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen.« Jaina dachte an Fetts Frau, Sintas. und an all die Jahre der Einsamkeit, weil Fett seine Vergeltung wichtiger gewesen war als sie: daran, wie Fetts Tochter Ailyn voller Hass auf ihren Vater aufwuchs: an Fett, der den Rest seines Lebens allein verbracht hatte - drei Leben vergeudet wegen seines Stolzes. Und wahrscheinlich verdient er noch ein paar Jahrzehnte mehr.


  Schließlich erreichten sie die inneren Ringe des Verkehrsgewirrs. Jaina senkte den Bug und hielt zusammen mit dem übrigen Verkehr spiralförmig auf die SchnellRöhre zu. Ihre Mutter zog ihren Blaster und entsicherte ihn, dann drückte sie die Stirn gegen das Sichtfenster auf ihrer Seite des Transporters und spähte den Schlot hinab.


  »Was soll die Zurückhaltung?«, wollte Leia wissen. »Hast du Angst, dass du mal wieder deine Gleiterlizenz verlierst?«


  »Dass ich was verliere?«, fragte Jaina. Einen Moment später kapierte sie den Scherz und lachte leise, obwohl sie durchaus verstand, was ihre Mutter ihr in Wahrheit sagte: Hör auf, hier rumzutrödeln, und hol sofort diesen Schlitten ein! »Wir würden bloß unseren Vorteil einbüßen.«


  »Jaina, wir haben keinen Vorteil«, erwiderte Leia. »Die SchnellRöhre ist eine Verooaaa ...!«


  Der Satz endete in einem überraschten Schrei, als Jaina den Transporter in Leias Richtung kippen ließ und das Gefährt seitwärts ins Zentrum des Schlots glitt, wo Verkehrsregeln und kräftige Aufwinde das Auge des Wirrwarrs frei von Fahrzeugen hielten. Der Steuerknüppel fing an zu ruckeln und zu zittern, als sie von den stürmischen Winden erfasst wurden und ein steter Strom von Abfall - zerknittertes Flimsiplast, weggeworfene Kleidung, gelegentlich ein Fledermausfalke - flakbeschussgleich auf sie zukam. Jaina ließ den Bug wieder nach unten sacken und gab mehr Schub, und das gesamte Gefährt machte einen Satz nach vorn, als es sich rasant seinen Weg in die Tiefe bahnte.


  Einige angespannte Sekunden später entdeckte Jaina den Prangerschlitten drei Ebenen weiter unten, noch immer mindestens einen halben Kilometer über dem hell erleuchteten Eingang zur SchnellRöhre. Sie wählte einen steilen Winkel, um dem Schlitten den Weg abzuschneiden, und schwang herum - dann vernahm sie eine leise, gedämpfte Stimme, die hinten aus dem Patientenabteil drang.


  »Aktivieren, aktivieren, aktivieren!«


  Jaina warf einen Blick zur Seite und musste feststellen, dass ihre Mutter sie mit verwirrter Miene ansah.


  »War das ... Tahiti?«, fragte Jaina.


  »Dann hast du es auch gehört.« Leia runzelte die Stirn und wandte sich dem Durchgang zum Patientenabteil zu - ehe in Ihren Augen plötzliches Begreifen aufflackerte. »Die Rodianer!«


  Leia löste das Sicherheitsgeschirr und sprang auf; sie nutzte die Macht, um in dem hüpfenden, bockenden Meditransporter das Gleichgewicht zu wahren, als sie nach nebenan kletterte. Jaina schickte sich gerade an nachzufragen, was an den Indianern so besorgniserregend war, als sie sich daran erinnerte, dass ihre Mutter gezwungen gewesen war, ihnen eine weitere Dosis Betäubungsmittel zu verabreichen ... weil das, was auch immer die Sanitätsdroiden ihnen gegeben hatten, bereits wieder nachließ. Vielleicht war die ursprüngliche Dosis dazu bestimmt gewesen, lediglich ein paar Minuten Wirkung zu zeigen - gerade lange genug, um zwei Jedi-Luftpiratinnen in dem Glauben zu wiegen, ihre »Patienten« wanden keine Gefahr darstellen?


  Unter der Instrumententafel ertönte ein leises Zischen, und Jaina wusste, dass ihre Vermutung richtig war. »Gas!«


  Jaina atmete nicht mehr ein, nachdem sie die Warnung gerufen hatte, dachte nicht einmal daran, einen raschen Atemzug zu nehmen, bevor das Gas das Abteil erfüllte. Sie drückte einfach ihre Zunge hoch gegen ihren Gaumen und konzentrierte sich darauf, nicht atmen zu wollen, darauf, ihre Jedi-Disziplin einzusetzen, um den Verstand davon zu überzeugen, dass sie keinen Sauerstoff benötigte.


  Einige hundert Meter weiter unten, nicht weit von einer Scheibe gleißenden Lichts entfernt, das vom blauen Spiralpfeilemblem des Galactic-City-SchnellRöhren-Konzerns umgeben war, öffnete sich ein Hangartor. Jaina forschte in der Macht nach ihrer Mutter, übermittelte ihr, eine lautlose Warnung und war erleichtert, eine wissende Präsenz wahrzunehmen.


  Eine Reihe gepanzerter Luftwagen glitt aus dem Hangar und verursachte eine Kette unbedeutender Unfälle, als sie quer über siebzig Verkehrsspuren hinwegschossen und zum Zentrum des Schlots hinaufstiegen. Die Luftwagen waren allesamt in GGA-Schwarz gehalten, mit drei Schubdüsen, die am Heck loderten, und einer einzelnen Kanone, die von einem kleinen Geschütz auf den Dächern aufragte.


  Schon seltsam, wie sogar eine menschliche Jedi unter Wasser ohne große Mühe vier oder fünf Minuten lang die Luft anhalten konnte ... doch zu versuchen, dasselbe unter normalen Atembedingungen zu machen, erwies sich als weitaus schwieriger. Schon nach weniger als einer Minute begann ihr Körper gegen sie anzukämpfen, nach dem zu verlangen, was er bloß eine Hautschicht weit entfernt fühlen konnte.


  Jaina reckte ihren Hals, schaute über ihre Schulter durch die obere Kanzel des Meditransporters und sah Truppenschlitten, die aus allen Richtungen hinab ins Auge des Wirrwarrs sausten. Sie saßen in der Falle. Sie konnten nirgendwo anders hin, also flog sie einfach weiter abwärts.


  Der Kopf schwirrte ihr langsam, jedoch nicht aufgrund des Sauerstoffmangels. Dafür war es noch zu früh. Vermutlich Komagas - heimtückisches Zeug. Man musste es nicht einmal einatmen, es genügte bereits, wenn es einem in die Nase kroch. Aufgenommen durch die Atemwege.


  Ihr Blick verdunkelte sich an den Rändern. Jaina zog ihr Lichtschwert vom Gürtel, rammte die Emitteröffnung gegen die Seitenluke und schaltete den Aktivierungsknopf ein und wieder aus. Der beißende Geruch von geschmolzenem Metall, dann ein durchdringendes Pfeifen. Ausströmende Luft.


  Es half nichts. Noch immer kroch die Dunkelheit auf sie zu, während sie darum kämpfte, weiterhin den Atem anzuhalten. Das Einzige, was Jaina sehen konnte, war der Prangerschlitten, der sich dem gleißenden Schemen zuwandte. Dem Eingang der SchnellRöhre.


  Ihr Kinn sackte nach unten ... tiefer... tiefer... Nur noch halb bei Sinnen, streckte sie ihre Machtfühler aus. Ihre Mom war immer noch da, wachsam, besorgt, nicht verängstigt ... dann verschwand sie.


  Dunkelheit.


  Begleitet vom schrillen Pfeifen entweichender Luft kam sie wieder zu sich. Überall ringsherum erblühten helle Lichtblitze. Sie war benommen, doch das Schwindelgefühl wich rasch. Kühler Atem füllte ihre Lungen, etwas Warmes und synthetisch Riechendes lag über ihrem Mund und ihrer Nase.


  Detonationen dröhnten durch den Meditransporter, ließen Jaina gegen ihre Sicherheitsgurte prallen ... Nicht bloß Detonationen. Die Schwerkraft. Vor ihr waren zwei Hände, nicht ihre eigenen, die den Steuerknüppel von einer Seite zur anderen rissen. von oben nach unten.


  Die Hände saßen an zwei Armen, die einer fremdartigen Frau in einer hellbraunen Jedi-Robe gehörten. Der untere Teil ihres Gesichts war hinter einer Atemmaske verborgen, doch darüber hatte sie die langen, spitzen Ohren und die aufwärts geneigten Augenbrauen einer Codru-Ji; trotzdem stimmte irgendetwas mit den Augen selbst nicht. Sie waren zu groß und zu rund und von einem tiefen Dunkelbraun, das Jaina als die Augenfarbe ihrer Mutter erkannte.


  Und dann erinnerte sich Jaina daran, dass ihre Mutter auf der Monument Plaza als Codru-Ji verkleidet gewesen war. Das ganze Schlamassel kam ihr wieder in den Sinn: Bens Gefangennahme und die Verfolgungsjagd in das Große Wirrwarr, der Versuch, den Prangerschlitten einzuholen, bevor er in der...


  ... großen, weißen Scheibe weiter vorne verschwand, die von einem rotierenden, strahlend blauen Pfeil umgeben war. Die Galactic-City-SchnellRöhre. Leia blieb Ben weiterhin unbeirrt auf den Fersen.


  Irgendetwas daran irritierte Jaina.


  Leia zog den Transporter hoch, obwohl sie eigentlich abrupt zur Seite hätte ausweichen müssen, und aus dem Patientenabteil drang ein ohrenbetäubendes Krachen. Der Meditransporter schwang seitlich herum, so scharf, dass das Heck den Bug zu überholen drohte, und sank auf die dicht befahrenen Verkehrsspuren weiter unten zu. Jaina erhaschte einen flüchtigen Blick auf den kanzelgekrönten Keil eines Kanonenwagens, der ihnen bunte Energieladungen entgegenfeuerte, und dann erinnerte sie sich an das Problem, das sich ergeben hatte, als sie Ben in die SchnellRöhre gefolgt waren.


  Tahiti.


  Eine Reihe von Kanonenschlägen streifte das Pilotenschott und hämmerte gegen die Außenhülle. Die GGA-Schützen waren gut -beinahe gut genug, um es so aussehen zu lassen, als würden sie tatsächlich versuchen, die Jedi abzuschießen. Allerdings war der Meditransporter auf diese Entfernung ein riesiges, kaum zu verfehlendes Ziel, und Jaina hatte selbst schon genügend Blasterkanonen abgefeuert, um zu wissen, dass selbst durchschnittliche Kanoniere den Transporter innerhalb weniger Sekunden in Trümmer hätten verwandeln können. Jetzt, wo es nicht mehr möglich war, den Prangerschlitten außerhalb der SchnellRöhre zu erwischen, waren Tahiri und ihre GGA-Vasallen zum ursprünglichen Plan zurückgekehrt und versuchten nun. Bens Rückendeckung in einer sorgsam kontrollierten Umgebung ohne Fluchtmöglichkeiten festzunageln.


  Leia brachte den Meditransporter kaum ein Dutzend Meter über der nächstgelegenen Verkehrsspur unter Kontrolle und richtete den Bug abermals auf den leuchtend weißen Schlund der SchnellRöhre aus.


  »Mom, warte!« Jaina packte den Steuerknüppel, versuchte jedoch nicht, den Kurs zu ändern, solange ihre Mutter noch steuerte. »Wir können da nicht rein!«


  Leia ließ ihren Knüppel nicht los. »Was?« Ihre Stimme wurde durch die Atemmaske so gedämpft, dass es schwierig war, auch bloß dieses einzelne Wort zu verstehen. »Aber das müssen wir! Ben ist da drin!«


  »Zusammen mit ein paar hundert GGA-Trupplern, wette ich.« Jaina zog behutsam am Steuerknüppel, und ihre Mutter überließ ihr widerwillig die Kontrolle. »Das ist eine Falle, schon vergessen?«


  »Und?«. entgegnete Leia. »Wir müssen es trotzdem versuchen.«


  »Das können wir nicht.« Jaina tanzte auf und ab und wich unvermittelt zur Seite aus. als befände sie sieh in einem X-Flügler, während sie mehr oder weniger in Richtung SchnellRöhre weiterflog und die Verkehrsspuren weiter unten im Auge behielt, auf der Suche nach einer schmalen Lücke, die auf sie zukam. »Tahiri hat das Ganze geplant. Sie hat diesen Meditransporter präpariert und einfach darauf gewartet, dass wir in die Falle tappen.«


  Leia spähte mit gerunzelter Stirn in die SchnellRöhre. »Du denkst, sie wusste, dass Ben kommt?«


  »Ich denke, sie weiß schon seit einer ganzen Weile, dass Shevu für Ben spioniert hat«, meinte Jaina. »»Und ich glaube, dass sie Shevu beschattet und bloß daraufgewartet hat. Ben und sein Team hopszunehmen.«


  Leia sank in den Sitz zurück, blickte jedoch weiterhin in die rasant zunehmende, gleißende Helligkeit der SchnellRöhre. »Aber woher?«, fragte sie. »Abgesehen von einer Handvoll Meister wusste niemand über Shevu Bescheid. Wer hat uns verraten?«


  Jaina studierte weiter die Verkehrsspuren weiter unten. »Gute Frage.« Sie dachte an die windgepeitschte Wiese in der Nähe von Feilt! Shysas Gedenkstätte auf Mandalore und erinnerte sich an eine Unterhaltung mit Fett - an eine Unterhaltung, bei der sie Fett unklugerweise die Aufnahme gezeigt hatte, die Shevu von Jacens Geständnis gemacht hatte. Mara umgebracht zu haben. Fett brach niemals sein Wort, und er hatte ihr versichert, dass er wusste, wie man Geheimnisse bewahrte. Gleichwohl, zu wissen, wie man ein Geheimnis bewahrte, war nicht unbedingt ein Versprechen, das zu tun. »Das werden wir rausfinden, wenn wir wieder auf dem Stützpunkt sind.«


  Leia sah zu ihr hinüber, und in ihren aufwärts geneigten Augen quollen tränen. »Dann willst du Ben also einfach hier zurücklassen?«


  »Wir können ihn nicht befreien, Mom.« Jaina entdeckte die Lücke im Verkehr, nach der sie gesucht hatte, und brachte den Meditransporter auf Kurs. »Nicht jetzt. Jetzt gilt es, den Schaden zu begrenzen und dann weiterzusehen.«


  Das war noch etwas, das Jaina von Fett gelernt hatte - nicht das Unmögliche zu wagen -, und sie hasste ihn dafür. Schließlich war das nicht gerade der Solo-Weg.


  Unter der vorderen Ecke der Kopilotenseite des Meditransporters tauchte die Verkehrslücke auf. Jaina kippte den Bug nach vorn, drosselte die Repulsorliftenergie, und dann schossen sie einer Sternschnuppe gleich durch die Öffnung.


  Das Kanonenfeuer erstarb beinahe augenblicklich, und weiter vorn zeichnete sich eine geschwungene Lichtschleife ab, die rasch großer wurde, als der Meditransporter auf die nächste Verkehrsebene zusauste. Jaina gab wieder Energie auf die Repulsorlifts und fädelte sich in eine Spur ein, um bloß zu einem weiteren in einem endlosen Strom von Fahrzeugen zu werden, die in die Schatten von Coruscants Unterstadt hinabflogen.


  Falls Leia aufgefallen war, dass sie ihren Verfolgern entkommen waren, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie sackte einfach in ihrem Sitz zusammen und blickte in die zunehmende Dunkelheit hinaus.


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wie soll ich Luke bloß erklären, dass wir seinen Sohn verloren haben?«


  5.


  Wozu greift Onkel Luke, wenn es dunkel wird? Zum Lichtschwert natürlich!


  -Jacen Solo, 14 Jahre


  



  Jaina und ihre Eltern schafften es nicht zurück zur geheimen Jedi-Basis auf Shedu Maad. Die Mußezeit war kaum in den hapanischen Raum eingetreten, als die Nebel-Patrouille sie auch schon abfing und ihnen Instruktionen für einen neuen Treffpunkt übermittelte. Nun waren sie hier, im Starthangar eines hapanischen Schlachtdrachen, bloß einen kurzen Hyperraumsprung von ihrem Ziel entfernt.


  Mit einigen sehr traurigen Neuigkeiten.


  Nachdem Jaina sich einen Moment lang umgeschaut hatte, entdeckte sie Luke am anderen Ende der in Reihe stehenden StealthX-Jäger, eine winzige, schwarz gewandete Gestalt, die zusammen mit R2-D2 am Rande des Startdecks stand. Er war reglos wie eine Statue, die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt. den Kopf leicht nach vorn geneigt, während er durch den Atmosphärenschild in den feuergesprenkelten Samtschleier des Tiefenraums hinausblickte.


  »Da ist er.« Jaina zeigte mit dem Finger auf ihn, ging voran und marschierte in großem Bogen hinter einer langen Reihe der von Wookiees geflogenen Owool-Jäger vorbei, um die Abläufe auf dem Bereitschaftsdeck nicht zu stören. »Das ist wirklich nichts, worauf ich mich treue.«


  »Warum hast du dann nach ihm gesucht?«, fragte ihr Vater, der zu ihr aufschloss. »Für mich wär's vollkommen in Ordnung gewesen, das hier noch eine Weile hinauszuzögern ... so lange, bis uns eine Idee gekommen wäre, wie wir die Sache wieder in Ordnung bringen können.«


  »Das hier können wir nun wirklich nicht in Ordnung bringen«, meinte Leia. Sie tauchte neben ihm auf und griff nach seiner Hand, während C-3PO hinter ihnen hertappte. »Das kann niemand.«


  »Und es ist ja auch nicht so, als würden wir ihm irgendetwas erzählen, das er nicht schon längst in der Macht gespürt hätte«, bekräftigte Jaina. »Aber er muss wissen, was genau vorgefallen ist -und das nicht bloß, weil es um Ben geht.«


  »Ja, ich weiß.« Han seufzte. Er warf einen flüchtigen Blick auf die emsigen Vorbereitungen auf dem Bereitschaftsdeck. »Er muss wissen, dass irgendwer, der ihm nahesteht, ein Verräter ist.«


  Sie gingen hinter den letzten Owools vorbei und passierten eine Staffel Skipray-24r-Blitzjäger. Die 24er-Serie, eine modernisierte Version der altehrwürdigen 12er-Serie, war etwas größer und tödlicher als ihr Vorgänger. Und das r-Modell war besonders gefährlich - der reinste Schiffskiller. Für Flottenüberfälle entwickelt, bei denen es allein darum ging, schnell zuzuschlagen und dann sofort wieder zu verschwinden, war die 24er-Serie mit einem fortschrittlichen Zielcomputer, der neuesten Störtechnik, doppelt so großen Munitionsschächten und zwei übermotorisierten Sublichttriebwerken ausgerüstet.


  Als sie hinter den Jägern entlanggingen, war Jaina überrascht, dass die meisten Piloten und Mannschaftsmitglieder zu gewöhnlich für Hapaner wirkten. Und viele trugen noch militärische Flugoveralls die die Aufnäher verschiedener Einheiten der GA-Armee aufwiesen.


  Als Jaina und ihre Eltern vorbeikamen, unterbrachen mehrere Besatzungsmitglieder das Durchgeben ihrer Checklisten. Stattdessen drehten sie sich zu ihnen um und starrten sie an. Längst daran gewöhnt, in der Öffentlichkeit angeglotzt zu werden, nahm ihnen das keiner der Solos übel. Allerdings fiel Jaina auf, dass ihre Mutter so tat, als würde sie die gaffenden Blicke gar nicht bemerken - anstatt ihnen das warme Lächeln zu schenken, das sie bei Milliarden von Wesen so beliebt gemacht hatte. Ihr Vater reagierte mit seinem üblichen Grinsen, das allerdings irgendwie mehr verlegen als übermütig wirkte.


  Mit einem Mal verstand Jaina, wie schuldig sich ihre Eltern liegen dem fühlten, was aus ihrem Sohn geworden war ... wegen dem, was er der Galaxis antat. Auf dem Flug von Coruscant hierher hatte sie zufällig mit angehört, wie sie über ihr Versagen gesprochen hatten. Auf ein Dutzend Arten hatten sie sich die Frage gestellt, wie es bloß möglich gewesen war, dass sie nicht mitbekommen hatten, was mit Jacen vorging. Ob sie vielleicht irgendeinen Augenblick verpasst hatten, in dem es ihnen möglich gewesen wäre, ihn wieder zurück ins Licht zu führen. Sie hatte ihre Unterhaltung als natürliche


  Reaktion von Eltern gewertet, deren Kind dem Bösen verfiel. Jetzt jedoch wurde ihr klar, dass sie über viel mehr gesprochen hatten als über Bedauern - hier ging es um Verantwortung. Sie wollten Jaina nicht bloß zur Seite stehen, weil sie sie liebten, sondern ebenso, weil sie sich verpflichtet fühlten, ihren Bruder aufzuhalten, bevor dieser die Galaxis zerstörte.


  Jaina vermochte nicht zu sagen, warum sie das überraschte. Ihre Eltern hatten bereits ihre Leben riskiert, um die Galaxis zu retten, lange bevor sie geboren worden war - und das aus weit weniger persönlichen Gründen.


  Schließlich waren sie am Letzten der Blitzjäger vorbei und ließen die Aufregung des Bereitschaftsdecks hinter sich. Als sie das vergleichsweise schmale Startdeck überquerten, fing Jaina an, betont ruhig zu atmen - in der Hoffnung, dass ihr Verstand klar blieb und sich ihr die Brust nicht zuschnürte. Sie hatte die Wahl getroffen, Ben in GGA-Gewahrsam zurückzulassen, und es war die richtige Entscheidung gewesen. Das wusste sie. Doch dass sie in dieser Hinsicht richtig gehandelt hatte, würde es nicht im Mindesten einfacher machen. Luke in die Augen zu sehen und ihm zu berichten, dass sie diejenige gewesen war, die darauf bestanden hatte, seinen Sohn im Stich zu lassen.


  Sie waren noch fünf große Schritte entfernt, als R2-D2 seine Kuppel herumschwang und eine Begrüßung zwitscherte.


  Dann sprach Luke, ohne sich umzudrehen und sie anzusehen. »Es war nicht eure Schuld.« In seiner Stimme lag weder Enttäuschung noch Verstimmung, bloß Sorge. »Ich wusste, dass Ben gefangen genommen werden würde. Ich wusste es bereits, bevor ich euch losgeschickt habe.«


  Alle drei Solos blieben abrupt stehen, was C-3PO zwang, einen Bogen um sie zu machen, bevor er weiter vortrat. »Verzeihung bitte, Master Luke«, entschuldigte er sich. »Ich fürchte, ich habe nicht richtig verstanden. Sagtet Ihr gerade, Ihr hättet erwartet, dass Ben gefangen genommen werden würde?«


  »Nicht erwartet.« Luke wandte sich um, und bot ein Gesicht dar, das so aschfahl und hager war, dass Jaina beinahe merklich nach Luft ringen musste. Seine Augen waren wie zwei Schwarze Löcher, die jeden Lichtstrahl zu verschlingen schienen, der ihnen zu nahe kam. und die Falten um seinen Mund waren so tief und lang, dass er wie ein Bit h aussah. »Ich wusste es. Ich sah es in der Zukunft.«


  »Bevor du uns losgeschickt hast?«, wollte Leia wissen. Ihre Überraschung war der Entrüstung gewichen, und Jaina beschlich das Gefühl, dass ihre Mutter ernsthaft erwog, Luke mit einem


  Machtstoß über den Rand des Startdecks zu befördern. »Und du hast uns nicht gewarnt?«


  »Das konnte ich nicht«, beteuerte Luke. »Es hatte den Ausgang der Ereignisse verändert.«


  »Genau darum geht es ja«, sagte Han und trat so dicht an Luke heran, dass Jaina ihn am Arm packte. Er riss sich los und deutete mit dem Finger auf Lukes Brust. »Ich habe keine Ahnung. was für eine Raumkrankheit du dir eingefangen hast, aber wir reden hier von meinem Neffen, den du in eine Falle hast laufen lassen.«


  »Ich weiß, Han«, entgegnete Luke, und Jaina konnte fühlen, wie ihm das Herz brach. »Aber er ist auch ein Jedi-Ritter, und es musste getan werden. Es tut mir leid, dass ich es euch nicht sagen konnte, aber das hätte eure Reaktion beeinflusst.«


  Leias brodelnder Zorn ebbte ein wenig ab. »Ich hoffe, jetzt kannst du es uns erklären«, meinte sie. »Und deine Erklärung sollte besser überzeugend sein, da ich mir allmählich Gedanken darüber mache, ob mein Sohn womöglich nicht der Einzige in dieser Familie ist, der der Dunklen Seite anheimgefallen ist.«


  Lukes Gesicht zuckte, als wäre er geschlagen worden. Dennoch nickte er. als habe er diese Reaktion erwartet, und mit einem Mal wurde Jaina klar, warum ihr Onkel sie nicht vor dem gewarnt hatte, was er vorhergesehen hatte.


  »Du hast es getan, um uns zu schützen«, stellte sie fest und trat vor. »Du hast es uns nicht gesagt, weil das Jacen sonst irgendetwas verraten hätte.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Luke. »Dann hätte er erkannt, dass ich unsere Strategie mithilfe von Zukunftsvisionen plane, und er hätte langsam dem misstraut, was er selbst gesehen hat.«


  Leias Brauen schössen in die Höhe. »Du veränderst Caedus' Visionen?«


  »Es ist ... eher so. als würde ich sie stören«, erklärte Luke. »Wenn ich über die Zukunft meditiere, konzentriere ich mich so stark auf Caedus, dass ich ihm immer wieder erscheine, wenn er in die Zukunft sieht.«


  »Klingt für mich, als würdest du sie verändern«, sagte Hau. »Würdest du sie bloß stören, würde Caedus es merken. Aber du drehst es so. dass er dich anstatt der wahren Zukunft sieht.«


  »Ganz so ist es nicht«, erwiderte Luke. »Vergiss nicht, die Zukunft ist ständig in Bewegung. Caedus sieht, was passieren könnte - wenn ich anstelle von Jaina da wäre.«


  Han blickte finster drein und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Mein Kopf tut weh.«


  »So schwer ist das nicht zu verstehen«, meinte Jaina. Sie wandte sich an Luke. »Du beeinflusst, was Caedus sieht, indem du dich beim Meditieren auf ihn konzentrierst...«


  »Um die Zukunft dann zu zwingen, einen anderen Verlauf zu nehmen, indem du anders handelst als in deinen Visionen«, brachte Leia den Satz zu Ende.


  »In gewisser Weise«, sagte Luke. »Aber es ist ein Balanceakt. Ich versuche, nicht zu weit von dem abzuweichen, was ich gesehen habe, damit Caedus nicht erkennt, dass ich etwas zu verbergen versuche.«


  »Und dieses Etwas bin ich«, schloss Jaina.


  »Genau«, erwiderte Luke. »Ich bleibe der Zukunft, die wir sehen, so treu, wie ich kann, ohne dabei tatsächlich gegen Caedus zu kämpfen - zumindest nicht körperlich.«


  »Ich muss sagen, das erscheint mir überaus weise«, warf C-3PO ein. »Nach der letzten Auseinandersetzung wart Ihr gezwungen, Eure Nächte eine ganze Woche lang im Bacta-Tank zu verbringen.«


  »Ich glaube nicht, dass Luke deshalb Bens Gefangennahme in Kauf genommen hat, Dreipeo.« Leia blickte in die dunklen Höhlen unter Lukes Augenbrauen und wollte dann wissen: »Was siehst du? Was macht dir solche Angst?«


  Luke schaute beiseite und studierte das Bereitschaftsdeck, als würde die Antwort darauf irgendwo dort unten schlummern. »Ich bin mir nicht sicher«, gab er zu. »Ein Schatten lastet über der Zukunft. Und je weiter ich nach vorn blicke, desto dunkler wird er.«


  »Caedus.« Han sprach den Namen aus wie einen Fluch. »Ist doch ganz klar.«


  »Er ist Teil davon«, sagte Luke. »Die Saat ... Doch wie genau alles zusammenhängt, bleibt mir verbargen.«


  »Aber die Dunkelheit schwindet nicht, wenn du Caedus tötest«, mutmaßte Jaina.


  Luke nickte und wandte den Blick ab. »So ist es.«


  »Du verlierst?«, fragte Han ungläubig. »Sag mir, dass das ein Scherz ist!«


  Luke schluckte und zwang sich, Han in die Augen zu schauen, und Jaina konnte etwas wie ... Scham in der Macht fühlen.


  »Viel schlimmer«, antwortete Luke. »Ich gewinne.«


  Wie üblich war es Jainas Mutter, die zuerst verstand, was das bedeutete. »Oh«, meinte sie schlicht. Die Hand fuhr ihr vor den Mund, dann hielt sie seinen Arm. »Luke, es tut mir leid. Was ich vorhin darüber gesagt habe, der Dunklen Seite anheimzufallen, das habe ich nicht so gemeint ...«


  »Ich weiß.« Luke lächelte und tätschelte ihre Hand, doch in seinen Augen lag zu viel Dunkelheit, um sagen zu können, ob das Lächeln aufrichtig war. »Aber es stimmt. Wenn ich bislang noch irgendwelche Zweifel daran gehegt habe, dann haben meine Visionen bloß das bestätigt, was Saba auf Shedu Maad angedeutet hat - dass ich Lumiya aus Rache getötet habe, lastet tatsächlich wie ein dunkler Fleck auf mir. Ich kann mich Caedus nicht stellen, ohne wie er zu werden.«


  »Und da komme ich ins Spiel«, stellte Jaina fest, doch sie sagte es ohne jeglichen Unterton von Rachegelüsten. Sie fühlte sich vielmehr wie eine Holofigur in einer Dejarikpartie zwischen ihrem Onkel und ihrem Bruder - wie eine, die nicht bloß über ihrer beider Schicksal entscheiden würde, sondern über das von Billionen. Und bei diesem Spiel war sie nicht einmal selbst einer der Spieler, sondern lediglich ein Monnok, der Züge ausführen musste, die er nicht verstand. »Heißt das, du kannst sehen, ob...«


  »Nein, kann ich nicht«, unterbrach Luke sie. »Ich versuche, dich in Caedus' Visionen zu verbergen - und dadurch kann ich dich ebenfalls nicht sehen.«


  »Gut - eigentlich will ich das ohnehin nicht wissen«, meinte Jaina, der klar wurde, dass Luke ihre Frage falsch verstanden hatte - und die unmittelbare Zukunft fehldeutete. Sie hoffte bloß, dass ihr Bruder dieselbe Schwäche zeigen würde, wenn sie ihn attackierte. »Meine Frage bezog sich auf Ben.«


  Luke wirkte ein wenig verlegen, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist noch nicht klar. Ich habe viele Möglichkeiten gesehen.«


  Sie schwiegen einen Moment lang. Dann fragte Leia: »Was können wir tun, um diese Möglichkeiten zu Bens Gunsten zu beeinflussen?«


  »Nichts.« Während sie sprach, blieb Jainas Blick unbeirrt auf Luke gerichtet, gleichermaßen ehrfurchtsvoll und ängstlich angesichts der Entschlossenheit, die ihm den Mut verlieh, auf diese Weise das Leben seines eigenen Sohnes aufs Spiel zu setzen. Auf seine eigene Art war er genauso berechnend und skrupellos wie Fett - jedoch angetrieben von seinen tiefsten Überzeugungen. Das machte ihn um so vieles ... gefährlicher. »Wir können die Zukunft nicht beeinflussen, ohne zu verraten, was Onkel Luke macht - und das würde mich verraten.«


  »Das ist richtig«, sagte Luke. »Das Beste, was ihr für Ben tun könnt, ist, eure Mission zu Linie zu bringen. Schnappt euch Caedus -möglichst bald!«


  Han und Leia tauschten einen kurzen Blick aus. dann versicherte Han: »Das haben wir vor.« Er schaute zum Treiben auf dem


  Bereitschaftsdeck zurück und fügte dann hinzu: »Bloß, damit ich das richtig verstehe - es gibt keinen Spion im Rat, ja? Caedus hat Ben in einer Vision gesehen - in einer, die du ebenfalls gesehen hast -, und das ist der Grund, warum Tahiri wusste, dass Ben auf Coruscant sein würde?«


  Luke nickte. »Auf der Monument Plaza, beim Hingebungsvollen Techniker«, sagte er. »Wenn ich Ben dort gesehen habe, dann konnte Caedus das auch. Das Einzige, das ich nicht verstehe, ist, warum Caedus nicht persönlich dort war.«


  Jaina sah, wie ihre Eltern einander besorgte Blicke zuwarfen. Ihre Mutter sagte: »Vermutlich, weil er sich auf Nickel Eins befindet.«


  In Lukes Augen blitzte plötzliches Begreifen auf... und Sorge. »Caedus ist im Roche-System?«, fragte er. »Seid ihr sicher?«


  »Das hat Shevu Ben erzählt«, erklärte Leia. »Aber wenn Caedus tatsächlich wusste, dass Ben kommt, hat er Shevu vielleicht mit Fehlinformationen versorgt.«


  »Nein.« Lukes Blick war in sich gekehrt. »Das erklärt zu viel.«


  »Ach, ja?«, fragte Han. »Was denn beispielsweise?«


  »Zum einen, warum die Vierte Flotte jeden Waffenkonvoi sichert, den wir ins Visier nehmen.« Luke wandte sich wieder der Hangaröffnung zu und blickte durchs All, dorthin, wo sich das Roche-System befand. »Caedus ist dort. Das ist der Grund, warum sie immer wussten, welchen Konvoi wir angreifen würden.«


  Leia schaute zu den umfangreichen Vorbereitungsarbeiten auf dem Bereitschaftsdeck hinüber. »Was bedeutet, dass er diesen Überfall vermutlich ebenfalls vorhergesehen hat«, wandte sie ein. »Er weiß bereits, dass ihr nach Nickel Eins kommen werdet.«


  »Vermutlich«, antwortete Luke.


  »Dann wirst du die Sache jetzt abblasen, richtig?«, fragte Han. »Du kannst da nicht hingehen, wenn er dort schon auf dich wartet!«


  »Wenn wir es nicht tun, wird er dahinterkommen, was ich mit ihm gemacht habe«, gab Luke zu bedenken. »Und dann wird er sehen, wer wirklich auf ihn angesetzt ist.«


  Innerlich fühlte Jaina sich nun verletzt und schuldig. Sie würde jeden erdenklichen Vorteil brauchen, den sie kriegen konnte, um ihren Bruder zur Strecke zu bringen, aber all diese Leben zu opfern, bloß um ihre Identität zu verschleiern, fühlte sich nicht richtig an. Um ehrlich zu sein, fühlte es sich sogar schrecklich falsch an.


  »Onkel Luke, es muss einen anderen Weg geben!«


  »Den gibt es nicht.« Luke drehte sich um und blickte mit Augen auf sie herab, die plötzlich wie zwei Sonnen wirkten, die aus einem dunklen Brunnen aufstiegen. »Und es liegt nicht in deiner Verantwortung, dir Gedanken über diese Leben zu machen. Es liegt in meiner - in meiner, Jedi Solo. Ist das klar?«


  »Ja, Meister«, sagte Jaina. Seine Stimme war so hart und kalt, dass sie sich zwingen musste, nicht davor zurückzuschrecken, und ihr wurde bewusst, dass sie einen anderen Kurs einschlagen musste, wenn sie ihn davon abbringen wollte, diese Piloten auf eine Selbstmordmission zu schicken. »Ich meinte bloß, dass es vielleicht eine Möglichkeit gibt, diesen Plan etwas zu modifizieren. Und falls ich irgendetwas tun kann, um dabei zu helfen ...«


  »Du kannst etwas tun, Jedi Solo.« Lukes Stimme klang jetzt sanfter, und der darin mitschwingende Humor ließ gerade so erkennen, dass ihm etwas bewusst war: Jaina hatte noch nicht aufgegeben. »Du kannst dir einen Sprunganzug anpassen lassen.«


  »Einen Sprunganzug?«, fragte Han. »Falls du vorhast, meine Tochter aus einer Torpedoröhre zu schießen ...«


  »Dad ...«


  »... mitten in einer Schlacht ...«


  »Dad!" Jaina packte ihren Vater am Arm - und wurde sofort abgeschüttelt.


  »... musst du vollkommen verrückt sein!«, beendete Han den Satz.


  Jaina wartete einen Moment, um sicher zu gehen, dass ihr Vater zu Ende gemeckert hatte, und ihre Gedanken rasten, als ihr allmählich klar wurde, was ihr Onkel plante. »Dad, das könnte sogar funktionieren.«


  Han runzelte die Stirn. »Dann bist du genauso verrückt.«


  »Ich bin eine Solo«, hielt ihm Jaina gleichgültig entgegen. »Aber ich komme gerade von einer Inspektionstour der Verteidigungsanlagen von Nickel Eins mit Boba Fett. Ich kenne den Grundriss ziemlich gut.«


  Das Stirnrunzeln ihres Vaters verstärkte sich bloß. »Das wird dir auch nichts nützen, wenn du auf dem Weg nach unten zu Atomen zerblasen wirst.«


  »Han.« Leia ergriff seinen Arm - und ließ ihn auch nicht wieder los, als er ihn wegzuziehen versuchte. »Worüber machst du dir in Wahrheit Sorgen?«


  Schlagartig schwand das Feuer aus seinen Augen, und Jaina wusste, was er nicht sagen würde: Dass er jetzt, wo sie über einen handfesten Plan diskutierten - darüber, sie tatsächlich auf ihren Bruder anzusetzen zu Tode verängstigt war. dass er sie verlieren würde ... so. wie er Anakin und Jacen verloren hatte.


  »Ich denke bloß, dass wir einen besseren Plan brauchen«, meinte Han.


  »Han Solo, der einen besseren Plan verlangt?« Leia rollte mit den Augen. »Sieh dich um. Was glaubst du, wem du hier etwas vormachst?«


  R2-D2 gab ein kurzes Pfeifen von sich, auch wenn Jaina nicht zu sagen vermochte, ob er ihre Mutter oder ihren Vater zu unterstützen versuchte.


  »Niemandem«, gab Han zu. »Es gefällt mir einfach nicht, Jaina in letzter Minute mit so einer Operation zu überfallen.«


  »Han, das ist der beste Weg«, versicherte Luke. Er legte beruhigend die Hand auf Hans Schulter. »Das ist die einzige Möglichkeit sicherzustellen, dass Caedus sie nicht kommen sieht.«


  Han seufzte, dann schaute er zu Jaina hinüber. »Glaubst du wirklich, dass du da unten an ihn rankommst?«'


  Jaina nickte. »Ich habe die Verteidigungsanlagen vor kaum einer Woche in Augenschein genommen«, sagte sie. »Wie oft haben wir solches Glück?«


  Han schloss einen Moment lang die Augen, ehe er schließlich nickte. »Okay, dann ziehen wir's durch.«


  »Gut.« Luke schaute über die Schulter in den Weltraum hinaus, und ein Anflug von Verstehen trat in seine Züge, als hätte er endlich etwas begriffen, über das er sich bereits seit einer ganzen Weile den Kopf zerbrach. Er schwieg einen Moment lang, ehe er sein Komlink aktivierte. »Meister Horn, bitte haltet die Owools noch zurück.«


  »Die Owools?«, ertönte Corrans verwirrte Erwiderung. »Nur die Owools?«


  »Das ist korrekt«, entgegnete Luke. »Alle anderen an dieser Mission beteiligten Einheiten starten wie geplant.«


  Es folgte eine lange, zweifelnde Pause, und selbst Jaina ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, ob ihr Onkel wirklich wusste, was er tat. Auf den ersten Blick mochten Raumüberfälle simpel wirken -man tauchte aus dem Hyperraum auf, jagte irgendetwas in die Luft und floh dann wieder in den Hyperraum. In Wahrheit jedoch handelte es sich dabei um eine der kniffligsten Missionen, die eine kleine Streitmacht auch nur unternehmen konnte. Alles hing davon ab, dass mehrere unterschiedliche Arten von Kampfschiffen in einem sorgsam choreografierten Tanz von Ablenkung und Zerstörung perfekt zusammenarbeiteten. Wenn auch bloß ein einziges Teilchen aus dem Puzzle fiel, setzte das die anderen schrecklicher Gefahr aus.


  Schließlich sagte Corran: »Ich verstehe nicht recht. Meister Skywalker. Was sollen die Blitzjäger allein denn gegen eine ganze Jägereskorte ausrichten?«


  Luke wandte sich wieder der Hangaröffnung zu, um seine Aufmerksamkeit einmal mehr auf die schwarze Tiefe des Alls zu konzentrieren.


  »Das wird kein Problem sein. Meister Horn«, versprach er. »Unser Geleitschutz wird bei Nickel Eins auf uns warten.«


  6.


  Weißt du, warum das Bantha das Dünenmeer durchquert hat? Na, um auf die andere Seite zu kommen!


  Jacen Solo, 14 Jahre


  



  Voraus explodierte eine Wand aus Turbolasersalven, die den grauen Klumpen von Nickel Eins vorübergehend hinter einem Vorhang brodelnder Farben verbarg. Jainas Herz raste, wie es das stets tat, wenn sie gezwungen war, während der Eröffnungsphase einer Schlacht tatenlos herumzusitzen, doch sie beruhigte ihre Nerven, indem sie sich daran erinnerte, dass der Angriffsplan ihres Onkels gleichermaßen gut wie einfach war. Die Blitzjäger würden den Bestwelten-Sternenzerstörer Herold attackieren. Sobald der Feind dann Sternenjäger losschickte, um sie aufzumischen, würden die Jedi-StealthX auf den Plan treten und die Verladedocks zerstören. Im Zuge der allgemeinen Verwirrung würde Jaina runter auf den Asteroiden springen, sich hineinschleichen und ihren Bruder zur Strecke bringen.


  Einfach. Unkompliziert. Geradlinig.


  Abgesehen von der Tatsache, dass ungesicherte Angriffe auf Sternenzerstörer Selbstmordmissionen waren. Und von den Verpinen hatten die Blitzjäger mit Sicherheit keine Hilfe zu erwarten. Die Aerosolwaffe der Restwelten hatte die Soldatenkaste der Verpinen auf dem gesamten Asteroiden ausgelöscht. Jaina verstand nicht, warum ihr Onkel darauf bestanden hatte, die Owools zurückzulassen - oder warum er sich hinsichtlich seiner Gründe dafür so bedeckt gehalten hatte. Sie war sicher, dass das etwas mit dem sonderbaren Duell der Machtvisionen zu tun hatte, das er mit ihrem Bruder führte. Offensichtlich gab es Dinge, die er nicht preisgeben konnte, ohne seinen Plan zu vereiteln, aber dennoch wäre es schön gewesen, wenn er das dann einfach gesagt hätte.


  Der Blitzjäger begann rhythmisch zu erzittern, als Jainas Mutter und Saba Sebatyne mit den Laserkanonen das Feuer eröffneten. Lukes Hände flogen über die Verteidigungssystemkonsole. um die Schutzschilde zu justieren und Gegenmaßnahmen einzuleiten. R2-D2 hinter ihm war in das Kom-System eingeklinkt, überwachte die Geschwaderkommunikation und koordinierte sich mit den anderen Astromechs, um Mehrfachangriffe auf einzelne Ziele zu vermeiden. C-3PO saß auf dem Kopilotensitz, darum bemüht, das durch den Beschuss verursachte statische Rauschen herauszufiltern, das den Sensoren zu schaffen machte. Han Solo saß natürlich auf dem Pilotensitz und tat, was er am besten konnte: imperialem Turbolaserbeschuss ausweichen.


  Bloß Jaina, die im rückwärtigen Teil der beengten Passagierkabine auf dem Boden kniete, hatte nichts zu tun. Gefangen in einem klobigen Sprunganzug, der gleichermaßen als Waffensystem wie auch als Schutz gegen das kalte Vakuum des Alls fungierte, konnte sie nichts anderes tun als abzuwarten ... und sich an die Zeit zu erinnern, als sie und Jacen als Jugendliche mit List und Tücke dazu verleitet worden waren, gegeneinander zu kämpfen. Ihre Entführer an der Schatten-Akademie hatten sie beide hinter holografischen Bildern verborgen und sie mit echten Lichtschwertern gegeneinander antreten lassen. Doch sie hatten die Falle beide gespürt und sich gerade genügend zurückgehalten, um zu vermeiden, irgendwelche gefährlichen Treffer zu landen.


  Dennoch war es riskant, sich an solche Momente zu erinnern. So sehr ihr Bruder es vielleicht auch bedauern mochte, jetzt gegen sie kämpfen zu müssen - womöglich wünschte er sich sogar, dass es eine Möglichkeit gab. das zu verhindern -. diesmal würde er sich nicht zurückhalten. Er würde nicht einmal zögern. Er würde einfach versuchen, sie auf die schnellste. sicherste Art wie möglich zu töten, und falls Jaina auch nur einen zweiten Gedanken verschwendete, bevor sie dasselbe tat, würde diese eine Sekunde die letzte ihres Lebens sein.


  Winzige blaue Zungen von Ionenspuren strömten aus der dünnen Außenhülle der Restwelten-Schlachtschiffe, die den Asteroiden umgaben. Obwohl ihre Flotte über den gesamten Asteroidengürtel verteilt war - und die Vierte Flotte der GA ihre Waffenkonvois eskortierte -, waren die Rest wellen sorgsam darum bemüht, weiterhin Nickel Eins gut zu verteidigen.


  »Schlaf da hinten nicht ein!«, rief ihr Vater. Der Blitzjäger hüpfte und erzitterte noch mehr, als er sich seinen Weg durch den dichtesten Teil des Turbolasersperrfeuers bahnte. »Uns kleben ein paar Sternenfänger an den Fersen.«


  Ein Glucksen reptilischen Vergnügens drang durch das Bodengitter. das das Rumpfgeschütz bedeckte. Der Restwelten-Sternenfänger war eine moderne Version des klassischen TIF-Abfangjägers, mit Schutzschilden und schwerer Bewaffnung, die ihn wesentlich gefährlicher als seinen Vorgänger machten. Für eine Barabel bedeutete das natürlich bloß, dass es noch mehr Spaß machte, ihn zu zerstören.


  C-3PO teilte Sabas Enthusiasmus nicht. »Das ist schwerlich ein Anlass zur Freude. Meisterin Sebatyne«, tadelte der Droide. »Unser Begleitschutz ist noch nicht eingetroffen. Dürfte ich vorschlagen, dass wir unseren Angriff noch ein wenig hinauszögern?«


  R2-D2 stieß ein abfälliges Pfeifen aus.


  »Nein, ich werde nicht den Mund halten«, entgegnete C-3PO. »Ich bin der Sensoroffizier. Es ist meine Pflicht, auf Störungen des Plans hinzuweisen.«


  »Vielen Dank, Dreipeo, aber bislang verläuft alles nach Plan«, beruhigte ihn Luke. »Unser Begleitschutz ist hier. Er wartet schon seit einer ganzen Weile auf uns.«


  Bei dieser Neuigkeit hob Jaina die Brauen, wagte es jedoch nicht, ihr Machtbewusstsein weiter auszudehnen, um zu sehen, ob er recht hatte. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Machtpräsenz verborgen zu halten, und sie war noch nicht so sehr mit dieser Technik vertraut - derselben, die Caedus Ben beigebracht und die Ben wiederum sie und seinen Vater gelehrt hatte -, als dass sie es gewagt hätte, ihre Aufmerksamkeit aufzuteilen.


  Nachdem er einen Moment lang Knöpfe gedreht und Schieberegler justiert hatte, verkündete C-3PO: »Es tut mir leid, Meister Skywalker, aber wie es scheint, irrt Ihr euch. Die einzigen Sternenjäger, die unsere Sensoren anzeigen, gehören dem Feind.«


  »Zeigen die Sensoren unsere StealthX-Jäger an?«, fragte Luke.


  »Natürlich nicht«, entgegnete C-3PO. »Allerdings verstehe ich nicht, wie die StealthX-Jäger unser Begleitschutz sein können, wo wir den Gegner doch eigentlich von ihnen ablenken sollen.«


  »So sehr ich es auch hasse, das zugeben zu müssen«, wandte Han ein. »aber damit hat unser Lasergehirn nicht ganz unrecht.«


  Luke lächelte und wandte sich dem Cockpit zu, aber bevor er das »Vertraut mir« aussprechen konnte, das ihm auf den Lippen lag, verlangte R2-D2 mit einem Piepen nach ihrer Aufmerksamkeit und ließ eine Nachricht auf dem Anzeigeschirm des Piloten aufblinken.


  »Wer?«, rief Han. Er rammte den Steuerknüppel hart nach Backbord, um den Blitzjäger in einen Überschlag zu ziehen, und die Außenhülle vibrierte, als sie von der Druckwelle einer


  Turbolasersalve erfasst wurden, die sie nur knapp verfehlte. »Machst du Witze?«


  R2-D2S Erwiderung bestand in einem ungeduldigen Trillern.


  »In Ordnung - war ja nur ne Frage«, sagte Han abwehrend. »Feg ihn auf die Lautsprecher.«


  Einen Moment später erfüllte die vertraute Stimme von Boba Fett die Kabine des Blitzjägers. »Seid ihr übergeschnappt? Was ist aus eurer Eskorte geworden?«


  Han warf Luke in der Spiegelung der Kanzel einen Blick zu und hob fragend eine Augenbraue. Als Lukes einzige Reaktion in einer nichtssagenden Miene bestand, blickte er finster drein und antwortete Fett: »Wir, äh, dachten, dass ihr Burschen uns vielleicht ein wenig zur Hand geht, schätze ich.«


  Jetzt war es an fett, überrascht zu sein. »Solo? Nach allem, was ich höre, solltest du doch eigentlich auf Coruscant sein bei...«


  »Sie hören eine Menge Dinge, die Sie nicht hören sollten. Fett«, unterbrach Luke. »In Kürze würde ich mich gern mit der Frage befassen, wie das möglich ist.«


  »Ich könnte dasselbe sagen«, entgegnete Fett. »Allerdings habe ich diese Wanzen, die Jaina auf Beviins Farm zurückgelassen hat. bereits gefunden.«


  »Wenn Sie sie gefunden haben, dann waren es nicht Jainas«, erwiderte Luke ruhig. »Abgesehen davon sind wir hier momentan ziemlich beschäftigt, und ich würde es vorziehen, wenn Sie uns nicht in die Quere kommen.«


  Jaina war überrascht, dass die Unterhaltung noch immer über einen regulären Rufkanal geführt wurde, was bedeutete, dass die Abhörspezialisten der Restwelten jedes einzelne Wort davon mitbekamen - und ihre Stimmproben mit Aufzeichnungen in ihren Geheimdienst unterlagen verglichen.


  Nach einem Moment des Schweigens sagte Fett: »Dann läuft es also darauf hinaus, dass wir euren Angriff entweder decken oder zusehen, wie diese Sternenfänger eure Schiffe wegpusten, bevor sie auch nur in die Nähe des Ziels gelangen.«


  Das Grinsen, das über Lukes Mund kroch, wirkte mehr traurig als zufrieden. »Das wird kein Spazierflug, Mand'alor. Das wissen Sie.«


  Hier hielt Luke inne, um eine Drohung unausgesprochen zu lassen, die bloß er und Fett zu verstehen schienen, und allmählich wurde Jaina klar, warum ihr Onkel diese Unterhaltung über einen ungesicherten Kanal hielt. Er wollte, dass ihr Bruder wusste, wer hier oben war - dass er wusste, dass sich Luke Skywalker und Boba Fett zusammentaten, um ihn zur Strecke zu bringen.


  »Wir sind dabei«, meinte Fett schließlich. »Sagt euren Schützen, dass sie auf nichts Dunkles, Schnelles und Schickes feuern sollen.«


  »Worüber machst du dir eigentlich Sorgen?«, fragte Han. »Nach allem, was ich höre, können eure neuen Bessies doch sogar durch Novä fliegen.«


  »Han!« Leia musste brüllen, um sich über das Dröhnen ihrer Laserkanone hinweg Gehör zu verschaffen. »Sei nett zum Man-dalore. Wir brauchen sein Spielzeug.«


  »Tut mir leid«, sagte Han, doch die Entschuldigung galt mehr Leia als Fett. »Keine Sorge, Fett. Unsere Schützen haben keinerlei Erfahrung darin, schicke Jäger runterzuholen.«


  »Sehr komisch«, erwiderte Fett. »Ich lache später darüber.«


  Ein lautes Zischeln drang durch das Bodengitter, das das Rumpfgeschütz bedeckte. »Diese hier wusste gar nicht, dass Mandalorianer Sinn für Humor besitzen«, sagte Saba. »Diese hier freut sich darauf, gemeinsam mit ihnen auf die Jagd zu gehen!«


  »Gewöhn dich nicht daran, Jedi!«, rief Fett. »Das ist eine einmalige Sache.«


  R2-D2 stellte eine verschlüsselte Verbindung zu Fetts Jäger her und richtete ein taktisches Kommunikationsnetz ein, das es den Mandalorianern und den Blitzjägern ermöglichen würde, sich miteinander zu koordinieren. Dutzende dunkelgraue Keile gingen rings um die Staffel in Position und wendeten das Blatt wieder ein wenig zugunsten der Angreifer. Innerhalb weniger Sekunden rückten sie alle gemeinsam durch das Sperrfeuer vor; sie flogen vielleicht nicht unbedingt wie ein gut ausgebildetes Geschwader, aber zumindest vermieden sie Zusammenstöße und schafften es, dass nur hin und wieder eine Kanonensalve von ihren Schilden abprallte.


  Sobald sich ihr eigener Blitzjäger unter den Fittichen seiner Bes'uliik-Eskorte befand, sagte Jaina: »Das könnt ihr nicht machen!«


  Niemand war unhöflich genug vorzugeben, nicht zu wissen, wovon sie sprach. Ihr Vater warf ihrem Spiegelbild in der Kanzel einfach einen Blick zu und sagte: »Fin bisschen spät, um es sich anders zu überlegen. Schatz.«


  »Ich habe es mir nicht anders überlegt.« Jaina zog vorn am Kragen ihres Sprunganzugs und hielt ihn in der Hoffnung von ihrem Hals weg. so ein wenig mehr Luft zu bekommen. »Ich habe mich nur nicht hierauf eingelassen, damit meine ganze Familie den Köder spielt.«


  »Was hast du denn geglaubt, was Luke sonst damit meinte, als er sagte, es ginge darum, sich weiterhin Caedus' Aufmerksamkeit zu sichern?« Ihre Mutter hielt kurz inne, bevor sie eine weitere schnippische Bemerkung abfeuerte. »Etwa, ihm die neueste Episode von Kampfsonne Odyssee rüberzubeamen?«


  »Jedenfalls dachte ich nicht, dass er damit meint, eine Zielscheibe auf euren Blitzjäger zu pinseln.« Jaina richtete den Rest ihrer Beschwerde direkt an Luke. »Du weißt doch, dass Caedus auf euch wartet.«


  »Besser auf uns als auf dich«, erwiderte ihr Vater, ohne Luke die Chance zu geben, darauf zu antworten. »Was ist los, Mädchen. Glaubst du, wir sind zu alt für so was?«


  Der Blitzjäger sackte nach unten und setzte zu einer langen, wilden Spirale an. und mit einem Mal zischten Kanonensalven und Raketenspuren an der Kanzel vorbei, die allesamt fächerförmig vom winzigen weißen Keil des Imperium-II-Klasse-Sternenzerstörers Herold ausgingen.


  »Jetzt hast du uns alle in die Senkgrube befördert!«, rief Saba nach oben. »Nenn deinen Vater nie wieder alt!«


  »Das hab ich gar nicht getan«, widersprach Jaina. Hinter der Herold konnte sie allmählich den klumpigen schwarzen Schatten der dunklen Seite von Nickel Eins ausmachen. »Und fortgeschrittenes Alter ist keine Voraussetzung, um verrückt zu sein.«


  »Was ist verkehrt daran, verrückt zu sein?«, protestierte ihr Vater. »Verrückt zu sein hat mir schon etliche Male ...«


  »Jaina, du bist nicht die Einzige, die Angst um ihre Familie hat«, beteuerte Luke und nutzte die Macht, um ihren Vater zu übertönen. »Aber du bist die Einzige, die zulässt, dass ihr Urteilsvermögen von ihren persönlichen Gefühlen beeinflusst wird.«


  Die Lichter flackerten, als Sternenfänger-Kanonenschüsse die Schutzschilde des Blitzjägers auf die Probe stellten. Leia fluchte und Saba zischelte, dann fingen beide Geschütze an zu jaulen und zu schnaufen, als das Duo das Feuer erwiderte. Mit einem Mal fühlte sich Jaina ein bisschen töricht und egoistisch. Bis zu diesem Moment hatte sie sich lediglich um ihre Eltern und ihren Onkel gesorgt. Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, daran zu denken, wie beängstigend dies hier auf alle anderen wirken musste - oder wie schwer es für Luke sein musste, hier zu sein, während Ben in einem GGA-Gefängnis gefangen gehalten wurde; wie schwer es für ihre Eltern sein musste. sie zu ihrem nur allzu wahrscheinlichen Tod zu fliegen.


  Der Blitzjäger machte einen Satz nach vorn, als dichtbei eine Erschütterungsrakete detonierte. C-3PO setzte dazu an, ihre prozentualen Überlebenschancen zu verkünden, bis Han fluchte und drohte, den Ausschalter des Droiden umzulegen, und Jaina wurde klar, dass die Dinge mehr oder minder ihren üblichen Verlauf nahmen.


  »Tut mir leid allerseits.« Als Jaina erkannte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie die Abwurfzone erreichten, hob sie ihren Helm auf - ein kugelförmiges Modell mit Rundumsicht - und öffnete mit den Daumen die Verschlüsse. »Ich schätze, ich fühl mich bloß schuldig, weil ich mir die Sache zu einfach vorgestellt habe.«


  Ein amüsiertes Zischeln übertönte das Dröhnen von Sabas Kanonen, und ihr Vater wandte lange genug den Blick von seinem Steuerknüppel ab, um in der Kanzelreflektion ihren Blick zu suchen.


  »Kein Problem, Schatz«, sagte er. »Und mach dir keine Sorgen um uns. Wir kriegen das schon hin. Du musst mir einfach ...«


  »... vertrauen«, ergänzte Jaina. »Ja, ich weiß.«


  Ihre Eltern lachten, auch wenn ihre Stimmen ein wenig traurig und brüchig klangen.


  »Verlier dein Ziel da unten nicht aus den Augen«, riet ihre Mutter vom oberen Geschütz herunter. »Tu. was du tun musst, und komm heil wieder zu uns zurück.«


  »Das werde ich, Mom«, versprach Jaina. »Das gilt aber auch für euch!«


  Ihr Vater rollte den Blitzjäger auf die Seite, und ein Hagelsturm von Blasterschüssen sauste an ihrem Bug vorbei; dann tauchte der dunkle Keil eines Bes'uliik auf, um dem Angriff ein Ende zu machen. Jaina sah, wie ein Hagel von Kanonensalven von der Beskar-Außenhülle des Jägers abprallte. Der mandalorianische Pilot erwiderte das Feuer eine Sekunde später, und sein Bes'uliik wurde vom orangefarbenen Schein eines explodierenden Sternenfängers umgeben.


  Jaina stülpte den Helm über den Kopf, dann verließ Luke seinen Sitz, um nach hinten zu kommen und ihr dabei zu helfen, das Waffenarsenal des Sprunganzugs scharf zu machen und die Anzugversiegelung zu überprüfen.


  Während er das tat, brachte Luke seinen Kopf nah an den ihren, damit seine Stimme im Innern des Helms zu hören war. »Du hast mir gesagt, dass du das hier schaffst.« Seine Stimme war gedämpft, aber verständlich. »Das bedeutet aber mehr, als deinem Bruder die Stirn zubieten. Es bedeutet auch, darauf zu vertrauen, dass wir unsere Aufgabe ebenfalls erledigen.«


  »Ich weiß«, antwortete Jaina und dachte daran, was Luke aufs Spiel gesetzt hatte, um sie hierherzubringen. »Es tut mir leid, dass du gezwungen warst zuzulassen, dass Ben gefangen genommen wird. Ich weiß nicht, was ich mir eigentlich gedacht habe...«


  »Ist schon in Ordnung.« Luke hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ben war derjenige, der mich versprechen ließ, ihn wie jeden anderen Jedi auch zu behandeln. Ich glaube, er hat gespürt, wie verwundbar mich meine Gefühle machen.«


  Jaina glaubte zu wissen, worauf das Ganze hinauslief. »Meister Skywalker, ich verstehe. Das tue ich wirklich.«


  Luke musterte sie einen Moment lang, dann sagte er: »Ich hoffe es, denn du kannst nicht zulassen, dass deine Emotionen dich kontrollieren. Am Ende dieses Pfads warten Niederlage, Folter, Tod ... vielleicht sogar noch Schlimmeres.«


  »Noch Schlimmeres?« Jaina brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was ihr Onkel damit meinte, da sie die Möglichkeit, dass Jacen versuchen könnte, sie zu verderben, noch nie zuvor in Betracht gezogen hatte. »Keine Sorge. So, wie die Dinge zwischen uns gelaufen sind, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich die letzte Person bin. die Caedus auf die Dunkle Seite ziehen will.«


  »Caedus wird es auch nicht tun«, warnte Luke sie. »Nimm dich vor dir selbst in Acht, vor deinen eigenen Gefühlen.«


  Jaina runzelte unter ihrem Helm die Stirn. »Hast du irgendetwas gesehen, von dem ich wissen sollte?«


  »Nichts, was du nicht bereits wüsstest«, entgegnete Luke monoton. »Wenn du so reagierst, wie vor einer Minute, werden deine Emotionen dich verraten - deine Liebe ebenso sehr wie dein Hass. Lass nicht zu, dass eins von beidem dich beherrscht.«


  »Ich werde es nicht vergessen«, sagte Jaina. »Ich versprech's.«


  Luke musterte sie einen Augenblick, dann nickte er. »Gut. Ich verlasse mich darauf.«


  Er aktivierte das Lebenserhaltungssystem des Sprunganzugs, ehe er sie von den Luftzirkulatoren des Blitzjägers abstöpselte und die Luke auf der Rückseite der Passagierkabine öffnete. Jaina nahm ihre Scharfschützenwaffe zur Hand - ein StillSchuss-Kugelbeschleuniger mit ausziehbarem Lauf -, bevor sie vorsichtig in die kleine Luftschleuse trat.


  Sobald sie drinnen war, fragte Luke: »Möchtest du einen Witz hören?«


  Jaina runzelte die Stirn. »Einen Witz?«


  »Genau, Jaina - einen Witz«, sagte Luke. »Warum ist ein Montagedroide niemals allein?«


  »Weil er ständig neue Freunde macht«, antwortete Jaina und musste trotz ihrer Anspannung kichern. Der Scherz war furchtbar, aber damals auf Yavin 4 war das einer von Jacens Lieblingswitzen gewesen. »Sag mir nicht, dass dir solche Dinge auch ständig in den Sinn kommen?«


  Ein geheimnisvolles Lächeln kräuselte Lukes Lippen. »Es ist nichts falsch daran, den Verlust deines Bruders zu beklagen. Jaina - vergiss nur nicht, wer er jetzt ist.« Er drückte seinen Kopf an ihren Helm. »Möge die Macht mit dir sein.«


  Bevor sie darauf irgendetwas erwidern konnte, wandte er sich um und kehrte zu seiner Station zurück. Jaina verbrachte die nächsten zwei Minuten damit, den schmalen Mittelgang empor-zuspähen und über die Schulter ihres Vaters hinweg die Schlacht zu verfolgen. In der vorderen Kanzel wuchs die Herold von der Länge ihrer Hand zur Länge ihres Arms an, und an den Schilden des Zerstörers leuchteten jedes Mal goldene Kreise absorbierter Energie auf, wenn sie getroffen wurden. Bes'uliike und Sternenfänger gleichermaßen sausten beinahe zu schnell vorbei, um sie zu erkennen, und explodierten hin und wieder zu blauen Feuerbällen, wenn sie eine Kanonensalve erwischte.


  Jaina, die in dem Sprunganzug vollkommen isoliert war - ihre Kom-Einheit war deaktiviert und ihr Machtbewusstsein gedämpft, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten -, überbrückte die Zeit, indem sie über den nahenden Kampf meditierte ... und über die Ängste, die sie nach wie vor plagten. Eine große davon war selbstverständlich der Tod, und falls es dazu kam, war es unwahrscheinlich, dass Caedus ihr das Ende leichtmachen würde.


  Selbst diese Furcht verblasste allerdings, verglichen mit den Sorgen, die sich Jaina um ihre Eltern machte, mit dem Wissen, wie sehr sie am Hoden zerstört sein würden, wenn sie getötet wurde -und wie traurig es selbst dann für sie wäre, wenn sie Caedus ihrerseits umbrachte und es schaffte zu überleben. Sie wusste nicht, wo sie die Kraft fanden, sie auf diesem Asteroiden abzusetzen. Andererseits hatte sie noch nie verstanden, woher sie ihre Kraft nahmen, wie irgendjemand in einem einzigen Leben so viele Prüfungen und Tragödien erdulden und anschließend gar noch stärker und so voller Liebe daraus hervorgehen konnte.


  Nach etwa einer Minute bemerkte Jaina, dass weniger Sternenfänger an der Kanzel vorbeischössen, und in dem Netz von Kanonenfeuer zwischen dem Blitzjäger und der Herold schienen sich nicht mehr so viele waagerechte Lasersalven zu zeigen wie zuvor. Aus dem Innern der beengten Luftschleuse heraus war es unmöglich, genau zu bestimmen, was vorging, aber Jaina vermutete, dass die StealthX-Jäger mit ihrem Angriff begonnen hatten. Falls alles nach Plan verlief, würden die Restwelten die Sternenfänger jetzt in dem zum Scheitern verurteilten Versuch, die wichtigen Verladeanlagen des Asteroiden zu verteidigen, von dem Blitzjägerüberfall abziehen.


  Die Herold war nun so gewaltig, dass der Zerstörer die vordere Kanzel zur Gänze ausfüllte, und ihre Schilde kräuselten sich und schlugen Funken, als sie darum kämpften, die tödliche Energie zu absorbieren, die jeder Treffer mit sich brachte. Die Hand ihres Vaters glitt in Sicht und ballte sich zur Faust, um Jaina zu signalisieren, sich abwurfbereit zu machen. Dann, als sie die Luke zuzog, berührte sie mit ihrer freien Hand das Visier und wandte ihrem Dad und ihrer Mutter dann die Handfläche zu, um ihnen einen Kuss zuzuwerfen, von dem sie hoffte, dass es nicht der letzte sein würde.


  Jaina versiegelte das Innenschott, ehe sie den Sicherheits-überbrückungscode in die Kontrolltafel der Bodenluke eingab. Sie fühlte, wie der Blitzjäger so scharf wendete, dass die internen Kompensatoren die Schwerkräfte nicht ganz ausgleichen konnten, und dann wechselte die Statusleuchte in der Decke von Rot zu Gelb.


  Jaina stellte sich genau auf die Bodenluke und versicherte sich, dass StillSchuss und Lichtschwert mit Magnetklemmen fest an ihrem Anzug fixiert waren. Dann drückte sie ihre Ellbogen dicht gegen die Rippen und versuchte, nicht daran zu denken, was aus ihr - und dem Blitzjäger - wurde, wenn der Absprung nicht perfekt verlief.


  Die Statuslampe schaltete nicht auf Grün um - zumindest bekam Jaina nichts davon mit. Sie hörte bloß einen lauten Knall gegen ihren Helm, dann drehte sich ihr der Magen, und die erbarmungslose Hand des Druckausgleichs zog sie in den Weltraum hinaus. Die Schutztönung ihres Helms verdunkelte sich, als das gleißende Glühen des Ionenantriebs des Blitzjägers an ihr vorbeischoss - und wurde dann nochmals dunkler, als zwei weitere Ionentriebwerkspaare folgten.


  Jaina überprüfte die Systemanzeige in ihrem Visier - und spürte, wie ihr das Herz im Halse stecken blieb. Zwei blaue Sternenfänger-Symbole näherten sich dem Blitzjäger ihrer Eltern von unten, und Sabas Geschütz war nach vorn gerichtet, um zu verhindern, dass Jaina beim Aussteigen gegen die Kanonenläufe krachte.


  Ihr rechter Arm glitt beinahe wie von allein in die Höhe. Lukes Ermahnungen waren ihr immer noch lebhaft in Erinnerung, doch mit einem derart freien Schussfeld konnte der Sternenfänger ihre gesamte Familie auslöschen. Jaina fasste den Jäger an der Spitze mit ihrem linken Auge ins Visier und blinzelte zweimal.


  Das Symbol des Sternenfängers wurde rot. und sie sagte: »Feuer eins.«


  Ihr Arm zitterte, als eine Minirakete ans dem Armwerfer des Sprunganzugs jagte. Die Sternenfänger eröffneten das Feuer auf den Blitzjäger und verpassten dem Schutzschild genügend Treffer, dass sich das Symbol gelb färbte. Jaina fixierte mit dem Auge das zweite Raumschiff.


  Bevor sie das Schiff anvisieren konnte, registrierten die feindlichen Jäger ihre Rakete und stellten das Feuer ein. Dann wichen sie wild zur Seite aus, doch der Abstand war zu gering, die Reaktionszeit gleich null. Die Rakete erwischte das linke Triebwerk des Ziels und detonierte.


  Die Explosion erfolgte nicht sofort. Das Triebwerk erlosch einfach mit einem Flackern, dann schoss ein gelber Funken aus der Ausstromdüse, der zu einer roten Flammenzunge anwuchs. Die Kanzel des Sternenfängers platzte ab, doch bevor der Pilot aussteigen konnte, wurde die rote Zunge orange und erblühte zu einem ausgewachsenen Feuerball, der den Raumjäger zur Gänze verschlang.


  Inzwischen war der verbliebene Sternenfänger außer Reichweite ihrer Miniraketen, und alles, was Jaina tun konnte, war, darauf zu vertrauen, dass ihre Familie auf sich selbst aufpasste. Sie aktivierte die Schubdüsen und sauste auf die schattige Masse der dunklen Seite von Nickel Eins zu.


  Zwischen Blitzen von Turbolaserfeuer konnte Jaina bereits gleißende Lichtkuppeln ausmachen, die von der Oberfläche von Nickel Eins aufstiegen: Jedi-Schattenbomben, die die verpinischen Verladedocks in Schutt und Asche legten. Etwa im Zentrum des Asteroiden markierte eine dreieckige Ansammlung noch immer glühender Krater die Ruinen der Knopfnasen-Transferanlage, die sich weniger als einen Kilometer vom Hauptkommandobunker entfernt befand - wo sich mit beinahe hundertprozentiger Sicherheit ihr Bruder befand. Sie gab die Koordinaten der Ruinen ein und flog auf das Glühen zu.


  während sie sowohl die schreckliche Traurigkeit zu ignorieren versuchte, die sie beim Gedanken daran empfand, dass sie Erfolg hatte, als auch die scheußliche Furcht, dass sie womöglich versagte.


  In diesem Moment tauchte am Rande ihres Blickfelds ein winziger blauer Lichthof auf, der aufleuchtete und wieder außer Sicht verschwand, als Turbolaser vorbeiblitzten. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, wurde er ein bisschen größer. Sie überprüfte ihr Display und erkannte, dass sich aus der Richtung, in die ihre Eltern verschwunden waren, ein einzelner Sternenfänger näherte: er flog langsam und schwang seinen Bug hin und her, um seine Sensorempfindlichkeit zu maximieren.


  Jaina schaltete ihre Schubdüsen und alle sekundären Systeme ab, um sich so schwer auffindbar wie nur möglich zu machen. Ihr fiel bloß ein einziger Grund ein, warum sich ein Pilot inmitten eines Gefechts so langsam nähern sollte - und der bestand nicht darin, nach den sterblichen Überresten eines anderen Piloten zu suchen. Jemand hatte ihm befohlen, die Quelle der geheimnisvollen Minirakete zu linden, die seinen Flügelkameraden getötet hatte.


  Der blaue Lichtschein näherte sich weiter, und sein dunkles Herz nahm die Form einer Kugel mit gebogenen Flügeln an. Jaina machte die Blasterkanone am linken Ärmel des Sprunganzugs scharf und versuchte, das Schuldgefühl zu ignorieren, das ihren Magen aushöhlte. Sie hatte genau das getan, wovor Luke sie gewarnt hatte, und jetzt lief sie Gefahr, entdeckt zu werden, bevor sie auch nur die Oberfläche des Asteroiden erreichte.


  Aber was hätte sie sonst tun sollen? Der Tag, an dem sie einfach mit ansehen konnte, wie ein Sternenjäger ihre Familie in Atome spaltete, würde der Tag sein, an dem Luke jemanden losschicken musste, um sie zur Strecke zu bringen.


  Der Sternenfänger war jetzt nah genug, dass man das kugelförmige Cockpit und die Solarflügel ausmachen konnte. Der Pilot schien immer noch auf der Suche zu sein, schwenkte hin und her, und in Jaina keimte die Hoffnung, dass er sie passieren würde, ohne sie zu entdecken. Falls sie unbemerkt blieb, würden seine Vorgesetzten die geheimnisvolle Rakete womöglich dem Nebel des Krieges zuschreiben und ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwenden.


  Vielleicht.


  Der Sternenfänger nahm direkten Kurs auf Jaina, und war nun so dicht, dass sie die Streifen vorbeizuckender Turbolaserschüsse sehen konnte, die sich in den Gläsern der schwarzen Schutzbrille des Piloten spiegelten. Sie blieb so reglos, wie es nur möglich war, wenn man in der Schwerelosigkeit schwebte, in der Hoffnung, dass er in irgendeine andere Richtung schaute - aber bereit, in dem Augenblick das Feuer zu eröffnen, in dem sie sah, wie eine Kanonenmündung in ihre Richtung schwenkte.


  Der Sternenfänger drehte bei, und Jaina stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Mit ein wenig Glück würde Caedus von der unerklärlichen Zerstörung des anderen Jägers nicht einmal etwas erfahren, und dann musste sie sich nicht den ganzen Rest ihrer Mission über fragen, ob er womöglich irgendwo auf sie lauerte.


  Dann zischte bloß ein Dutzend Meter hinter Jaina eine Turbolasersalve vorbei, die ihre Silhouette aus dem Dunkel riss, und der Kopf des Piloten ruckte herum. Sie nutzte die Macht, um ein Energiekabel vom Schildgenerator an der linken Flügelstütze des Sternenfängers abzureißen, dann eröffnete sie das Feuer auf die rechte Stütze und verwandelte die Kommunikationseinheit in einen Sprühregen heißen Schrapnells.


  Der Pilot reagierte sofort und erwiderte das Feuer, noch während er seinen Jäger wieder auf Jaina ausrichtete. Sie aktivierte ihre Schubdüsen und versuchte, zwischen seine Solarflügel zu gelangen, wo er sie nicht ins Visier nehmen konnte, doch sie war nicht schnell genug. Ein glühend heißer Blitz zuckte so dicht an ihrer Schulter vorbei, dass sie die Hitze sogar im Sprunganzug spürte.


  In Jainas Helm schrillte ein Schadensalarm los. In der nächsten Sekunde krachte sie durch eine der Solarflächen und trudelte völlig unkontrolliert durch den Weltraum. Der Sternenfänger schoss unter ihr hindurch und setzte zu einem rasanten Steilflug an, zweifellos um eine Schleife zu fliegen und von Neuem anzugreifen. Dann wurde sie auf den nächstgelegenen Pol des Asteroiden zu herumgeschleudert, wo aus der Herold durch ein halbes Dutzend Hüllenbrüche Flammen und Leichen ins All austraten, ohne dass der Zerstörer aufhörte, seinen fliehenden Angreifern Turbolaserfeuer hinterherzuschicken.


  Jaina überprüfte die Schadensanzeige im Innern ihres Visiers und stellte fest, dass die Zuleitung zu den Manövrierdüsen auf der rechten Seite durchtrennt worden war. Sie wies das Computerhirn des Sprunganzugs an, die Leitung zu unterbrechen, bevor sie sich so schnell es ging mehr oder weniger unter Kontrolle brachte ... und sah, wie der feindliche Jäger seine Schleife direkt voraus beendete und auf sie zukam, nur noch ein paar Grad davon entfernt, sie mit seinen Waffensystemen ins Visier zu nehmen.


  Jaina tauchte unter den Sternenfänger ab und schoss spiralförmig auf die Oberfläche des Asteroiden zu. Dass es ihr gelingen würde, dem Raumjäger zu entkommen, war illusorisch, zumal ihre rechten Manövrierdüsen außer Betrieb waren. Doch zumindest machte sie es ihm so nicht ganz so einfach, sie als Ziel zu erfassen.


  Nur allzu bald zuckten Schlieren von Kanonenfeuer an ihr vorbei, die die Schutztönung ihres Visiers verdunkelten und dann zu winzigen Flammenkegeln explodierten, als sie den Asteroiden fünf Kilometer weiter unten trafen. Sie stellte die Schubdüsen auf Maximum und löste das Lichtschwert von der Magnetklammer -ehe sie unvermittelt blind durchs All flog, als eine Kanonensalve irgendetwas Wichtiges auf dem Asteroiden erwischte und eine zweite Explosion auslöste, die Flammen bis mindestens einen Kilometer über der Oberfläche emporschießen ließ.


  Jaina zog nach oben und schwang ihre Stiefel unter sich. Der bescheidene interne Kompensator des Sprunganzugs schrie protestierend und ließ die Schwerkraft so weit zunehmen, dass ihr


  Blick verschwamm. Als sie wieder sehen konnte, zuckten überall um sie herum Kanonenschüsse vorbei, und die dunkle Kugel des Sternenfängercockpits wurde in ihren Augen rasch größer und größer.


  Sie ließ den Arm sinken und aktivierte im selben Moment das Lichtschwert, bevor sie einen flüchtigen Blick auf den verdutzten Piloten werfen konnte, der den Steuerknüppel nach vorn stieß, als sein Jäger in die Bahn der glühenden Klinge geriet.


  Da die Klinge aus reiner Energie bestand, gab es keinen richtigen Aufprall. Stattdessen sah Jaina, wie die Spitze des Lichtschwerts das Cockpit berührte, woraufhin sie die schwache Schockwelle spürte, die gegen ihren Sprunganzug krachte und sie ins Trudeln brachte, bloß wenige Meter über dem aus überhitzten Ionen bestehenden Schweif des Sternenfängers.


  Wieder plärrte im Innern ihres Helms der Schadensalarm los. Sie schaltete das Lichtschwert aus, drückte es wieder in die Magnetklemme und brachte sich unter Kontrolle. Als sie sich schließlich wieder zum feindlichen Jäger umgedreht hatte, war er bloß noch als ferner Abgasstrahl zu erkennen, der spiralförmig zum Asteroiden hinabsank.


  Nach einigen tiefen, beruhigenden Atemzügen überprüfte sie die Schadensmeldungen. Der Luftwiederaufbereiter war ausgefallen -vermutlich war er aus der Halterung gerissen worden. Da sie keine Möglichkeit hatte, das Gerät zu reparieren und ihr damit lediglich gute Luft für fünfzehn Minuten blieb, begann Jaina mit ihrem eigenen Abstieg und folgte dem beschädigten Jäger zur Mitte des Asteroiden.


  Sie war sicher, dass sie die Kom-Einheit des Sternenfängers zerstört hatte, bevor der Pilot ihre Entdeckung melden konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob sich das für sie von Vorteil erweisen würde. Womöglich entschieden seine Vorgesetzten, dass beide Schiffe einfach StealthX-Angriffen zum Opfer gefallen waren, oder ihnen wurde klar, dass irgendetwas anderes die beiden ausgeschaltet hatte. Sie konnte bloß auf das Beste hoffen - und sich auf das Schlimmste gefasst machen.


  Als sich der Sternenfänger der Oberfläche des Asteroiden näherte - nicht weit von Jainas ursprünglicher Landezone in der Nähe der Knopfnasen-Transferanlage entfernt -, schoss eine Flammenflut empor, die den Jäger umschloss. Hätte sie nicht erst wenige Sekunden zuvor eine ähnliche Explosion mit angesehen, hätte sie vielleicht geglaubt, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten; dass der Jäger tatsächlich vor der Detonation aufgeschlagen war.


  Doch Jaina wusste es besser. Als sich der Sternenfänger der Oberfläche genähert hatte, war die Explosion darunter losgegangen - und das konnte bloß eins bedeuten: Cluster-Minen!


  Jaina, die jetzt bloß noch Luft für zwölf Minuten hatte, blieb nicht viel Zeit, um ihre sekundäre Landezone zu erreichen - doch sie wandte sich trotzdem dem anderen Pol des Asteroiden zu. ClusterMinen und Sprunganzüge vertrugen sich nicht besonders, weshalb sie sich fragte, ob die Moffs oder ihr Bruder so klug gewesen waren, das Gebiet rings um das Kommandozentrum zu verminen.


  Jaina grübelte gerade über die Antwort darauf nach, als die pfeilförmige Silhouette eines Blitzjägers aus dem Weltraum herabschoss. wilde Ausweichmanöver hinlegte und mit einer Zielgenauigkeit Kanonenfeuer spie, die die beiden Jedi-Schützen an Bord verriet. Der Jäger wurde von einer ganzen Staffel dunkler, fescher Keile - Fetts Bes'uliike - und zwei fliegenden Kisten eskortiert, bei denen es sich bloß um mandalorianische Tra'kads handeln konnte.


  Ein kalter Knoten der Furcht bildete sich in Jainas Brust. Sie musste nicht auf die Macht zurückgreifen, um zu wissen, dass Luke, Saba und ihre Eltern in dem Blitzjäger waren und sich bereit machten, Caedus' Aufmerksamkeit zu fesseln, indem sie den Kommandobunker direkt angriffen. Ihr erster Instinkt war, sie zu warnen - doch ihr Bruder befand sich in diesem Bunker, so empfänglich für jede Warnung, die sie durch die Macht schickte, wie Restwelten-Abhörspezialisten für eine Kom-Übertragung. Sie zur Vorsicht zu ermahnen, hätte ihre Anwesenheit verraten - und ihre Mission.


  Der Blitzjäger sauste über ihr hinweg und wackelte gerade lange genug mit den Flügeln, dass Jaina sich fragte, ob ihr Vater sie gesehen hatte. Sie wollte nicht hinsehen, aber sie konnte sich auch nicht abwenden. Dies musste der Moment sein, vor dem ihr Onkel sie gewarnt hatte, der Moment, in dem sie sich ihren Gefühlen widersetzte und so auf ihre Eltern vertraute, wie sie ihr vertrauten.


  Der Blitzjäger flog weiter auf den Kommandobunker zu. um zu tanzen und auszuweichen, als die Oberflächenschützen ihr Feuer auf das Raumschiff konzentrierten. Die Bes'uliike folgten dicht dahinter, schössen Raketen ab und deckten feindliche Waffen Stellungen mit Kanonenbeschuss ein. Die beiden Tra'kads blieben hoch oben, aber dichtbei und nutzten die Bes'uliike als Schutzschilde. Ihre Gegenwart verwirrte Jaina, bis sie sich an eine Bemerkung erinnerte, die Fett darüber gemacht hatte, dass sie gute Landeschiffe für Kommandosoldaten waren. Zweifellos hatten die


  Mandalorianer die Absicht, ihr Beistandsabkommen mit den Verpinen zu erfüllen.


  Als die Cluster-Minen nicht explodierten, rührte sich in Jaina die Hoffnung, dass sie sich in Bezug auf das Gesehene geirrt hatte -oder dass ihr Onkel sie mit irgendeiner Machttechnik unschädlich machen konnte, von der sie nicht einmal wusste. dass er sie besaß.


  Plötzlich kam es unter einem Bes'uliik zur ersten Detonation, und eine Welle aus Flammen und Schrapnell zertrümmerte die Beskar-Außenhülle des Jägers nicht so sehr, sondern ließ sie vielmehr regelrecht aufplatzen. Das Gemetzel nahm seinen Anfang. Jaina beobachtete entsetzt, wie eine Explosion nach der anderen folgte und Flammen in die Höhe schossen, manchmal, um die Jäger so vollkommen zu umschließen, dass sie einfach zu existieren aufhörten, manchmal, um sie als wirbelnde Feuerkringel davonzu-schleudern.


  Der Blitzjäger ihrer Eltern hielt weiter aufsein Ziel zu, bahnte sich seinen Weg vorwärts, als wusste ihr Vater, wo jede einzelne Mine versteckt war, sodass er jedes Mal geschickt ausweichen konnte -unmittelbar bevor ein Bes'uliik dichtbei eine weitere Detonation auslöste. Als der Jäger tiefer in den Feuersturm vorstieß, fragte Jaina sich, wie viel von dem hier ihr Onkel vorhergesehen hatte - ob er die ganze Zeit über von dem Minenfeld gewusst oder lediglich gespürt hatte, dass der Begleitstaffel etwas Schreckliches widerfahren würde. Was davon zutraf, spielte letztlich keine Rolle. Beide Antworten erklärten, warum er den Owools befohlen hatte zurückzubleiben, und beide Antworten belegten, dass ein Akt skrupelloser Manipulation die Mandalorianer dazu verleitet hatte, sich an diesem Manöver zu beteiligen. Was eiskalt berechnendes Verhalten betrat, war Fett ihrem Onkel so weit unterlegen, dass er Jaina fast leid tat.


  Fast.


  Die Explosionen kamen jetzt so schnell und tosend, dass es aussah, als habe sich Mustafar unter ihnen aufgetan. Einer der Tra'kads wurde von einer Feuersäule erfasst und verschwand in einem weißen Blitz. Der andere drehte ab und kam in Jainas Richtung, während er auf die Asteroidenoberfläche zusank und Rauch, Flammen und Leichen hinter sich herzog. Jaina versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie viele ihrer Freunde, die sie im Laufe ihrer Zeit auf Mandalore gefunden hatte, gerade gestorben waren - und hoffte, dass Mirta Gev nicht darunter war -, während sie das Geschehen so lange verfolgte, bis das Minenfeld schließlich erschöpft war und sie den Blitzjäger ihrer Eltern sehen konnte, der zu einem Angriffsflug ansetzte.


  Jetzt, wo das Inferno allmählich erstarb, schössen sie geradewegs auf den Kommandobunker zu, um ihn mit Kanonenfeuer und Raketen zu beharken. Dicht dahinter folgten zehn Bes'uliike, die die Explosionen überstanden hatten und dem Blitzjäger noch immer Feuerschutz gaben - wenn auch, wie Jaina mutmaßte, ohne sonderlich große Begeisterung.


  Boba Fett war kein Idiot. Er würde wissen, dass Luke ihn ausgenutzt hatte, und obwohl er sein Wort niemals brach, war dies mit Sicherheit das letzte Mal gewesen, dass er es einem Jedi gegeben hatte.


  Und das war auch gut so. Wenn man mit den eigenen Feinden gemeinsame Sache machte, konnte man sich leicht selbst eine Blasterladung einfangen. Jaina schwang wieder herum und flog auf die Knopfnasen-Transferanlage zu. Viele Mandalorianer hatten ihr Leben verloren, um ihre primäre Landezone zu sichern, und sie würde nicht zulassen, dass ihr Opfer vergebens gewesen war.


  7.


  Was ist der Unterschied zwischen einem AT-AT und einem Sturmtruppler zu Fuß? Das eine ist ein imperialer Läufer, und das andere ein laufender Imperialer!


  -Jacen Solo, 14 Jahre


  



  Nach einer unbeholfenen Landung mit bloß einer Schubdüse und einem kurzen, aber anstrengenden Marsch zum Infiltrationspunkt lag Jaina in ihrem Sprunganzug auf dem Bauch und kundschaftete das umliegende Gelände aus. Links von ihr erstreckte sich die kraterübersäte Oberfläche von Nickel Eins kaum einen Kilometer weit, bevor sie sternengesprenkelter Leere wich. Rechter Hand weitete sich das Areal zu einem beeindruckenden Panorama aus Felskämmen und Staubseen aus, die sich über Dutzende Kilometer hinweg verteilten, bevor sie unter dem tiefblauen Vorhang des Alls verschwanden. Direkt voraus, am Fuße eines steilen Hangs, ragte das Bantha-große Rohr einer FlakBlaster Zehn auf.


  Das Artilleriegeschütz feuerte massiv aus allen acht Läufen und spie Salven glühendheißen Neurodiumplasmas über die Kämme und Staubseen rechts von Jaina. Das anvisierte Ziel war eine Wolke ferner blauer Flecken, die ein paar hundert Meter über der silbernen Ebene flackerten - zweifellos Jainas Familie und die Mandalorianer, die ihren Angriff auf den Kommandobunker fortsetzten.


  Auf der anderen Seite der Geschützstellung befand sich die Luftschleuse, zu der Jaina gelangen musste. eine dreieckige Luke in einem flachen, höhlenartigen Hangar. Unglücklicherweise hatte das Geschützteam die Waffe bloß wenige Meter vor dem Hangareingang platziert, sodass keine Möglichkeit bestand, die Luftschleuse zu erreichen, ohne an ihnen vorbei zu müssen.


  Das war der Teil, der Jaina nicht daran gefiel, eine Jedi zu sein. Sie war damit aufgewachsen, Sturmtruppen nur als Gegner zu sehen, hatte als Jugendliche sogar gegen einige von ihnen gekämpft. Jetzt war sie jedoch alt genug zu erkennen, dass sie der Umstand, zu den Sturmtruppen zu gehören, nicht automatisch böse oder schlecht machte. Tatsächlich waren sie ihr gar nicht so unähnlich - bloß Soldaten, die ihre Pflicht zu erfüllen versuchten, die einer Sache dienten, von der sie vermutlich annahmen. dass es eine gute war.


  Und Jaina würde sie alle zwölf töten - nicht, weil sie auf ihre Eltern schossen oder auch nur, weil sie die Luftschleuse hinter ihnen erreichen musste. Sie würde es tun, weil sie ihr Eindringen melden und ihre Mission damit zum Scheitern verurteilen würden, wenn sie es nicht tat. Sie würde sie aus dem leidenschaftslosesten aller Gründe töten: weil es notwendig war.


  Daher fragte sie sich, wie sehr sie sich in Wahrheit von ihrem Bruder unterschied. Vielleicht waren sie und Caedus bloß Soldaten in einem uralten Krieg zwischen Sith und Jedi. Jaina hätte das gern geglaubt, weil sie dann so tun könnte, als wäre dies hier bloß etwas, das der Krieg erforderte, und nicht etwas, wozu sie sich bewusst entschieden hatte, aus Abscheu über das, was aus ihrem Bruder geworden war.


  Trotzdem war Jacen einst ein Jedi gewesen. Jetzt war er ein Sith. Das machte ihn zu einem Verräter, und verdienten Verräter es nicht, dass man sie hasste? Sie hatten einen Schwur gebrochen. hatten das Vertrauen anderer missbraucht ... verdarben die Unschuldigen und ermordeten die. die ihnen nahestanden. Sie zu töten, war mehr als nur nötig. Es war eine Pflicht, ein Akt der Abschreckung und militärischer Präklusion, aber auch der Entrüstung und der Vergeltung, und das machte es zu etwas Persönlichem.


  Am anderen Rand des Asteroiden blitzte in leuchtendem Orange eine Explosion auf. Jaina ließ den Blick über die staubige Ebene schweifen und machte das blaue Elackern eines Blitzjägers aus, der von einer trichterförmigen Flammenwolke, Dampf und trudelnden Trümmern himmelwärts gejagt wurde. Da sie vergleichbare Detonationen schon öfter gesehen hatte, als sie sich zu erinnern wagte, mutmaßte sie. dass der Angriff auf den Kommandobunker die Schutzschilde tatsächlich überladen und die Observationskuppel zertrümmert hatte. Falls das nicht dafür sorgte, dass Caedus' Aufmerksamkeit ganz Luke und ihren Eltern galt, wusste sie nicht, was sonst.


  Jaina löste das Lichtschwert von der Magnetklammer und wandte sich wieder der dem Untergang geweihten Geschützmannschaft zu. Sie hatte bloß noch etwa sechs Minuten guter Atemluft übrig - die


  Hälfte davon, wenn sie sieh in einem Kampf anstrengte -, was jeden Gedanken daran ausschloss, so lange zu warten, bis sie einfach an dem Geschütz vorbeischlüpfen konnte. Sie musste sie alle ausschalten, bevor sie meiden konnten, was vorging - im Idealfall, bevor sie auch nur begriffen, was vorging.


  Zwölf Sturmtruppler, eine Jedi-Attentäterin in einem beschädigten Sprunganzug, drei Sekunden, um die Sache zu erledigen. Kein Problem.


  Jaina machte die Minikanone im linken Ärmel des Anzugs scharf, dann wandte sie die Aufmerksamkeit den Staubkappen zu, die an dünnen Schnüren an den Enden der Emittermündungen des FlakBlasters baumelten. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um die simpelste Technik an dem Geschütz, bloß Shrinlastistulpen, die dazu dienten, Dreck, Feuchtigkeit und alles andere abzuhalten, was bei Lagerung oder Transport womöglich in die Läufe gelangte. Darüber hinaus handelte es sich allerdings ebenfalls um elektrische Nullleiter - um den Aufbau statischer Spannung zu vermeiden. Das bedeutete, dass die Magnetbüchsen, die die Plasmapakete umschlossen, wenn sie den Lauf hochrasten, beim Kontakt damit versagen würden.


  Zuversichtlich, dass Caedus zu sehr mit Luke und ihren Litern beschäftigt war, um zu spüren, was sie tat, nutzte Jaina die Macht, um nach drei Staubkappen zu greifen - so viel, wie sie auf einmal kontrollieren konnte - und sie über die zugehörigen Mündungen zu stülpen.


  Der Geschützkommandant hob seinen Helm und schien die LaufEnden einfach bloß ungläubig anzustarren. Der Gastechniker und sein Geschützlader wirbelten herum und sprangen hastig in Deckung, was den Hauptmaschinisten ablenkte, der sich ihnen zuwandte, anstatt seine Aufmerksamkeit bei den Feueranzeigen und Laufmonitoren zu belassen, die ihnen allen womöglich das Leben gerettet hätten.


  Der Hauptmaschinist hatte seine Drehung noch nicht vollendet. als die ersten Plasmapakete die Staubkappen erreichten. Die drei Rohrmündungen verabschiedeten sich mit einem augenversengenden Blitz: dann detonierten die Plasmapakete, die bereits die Läufe emporglitten, ebenfalls. Eine Kettenreaktion immer größer werdender Sekundärexplosionen wurde ausgelöst. die das Geschütz innerhalb von Millisekunden einhüllte. Das gesamte Geschützteam verschwand unter einer lodernden Kuppel reinen Feuers.


  Einige Sekunden später versagten schließlich die Abwehrschilde des Flakblasters. Etwas, das wie eine Sonneneruption in Miniaturform aussah, schoss in hohem Bogen über den Asteroiden hinaus ... dann trat Flüssiggas aus beschädigten Neurodium-behältern aus, das sich als dichter, braun-gelber Nebel ausbreitete.


  Jaina sprang in den Nebel hinunter und nutzte die Macht, um den Abhang mit einem einzigen gewaltigen Satz hinter sich zu bringen. Sie landete ein paar Meter hinter dem Ring zerklüfteten, blau glühenden Metalls, der einst der FlakBlaster gewesen war. Im Wissen, dass sich alle Überlebenden im Hangar befinden würden, wo der Energiemeister und sein Assistent ihren Fusionskern platziert hatten, eilte sie in den Hangar - und stieß Kopf voran mit einem Sturmtruppler zusammen, der nach draußen stürmte, um seinen Kameraden zu helfen.


  Jaina, die die Kleinere war, wurde mit einer Heftigkeit nach hinten geschleudert, wie sie allein bei geringer Schwerkraft möglich war. Zum Glück war sie die Einzige der beiden, die einen Kampf erwartet hatte, sodass ihr genügend Zeit blieb, den Sturmtruppler mithilfe der Macht mit sich zu reißen. Er war so überrascht und verdattert, dass er nicht nach seinem Blasterhalfter griff, bis er sich Brustplatte an Brustplatte vor Jaina befand - und da rammte sie ihm bereits das Heft ihres Lichtschwerts in die Rippen. Sie aktivierte die Klinge und drehte sie herum, um dem Soldaten einen schnellen Tod zu bescheren.


  Das Leben verließ ihn in Form einer roten Dekompressions-wolke. Jaina rollte ihn von sich fort, dann benutzte sie die noch immer funktionstüchtige linke Manövrierdüse, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Zwei Gestalten in Schutzrüstungen tauchten aus dem Hangareingang auf. die wie gepanzerte Geister wirkten, als sie mit Medikits und Notfallpacks durch den Nebel stürmten. Jaina hob die Arme und schickte ihren Helmen eine Reihe Kanonenschüsse entgegen, um sie in blutrote Sprülnebelwolken zu verwandeln, bevor sie auch nur die geringste Chance hatten, ihre Gegenwart zu melden.


  Als keine weiteren Teammitglieder aus dem Hangar kamen, dehnte Jaina ihre Machtwahrnehmung gerade weit genug aus, um zu bestätigen, dass es keine Überlebenden gab, ehe sie sich rasch wieder zurückzog. Vermutlich war sie etwas übervorsichtig, aber nachdem Ben einige der Dinge beschrieben hatte, zu denen Caedus mit der Macht fähig war, sah sie keinen Grund, ein Risiko einzugehen.


  Jaina versuchte, nicht an die ganzen Toten zu denken, die sie sich soeben aufs Gewissen geladen hatte, schlüpfte in den Hangar und lief geradewegs zur Luftschleuse. Natürlich befand sich in der Mitte des Schotts eine Sicherheitstafel. Ungeachtet ihres Luftfilterproblems widerstand sie der Versuchung, den


  Magnetschlüssel des Geschützkommandanten zu beschaffen. Das hätte bloß dazu geführt, dass nach der Explosion, bei der er umgekommen war, ein Öffnen der Tür registriert wurde. Stattdessen holte sie einen automatischen Schlossknacker aus dem Gürtel hervor und befestigte ihn an der Sicherheitstafel.


  Ein roter Blitz verkündete, dass das Gerät Kontakt zum Sicherheitssystem hergestellt hatte. Während Jaina den Schlossknacker seine Arbeit tun ließ, kehrte sie zum Fusionskern zurück und vertauschte die Sensorleitungen der Kühlventile, ehe sie alle acht Sicherheitsabschalterdeaktivierte. Die Kerntemperatur begann langsam zu steigen. Sie stellte den Leistungsschalter auf drei Viertel, was ihr fünf Minuten Zeit ließ, den Bereich zu verlassen, bevor der Reaktor in die Luft flog und sämtliche Beweise ihres Angriffs auf die Geschützstellung vernichtete.


  Als Jaina zum Schott zurückkehrte, blinkte der Automatikknacker zweifach grün, um zu signalisieren, dass er das Sicherheitssystem überlistet und sämtliche Spuren des Einbruchs gelöscht hatte. Sie schob den Knacker in den Ausrüstungsgürtel zurück, dann öffnete sie die Luke, trat in die Luftschleuse - und spürte, wie ihr Rückgrat unter den bohrenden Blicken von jemandem kribbelte. Jaina sprang zu einer Seite der Luftschleuse und schlug auf das SCHLIESSEN-Feld, dann wirbelte sie herum.


  Durch das zugleitende Schott erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf eine Reihe von Gestalten, die den Hangar betraten. Mit bunten mandalorianischen Beskar'gam-Rüstungen bekleidet, bewegten sie sich schnell, aber vorsichtig, deckten einander. als sie die Schwelle überquerten, und leuchteten schließlich mit ihren Armlampen in jede dunkle Ecke, um sicherzugehen. dass dort keine Sturmtruppen auf der Lauer lagen.


  Das Klügste wäre gewesen zuzulassen, dass sich das Schott schloss, und dann die Türsteuerung zu blockieren, um den gesamten Trupp so zum Sterben zu verdammen, sobald der Fusionsreaktor überhitzte. Das war das, was Fett getan hätte, und die meisten der Mandalorianer des Teams wohl auch. Doch Jaina konnte sich nicht dazu durchringen, so skrupellos zu handeln. Die Mandalorianer waren alles andere als Verbündete, aber andererseits waren sie auch noch keine Feinde, und das bedeutete, dass sie sie nicht einfach umbringen konnte, bloß weil ihre Anwesenheit hier ungünstig war.


  Abgesehen davon war die Anführerin des Trupps eine Frau in einer vertrauten gelb-orangenen Rüstung mit goldenen Abzeichen. Und - vorausgesetzt, dass Jaina die Glückliche war, die nach dem


  Kampf gegen ihren Bruder noch auf den Beinen stand - das Letzte, was sie wollte, war. auf Boba Fetts Abschussliste zu landen, weil sie seine Enkeltochter hatte sterben lassen.


  Auf Jainas HUD-Anzeige blinkte ein orangefarbenes Signal auf -zur Warnung, dass ihre Luftreiniger ausgefallen waren. Jetzt atmete sie das ein, was sie selbst ausatmete. Schlagartig fühlte sie sich ein wenig mulmig, aber sie vermutete, dass das Gefühl eher psychologischer als physischer Natur war. Selbst mit Luft gefüllt, die sie schon einmal geatmet hatte, enthielt der Sprunganzug noch genügend Sauerstoff, um sie für zwei oder drei weitere Minuten bei Bewusstsein zu halten.


  Jaina öffnete die Luke wieder und gab den beiden Kommandosoldaten, die sofort die Blaster in ihre Richtung schwangen, mit mahnendem Finger einen Wink, ehe sie ihnen mit Handzeichen klarmachte, dass der Fusionskern gleich explodieren würde. Die Mandalorianer gaben ihre Durchsuchung auf. und die ersten drei drängten sich in die Luftschleuse.


  Während sie in der Kammer auf den Druckausgleich warteten, brodelte die Macht mehr und mehr vor Zorn, der das Aufkeimen gefährlicher Absichten verriet. Jaina gab vor, es nicht zu bemerken, und sah den Kommandosoldaten ihr gegenüber einfach nur an, einen breitschultrigen Titan mit rotem Helm und schwarzer Rüstung. Jaina war sich ziemlich sicher, dass es sich um Vatok Tawr handelte, einen fähigen Kämpfer, der so flink wie stark war, mit einem wissenden Lächeln und ruhigem Verhalten, das im Widerspruch zu seinen knochigen Wangen und seiner von Faustschlägen flachen Nase stand. Sie hatte mehrere Male mit ihm zusammen trainiert.


  Schließlich erfüllte der grüne Schein der Druckausgleichsbeleuchtung die Luftschleusenkammer - keinen Moment zu früh für Jaina. Ihr Kopf fing an, sich sonderbar leicht anzufühlen, und sie musste gegen ihre unfreiwilligen Reflexe ankämpfen. zu schnell zu atmen. Sie schlug mit der flachen Hand auf das Kontrollfeld und trat als Erste durch das Innenschott. um den Mandalorianern den Rücken zuzukehren, während sie einen Moment lang ihr Visier öffnete und gierig mehrere süße Züge feuchter, moderiger Luft einatmete.


  Jenseits des Schotts befand sich ein kleiner Vorraum, in dem sich Gruppen sammeln konnten, bevor sie die Luftschleuse betraten oder nachdem sie sie verlassen hatten. Jaina überlastete die Überwachungskamera mit einem Machtimpuls, ehe sie sie einfach wegpustete, da das gesamte Areal eh ausgelöscht werden würde, sobald der Fusionskern in die Luft flog. Während die Bruchstücke der Kamera zu Boden regneten, durchquerte sie den Vorraum und spähte einen langen, geraden Tunnel hinunter, der zum Zentrum des Asteroiden hin abfiel. Der Tunnel war so verlassen, wie sie nach ihrer Inspektionstour mit Fett angenommen hatte.


  Jaina wandte sich wieder um, und musste feststellen, dass Mirta und ein Mandalorianer, den sie nicht kannte - zumindest nicht seinem blauen Helm und seiner Beskar'gam nach zu urteilen -, Schulter an Schulter hinter ihr standen. Ihre G-10-Energieblaster waren nicht auf sie gerichtet, aber irgendwo anders hin eigentlich auch nicht. Vätok, der beide beinahe wie ein Wookiee überragte, stand hinter ihnen.


  »Ich bin überrascht, dass du uns gewarnt hast«, sagte Mirta. »Das war nicht sonderlich schlau, nach dem, was dein Onkel da oben abgezogen hat.«


  »Wenn einem die Party nicht gefällt, sollte man keine offenen Türen einrennen«, entgegnete Jaina. »Wir haben euch nicht darum gebeten herzukommen.«


  »Aber ihr wusstet, dass wir kommen«, hielt ihr der dritte Mandalorianer vor. »Und ihr habt uns reingelegt.«


  »Und Fett wusste, dass wir kommen«, meinte Jaina. Sie spreizte die klobigen Ärmel ihres Sprunganzugs zu einer Art Schulterzucken. »Die Galaxis ist ein unfreundlicher Ort. Blauer. Gewöhn dich besser daran.«


  In Vatoks Helm ertönte ein Kichern, und sofort fühlte Jaina, wie von dem Blauen eine Aura allgemeiner Feindseligkeit ausströmte. Sie machte sich im Geiste eine Notiz, ihn im Auge zu behalten, bevor sie sich wieder an Mirta wandte.


  »Was macht ihr hier überhaupt?«, fragte sie. »Ich weiß, dass Fett euch nicht geschickt hat, um mir zu helfen.«


  »Wie übel soll dein Tod sein, Jedi?«, fragte der Blaue. »Stell weiter solche Fragen...«


  »Ist schon in Ordnung, Roegr.« Mirta löste die Helmverbindungen von den Anschlüssen ihres Druckanzugs, dann nahm sie ihn ab und fuhr sich mit einer behandschuhten Hand durch ihr lockiges braunes Haar. »Jedi Solo wird uns mit den Moffs helfen.«


  Jaina zog eine Braue hoch. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber im Augenblick habe ich andere Pläne.«


  »Pläne kann man ändern.« Das kam von Vatok. »Wir haben zwei Drittel unseres Einsatzteams verloren. Eine Mando-trainierte Jedi könnte sich da durchaus als nützlich erweisen.«


  Jainas Herz sackte in den Keller. Zwei Drittel des Einsatzteams; das waren vermutlich zwölf bis fünfzehn Mandalorianer - von denen sie wahrscheinlich einige gekannt hatte. Dann kam ihr ein


  trauriger Gedanke, und sie wandte sich wieder an Mirta.


  »Ghes?«, fragte sie.


  Mirtas Augen wurden glasig, und sie setzte rasch den Helm wieder auf.


  »Er wird es schaffen«, sagte sie. »Falls von unserem Tra'kad noch genug übrig ist, um an den Imperialen vorbeizukommen.«


  »Mit Sicherheit«, beteuerte Jaina. Es war weniger als einen Monat her, seit sie auf Mandalore bei ihrer Hochzeit mit Mirta Gev und Ghes Orade angestoßen hatte, und sie war noch nie zwei Leuten begegnet, die einander so sehr liebten - abgesehen von ihren Eltern natürlich. »Einen Tra'kad kann man nicht aufhalten.«


  »Ach, tatsächlich?«, gab Roegr zurück. »Erzähl das mal meinem Bruder.«


  Jainas Bedauern für Mirta wandelte sich zu der Erinnerung daran, dass Mitgefühl eine Schwäche war - und zwar eine, die sie sich keinem Mandalorianer gegenüber erlauben konnte.


  »Ich bedaure deinen Verlust, Roegr.« Jaina wandte sich wieder an Mirta. »Aber wir sollten uns darauf einigen, uns nicht in die Quere zu komm«. Ich werde euch nicht dabei helfen, die Moffs auszuschalten.«


  »Doch«, sagte Mirta. »das wirst du!«


  Sie griff nach ihrem Ausrüstungsbeutel - und stellte fest, dass ihre Hand plötzlich wie festgefroren mitten in der Luft hing.


  »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dich einen Thermaldetonator rausholen lasse, oder?«, fragte Jaina. »Dieser Trick ist so alt wie meine Mutter.«


  »Ich möchte dir bloß etwas zeigen«, meinte Mirta. »Etwas, das dafür sorgen wird, dass du uns helfen willst."


  »Dass das passieren wird, bezweifle ich sehr.« Als Jaina in Mirtas Präsenz keine Unaufrichtigkeit gewahrte, löste sie ihren Macht griff und sagte: »Aber nur zu, versuch's ruhig.«


  »Ihr Jedi.« Mirta zog einen kleinen Vidreceiver aus ihrem Beutel, dann aktivierte sie ihn und tippte einige Codes ein. Nach einem Moment lächelte sie und drehte den Empfänger so, dass Jaina ihn sehen konnte. »Immer unterschätzt ihr uns Mandalorianer.«


  Der Bildschirm war klein und das Bild, das er zeigte, sogar noch kleiner, sodass Jaina einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, was sie da sah. Aber selbst dann traute sie ihren Augen nicht recht.


  Der Bildschirm zeigte eine der glänzend blanken Zellen, die auf Nickel Eins als VIP-Unterkünfte dienten. In der Ecke saß die grübelnde, in einen dunklen Umhang gewandete Gestalt ihres Bruders zusammengesackt in einem großen Fließformsessel, eine


  Hand an seine Stirn gepresst und die gelben, abwesenden Augen auf den Fußboden gerichtet.


  Darth Caedus - allein, in tiefer Meditation versunken und verwundbar.


  Jaina begriff beinahe augenblicklich. »Die Vorbereitungen!« Sie schaute zu Mirta auf. »Das hat Fett gemacht, als ich abgereist bin -er hat sich in das Überwachungssystem eingeklinkt.«


  »Er hat sich nicht darin eingeklinkt.« Vatoks Korrektur haftete ein Anflug von fröhlichem Humor an. »Er hat es übernommen.«


  Mirta hielt ihr weiterhin den Empfänger hin. um Jaina die Gelegenheit zu geben, das Bild so lange zu studieren, wie sie wollte. Es war schwer zu glauben, dass es womöglich so einfach war - dass alles, was sie tun musste. darin bestand, das Quartier ihres Bruders so lange zu beobachten, bis er meditierte oder schlief oder irgendeins von einem Dutzend anderer Dinge tat, die ihn angreifbar machten.


  Und natürlich würde es trotzdem nicht einfach werden. Ihr Bruder würde fühlen, dass sie kam, oder spüren, dass er in Gefahr schwebte, oder bloß unerwartet seinen Aufenthaltsort wechseln.


  Aber es war immerhin ein Anfang.


  »In Ordnung«, sagte Jaina. »Vielleicht will ich euch tatsächlich helfen. Aber wir machen es auf meine Weise, andernfalls seid ihr auf euch allein gestellt.«


  »Solange deine Weise auch vorsieht, die Moffs zu töten, sicher«, entgegnete Mirta. »Es macht uns nichts aus, einer Jedi- Ritterin zu folgen. Immerhin gebt ihr gute Generäle ab.«


  Natürlich glaubte Jaina ihr nicht - aber fürs Erste genügte es.


  8.


  He, Tenel Ka - weißt du, warum Wampas so lange Arme haben? Weil ihre Hände so weit von ihrem Gesicht weg sind!


  - Jacen Solo, 14 Jahre


  



  Selbst mit einer Kom-Verbindung zum Überwachungssystem von Nickel Eins und Hilfe vom verpinischen Widerstandsnetz- vverk bestand der Vorstoß von der Oberfläche ins Zentrum aus einer nervenaufreibenden Hatz nach der anderen. In der bedrückenden Enge ihres provisorischen Beobachtungspostens im Innern der Datenassimilierungskammer lief Jaina und den Mandalorianern der Schweiß förmlich bächeweise den Körper herunter, und die Luft hier drinnen war nicht nur stickig geworden, sie roch auch noch stechend. Immer wieder kamen die verpinischen Techniker zu ihnen herüber, um die Menschen aufzufordern, gefälligst, nicht mehr dermaßen zu schwitzen, und ihnen zu erklären, dass die zusätzliche Luftfeuchtigkeit in Kürze zum Versagen der empfindlichen Schaltkreise der VerpiTron-Cyberhirne führen würde, die die riesigen Holoschirme drüben im Strategischen Planungsforum aktualisierten.


  Jaina wusste, dass Mirta zuschlagen würde, wenn das passierte, ganz gleich, ob sie Caedus' Aufenthaltsort nun kannten oder nicht. Nahezu der gesamte Moff-Rat halle sich im Strategischen Planungsforum versammelt, um über das unmittelbar bevorstehende Eintreffen der Flotten der Admiralinnen Daala und Niathal zu diskutieren, und kein Mandalorianer würde sich die Gelegenheit entgehen lassen, so viele Zielpersonen auf einen Schlag zu eliminieren.


  Jaina schaltete mit dem geborgten Vidreceiver durch die verschiedenen Sicherheitskameras, ehe sie verärgert den Kopf schüttelte. In keinem der überwachten Räume war auch nur die geringste Spur ihres Bruders zu sehen gewesen oder auch bloß ein


  Hinweis darauf, dass er einen der unberührten Tunnel des Asteroiden passiert hatte. Das Sicherheitssystem von Nickel Eins hatte einfach seine Spur verloren.


  Jaina warf einen Blick hinüber und sah auf Mirtas Empfänger ein Bild des Strategischen Planungsforums. Den Großteil des kleinen Bildschirms füllte eine Projektion der Holoanzeigen, die die Moffs studierten, sodass der Raum wie ein winziger gelber Punkt wirkte -die Sonne des Systems -, der von einem inneren Ring schwebender Felsen umgeben war - das Roche- Asteroidenfeld, das wesentlich größer abgebildet wurde, als es maßstabsgetreu gewesen wäre. Vor dem Hologramm saßen zwanzig winzig klein wirkende Menschen dicht zusammengedrängt in der ersten von einem Dutzend Reihen mit theaterartig angeordneten Sitzen.


  »Irgendetwas Nützliches gehört?«, fragte Jaina.


  »Jede Menge«, antwortete Mirta und nahm den Hörstöpsel aus ihrem Ohr. »Bloß nichts, was uns dabei helfen wird, deinen Bruder zu finden.«


  Sie zog den Audiostecker aus dem Empfänger, und menschliche Stimmen drangen aus dem Lautsprecher, überraschend klar und klangvoll.


  »... hätten doch auf Caedus hören sollen«, hörte man eine tiefe, kultivierte Stimme gerade. »Es hat ganz den Anschein, als habe er bezüglich dieser >Eroberung< recht gehabt. Wir können von Glück sagen, dass bei dieser selbstmörderischen Attacke auf die Dominion lediglich zwei von uns ums Leben gekommen sind ...«


  »Von großem Glück«, fügte ein Scherzkeks mit Reibeisenstimme hinzu. »Wenn man bedenkt, wer die beiden Moffs waren, die wir verloren haben.«


  Dieser Einwurf zog eine Runde herzhaften Gelächters nach sich, ehe der Mann mit der kultivierten Stimme fortfuhr: »Ja, ich nehme an. jede Katastrophe hat ihre positiven Seiten. Aber jetzt, wo wir die Herold ebenfalls eingebüßt haben, und in Anbetracht der Tatsache, dass die Hapaner, Daala und Niathal auf uns zusteuern, war das gewiss nicht der letzte Sternenzerstörer, den wir verloren haben.«


  »Diesmal waren Caedus' Informationen besser als unsere«, entgegnete ein Mann mit Durastahlstimme. »Das muss man ihm lassen. Allerdings bedeutet das schwerlich, dass wir ihm Dutzende von Sternenzerstörern zur Verfügung stehen sollten, die wir im Roche-System haben. Selbst wenn wir die Absicht hätten, das Imperium dem ungeratenen Spross eines gewöhnlichen Spice-Schmugglers und seiner in Ungnade gefallenen Prinzessin zu überlassen - was wir, wie ich aufrichtig hoffe, nicht tun werden ...«


  Ein Chor belustigten Prustens bestätigte, dass die Moffs das nicht im Sinn hatten.


  »... hat Caedus sich unseres Vertrauens bislang schwerlich als würdig erwiesen. Dieses Schlamassel bei Fondor hätte beinahe den Untergang der Allianz bedeutet.«


  »Hört, hört!«, dröhnte ein Moff mit starker Stimme. »Caedus ist kein Palpatine, das kann ich euch versichern.«


  »Ja, ja, Jowar«, warf der Kultivierte ein. »Uns ist allen hinlänglich bekannt, dass Sie als junger Offizier im persönlichen Stab des Imperators gedient haben.«


  »Und er wird nicht zulassen, dass wir das je vergessen!«, fügte der Scherzkeks hinzu.


  Das zog einige höflich unterdrückte Lacher nach sich, bevor der Kultivierte fortfuhr: »Allerdings hoffe ich, allen ist hier bewusst, dass wir zahlenmäßig mittlerweile bereits unterlegen wären, wenn Caedus die Vierte Flotte nicht im Gepäck gehabt hätte.«


  »Korrekt«, stimmte die Durastahlstimme zu. »Und verrät das nicht eine gewisse Naivität? Ein klügerer Mann hätte die Vierte erst ins Spiel gebracht, wenn wir schon zahlenmäßig unterlesen gewesen wären. Dann wäre er durchaus in der Position gewesen, uns Bedingungen zu diktieren, anstatt umgekehrt.«


  Mirta drehte die Lautstärke runter und sagte: »Das ist im Wesentlichen das, worüber sie geredet haben. Den meisten von ihnen scheint die Vorstellung zu gefallen, sich der Galaktischen Allianz anzuschließen, um dann ein Neues Imperium zu gründen, aber bloß, wenn es unter ihrer Kontrolle steht.«


  »Nicht, dass es eine Rolle spielen würde, wie sie sich entscheiden«, fügte Vatok hinzu, der in seiner schwarzen Beskar'gam hinter Jaina und Mirta aufragte. »Wenn man bedenkt, dass sie in fünf Minuten ohnehin alle tot sein werden.«


  »In fünf Minuten?« Jaina schaute von Vatok zu Mirta, und dann begriff sie - Mirta hatte über ihr Helm-Kom bereits den Angriffsbefehl erteilt. »Du hast den Befehl gegeben?«


  Mirta tippte bestätigend gegen ihren Helm. »Was denkst du denn, wie lange wir warten sollten?« Sie sah zu den großen Cyberhirnen hinüber, wo zwei Verpinen-Techniker die Systemanzeigen überwachten und Jaina und ihren verschwitzten mandalorianischen Begleitern gereizte Blicke zuwarfen. »Wenn diese VerpiTrons ausfallen, ist unser Überraschungselement ebenfalls dahin.«


  »Wenn wir angreifen, ohne zu wissen, wo sich Caedus aufhält«, konterte Jaina, »sind womöglich wir diejenigen, die eine Überraschung erleben. Ks gibt einen Grund dafür, dass wir ihn mit dem Sicherheitssystem nicht aufspüren können - und der hat garantiert nichts damit zu tun, dass er sich gerade mal kurz frisch macht.«


  »Willst du damit sagen, dass er womöglich weiß, dass wir hier sind?«, fragte Mirta.


  »Ich will damit sagen, dass er definitiv weiß, dass ihr hier seid«, entgegnete Jaina. »Er kann eure Präsenzen in der Macht fühlen -und wenn er den Moffs nichts davon erzählt hat. dann nicht grundlos.«


  Mirta und die anderen Mandalorianer schwiegen einen Moment lang, ehe Vatok fragte: »Er überlässt uns die Moffs, damit wir sie ausschalten?«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Was auch immer er tut, tut er nicht für euch«, gab sie zu bedenken. »Vielleicht meint er, die Flotten der Moffs unter seine Kontrolle bringen zu können, wenn sie aus dem Weg sind. Oder vielleicht benutzt er sie, um euch rauszulocken -worauf ich setzen würde.«


  »Oder vielleicht will die Jedi einfach zuerst ihren Bruder ausschalten«, stichelte Roegr, der blau gepanzerte Mann, dessen Bruder zusammen mit dem ersten Tra'kad vernichtet worden war. »Netter Versuch, aruetii, aber das kaufen wir dir nicht ab.«


  Jaina sah Mirta an. »Du kennst mich«, sagte sie. »Ich denke mir das nicht bloß aus.«


  »Wenn, würde es auch keine Rolle spielen«, entgegnete Mirta. »Wir sind hier, um die Moffs zu eliminieren, und dazu wird sich uns keine bessere Gelegenheit bieten.«


  »Das war nicht unsere Abmachung.«


  »Aber sicher doch«, meinte Mirta. »Du hast das Sagen - solange wir jetzt sofort angreifen.«


  Jaina seufzte und blickte zu Boden. Falls sie mit den Absichten ihres Bruders richtig lag, konnte sie den mandalorianisehen Angriff zu ihrem Vorteil nutzen - das wusste sie. Allerdings würde sie nicht in der Lage sein, einen Sith-Lord zu töten und Mirtas Leben zu retten. Das war ihr ebenfalls klar.


  Vatok stieß sie mit dem Ellbogen an. »Was ist los jetii'?«, fragte er. »Angst vor deinem Bruder?«


  »Um ehrlich zu sein, ja.« Jaina nahm das StillSchuss von ihrem Rücken und sah zu einer kleinen Luke in der Mitte der gekrümmten Wand des Raums hinüber. »Ich werde in der Projektionskammer sein - aber erwartet keinen Feuerschutz, bis Caedus zu Boden geht.«


  »Wie von einem Jedi nicht anders zu erwarten - euch ist jede Ausrede recht, euch aus Kämpfen rauszuhalten«, spottete Roegr.


  Im Innern seines blauen Helms ertönte ein angewidertes Murren, und er ging auf den Ausgang auf der anderen Seite der Cyberhirne zu. »Lasst uns die Sache durchziehen! Mir wird langsam heiß.«


  Mirtas safrangelber Helm drehte sich in seine Richtung, und Jaina konnte spüren, dass ihre Freundin drauf und dran war, irgendetwas Bissiges zu sagen. Sie packte die Mandalorianerin am Arm.


  »Mir ist es gleich, was er für eine Meinung von mir hat«, sagte Jaina. »Konzentrier dich auf deine Aufgabe!«


  Mirta schaute Roegr noch einen Moment lang nach, dann nickte sie. »Du hast recht«, erwiderte sie. »Tut mir leid, dass wir das hier nicht auf deine Art machen können.«


  »Mir auch«, meinte Jaina. »Möge die Macht mit dir sein.«


  Mirta prustete hinter ihrem goldenen Visier. »Ja - das dürfte einem Mandalorianer eine große Hilfe sein.« Sie klopfte Jaina seitlich auf die Schulter. »Schieß gut und lauf schnell! Wir sehen uns. wenn es vorbei ist.«


  Sie sagte etwas in ihr Helmmikrofon lind eilte Roegr nach. Vier der Kommandosoldalen folgten ihr, aber Vatok blieb zurück. Er streifte seinen Helm ab und schaute zu ihr hinab: sein blonder Bart und sein Haar waren schweißnass.


  »Denkst du wirklich, dass er auf uns wartet?«, fragte er.


  »Ich kann es zwar nicht spüren«, antwortete Jaina. »aber ja, das denke ich.«


  »Und das macht dir Angst?«


  Jaina nickte. »In der Tat.«


  Ein Funkeln trat in Vatoks Augen, und er schenkte ihr ein Lächeln, das so spitzbübisch wirkte, dass er damit sogar ihrem Vater Konkurrenz machte. »Das hatte ich gehofft.«


  Jaina zog die Brauen hoch. »Ach ja?«


  »Ja«, sagte er. »Glaubst du, ich bin immer wieder zu Beviins Farm gekommen, weil ich Gefallen an Blutergüssen finde?«


  »Um ehrlich zu sein«, meinte Jaina, »ja.«


  Eine Sekunde lang wirkte Vatok überrascht; dann kehrte sein Lächeln zurück. »Und du hast sie mir gerne verpasst.« Er schüttelte den Kopf, dann setzte er den Helm wieder auf und wandte sich zum Gehen um. »Was habe ich von einer jetii auch anderes erwartet?«


  Jaina lachte. »Es hat mir auch Spaß gemacht, gegen dich zu kämpfen, Vatok«. konterte sie. »Du warst mein Lieblingsgegner.«


  Vatok drehte sich noch einmal um. »Ist das dein Ernst?«


  »Sicher«, sagte Jaina. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er so versessen auf sie war: es schien eine Ewigkeit her zu sein - noch vor Maras Tod dass sie solchen Dinge irgendwelche Aufmerksamkeit gewidmet hatte. »Sogar noch lieber als Fett.« »Du solltest dich besser nicht über mich lustig machen.« Vatoks Tonfall klang bloß halb scherzend. »Ich bin ein ziemlich sensibler Typ. weißt du!«


  »Ein sensibler Mandalorianer? So was gibt es nicht«, gab Jaina zurück. »Aber ich sage die Wahrheit. Fett ist ein alter Mann. Das ist, als würde man seinen Vater verprügeln.«


  Vatok lachte und marschierte auf die Tür zu. »Du weißt, dass ich ihm das erzählen werde, oder?«


  »Das will ich doch hoffen!«, meinte Jaina. Im Stillen fügte sie hinzu: Weil das bedeuten würde, dass du lebend wieder zurückkommst. »Schieß gut und lauf schnell!«


  Das ließ den großen Mandalorianer abrupt stehen bleiben. Sein Helm drehte sich wieder zu ihr, und sie konnte spüren, dass er jetzt ernsterer Stimmung war.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Sag mir nicht, dass das irgendetwas ist. dass Mandalorianer bloß zu Frauen sagen?«


  »Bloß zu Attentätern«, korrigierte Vatok. »Zu Kommandos sagt man: Stirb ehrenvoll!«


  »Tut mir leid - jetiise-Unwissenheit«, entschuldigte sich Jaina. »Aber bitte ... tu's nicht!«


  Vatok lachte leise. »Okay, aber nur, weil du so nett darum gebeten hast.« Er ging wieder in Richtung Tür. »Möge die Macht mit dir sein, Jedi.«


  Diesmal schaute Vatok nicht zurück, sondern ließ Jaina mit ihren Ängsten allein, und sie fragte sich, ob nicht bloß er, Mirta und die übrigen Mandalorianer geradewegs in ihren Tod marschierten, sondern ob das für sie nicht ebenfalls galt. Nicht einmal Luke kannte das volle Ausmaß von Caedus' Kräften, und Jaina machte sich keine Illusionen darüber, ihrem Bruder in puncto Machtstärke ebenbürtig zu sein. Wenn es auf einen reinen Machtkampf hinauslief, würde sie sterben. So einfach war das.


  Allerdings hatte sie Angst vor mehr als bloß dem Tod. Sie kannte ihre Eltern gut genug und wusste, dass ihr Tod sie nicht umbringen oder ihre Ehe ruinieren würde - aber sie würden am Boden zerstört sein, und sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, welchem Irrsinn sie möglicherweise auf einer von Kummer getriebenen Suche nach Vergeltung nachgeben würden. Und die Gefahr, dass ihnen dabei tatsächlich Erfolg beschieden war, war sogar noch größer. Jainas größte Chance zu triumphieren bestand darin, Caedus unvorbereitet zu erwischen. Sie gab sich jedoch nicht eine Sekunde lang dem Irrglauben hin, dass sie ihren eigenen Bruder kaltblütig ermorden und dennoch von der Dunklen Seite unberührt bleiben konnte.


  All das setzte natürlich voraus, dass Jaina den Abzug drücken konnte, wenn sie ihrem Bruder in die gelben Augen sah - dass sie ihre Entschlossenheit nicht verlor. Sie fuhr den Lauf ihres StillSchuss aus und schob ein Magazin mit Kugeln in die Waffe, ehe sie einen der Cyberhirn-Techniker rüber zur Projektionskammer winkte. Das Widerstandsnetzwerk der Verpinen - das mehr oder minder aus der gesamten insektoiden Bevölkerung des Roche-Systems bestand -hatte Jaina und den Mandalorianern bereits erklärt, dass diese Kammer lediglich einen Teil der Projektionsausrüstung beherbergte. Ähnliche Räume befanden sich zu beiden Seiten links und rechts, und im Boden unter dem Hologramm war noch ein weiterer. In jeder Kammer hielten sich zwei Imperiale auf- ein Mitglied der Elitegarde der Sturmtruppen und ein Holoprojektionstechniker.


  »Ruf die Wache für mich raus«, flüsterte Jaina.


  Der Verpine senkte sein längliches Gesicht. »Weshalb?«


  »Damit ich ihn lautlos unschädlich machen kann«, erklärte Jaina. »Wir wollen die Moffs doch nicht warnen, oder?«


  »Ich meinte, warum sollte der Widerstand Euch helfen?«, fragte der Insektoide. »Die Verpinen haben kein gegenseitiges Beistandsabkommen mit den Jedi.«


  Jaina knirschte mit den Zähnen, erinnerte sich daran, wie pingelig der insektoide Verstand zuweilen arbeitete - und fragte sich, ob sie als Killik-Neunisterin auch so nervig gewesen sein mochte.


  »Die Jedi brauchen keine Abkommen«, erklärte sie. »Wir hellen, wo Hilfe vonnöten ist. Aber falls die Verpinen keine Hilfe brauchen ...«


  Sie begann, das StillSchuss auseinanderzunehmen.


  »Wartet.« Der Verpine tippte einen Code in das Sicherheitsfeld an der dreieckigen Luke, dann rief er hinein: »Soldat Ha-Vier-Neunundvierzig-Strich-Be-Sieben, wir haben hier vielleicht ein Sicherheitsleck, das Sie sich besser ansehen sollten.«


  »Schon wieder?«, ertönte die elektronisch verzerrte Antwort.


  Potenzielle Sicherheitsverstöße waren die Standardausreden gewesen, die die Verpinen der Techniker- und Arbeiterkasten -unter dem Vorwand voller Kooperation - benutzt hatten, um Sturmtruppler aus dem Weg zu locken, während Jaina und die Mandalorianer in die Tiefen des Asteroiden vorgedrungen waren.


  »Was ist es diesmal?«, fragte der Soldat, und kam zur Tür. »Sonderbare Pheromone? Eine offene Luke? Ist irgendwem sein Kuschelmynock entflogen?«


  Der Techniker wartete mit der Antwort, bis der Sturmtruppler durch das Schott trat.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Er sah zu Jaina hinüber. »Möglicherweise handelt es sich um eine Jedi.«


  »Um eine was?«


  Der Soldat drehte sich ungläubig um, was Jaina keine andere Wahl ließ, als ihm die Mündung ihres StillSchuss unter das Kinn zu rammen und den Abzug zu drücken. Ein kaum hörbares Krafuut war zu vernehmen, als das Magnetgeschoss den Lauf hinauf beschleunigte und in sein Gehirn jagte. Ein roter Sprühregen schoss unter dem Helm des Sturmtrupplers hervor, und er taumelte rückwärts auf das nächste VerpiTron zu: er war tot, bevor seine Füße sich zu bewegen aufhörten.


  Der Techniker schrie auf und sprang dem Truppler nach, um ihn unter lautem Plastoidgeschepper von dem empfindlichen Cyberhirn fort auf den Boden zu ziehen.


  Jaina blickte finster auf den Verpinen hinab. »Das war nicht unbedingt hilfreich.«


  Der Techniker blinzelte zu ihr empor. »Wolltet Ihr, dass er in die andere Richtung sieht?«, fragte er. »Warum habt Ihr das dann nicht gesagt?«


  Bevor Jaina darauf etwas erwidern konnte, rief eine Frauenstimme aus dem Nebenraum: »Ha? Was geht da draußen vor?«


  Jaina trat durch die Luke in eine mit leise summender Holopro-jektionsausrüstung vollgestopfte Durastahlkammer. Im vorderen Bereich des beengten kleinen Kabuffs stand eine Projektions-technikerin in brauner imperialer Uniform vor einer brusthohen Kontrollkonsole und spähte durch ein nur einseitig durchsichtiges Transparistahlfenster. Ihre schlanken Hände waren mit weit gespreizten Fingern über einer Ansammlung von Knöpfen und Schaltreglern ausgebreitet, die für langfingrige Verpinen-Techniker entworfen waren, flogen darauf vor und zurück, während sie sich bemühte, die Holobilder draußen im Strategischen Planungsforum so klar wie möglich zu erhalten.


  Als ihr Sturmtruppenkamerad nicht antwortete, wandte sie sich von dem Transparistahlfenster ab und rief gleichzeitig: »Ha?«


  Jaina sprang bereits vor.


  Leider konnte sie aus Angst, ihren Bruder so vor ihrer Anwesenheit zu warnen, nicht auf die Macht zurückgreifen, sodass es einige Schritte kostete, zur Vorderseite der Kammer zu gelangen. Die Augen der Projektionstechnikerin weiteten sich, und ihre Hand schoss auf die Blasterpistole zu, die an ihrem Gürtel hing - was ihr das Leben rettete.


  Jaina erreichte die Frau just in dem Moment, als sie die Pistole aus dem Halfter zog, und stieß die Waffe rasch nach unten. Ein einzelner Schuss prallte vom Boden ab und zischte als Querschläger zwischen der Projektionsausrüstung hin und her. Dabei verursachte er eine Reihe von Zisch-, Klirr- und Platzlauten, die keinerlei Zweifel an den Schäden aufkommen ließen, die der Schuss anrichtete.


  Jaina fluchte atemlos, dann hämmerte sie ihrer Angreiferin seitlich eine Faust gegen das Kiefergelenk und erwischte den Nervenstrang unmittelbar unter dem Ohr. Die Projektionistin verlor sofort das Bewusstsein und stürzte als regloser Haufen zu Boden. Jaina benutzte Plastischellen, um sie an Handgelenken und Knöcheln zu fesseln, dann schmetterte sie die Emitteröffnung ihrer Blasterpistole gegen den Boden und schleuderte sie beiseite.


  Als sie schließlich fertig war, erfüllte beißender Rauch die Luft, und die Geräusche, die aus den Holoprojektoren drangen, waren noch lauter und fremdartiger geworden - langes, tiefer werdendes Pfeifen, dumpfes Kratzen, scharfes Knallen. Jaina spähte durch das Spiegelfenster und sah, dass sich etliche Bilder innerhalb des Hologramms langsam auflösten. Unten in der ersten Sitzreihe des Forums schauten zwanzig Männer in ordenbehängten imperialen Uniformen finster zur Anzeige auf. Sie schienen keine Adjutanten bei sich zu haben, doch ein Dutzend Meter entfernt hatte eine Gruppe Sturmtruppler in den grauen Rüstungen der Elitegarde der Restwelten Position bezogen - in einem kleinen, rampenförmigen Bereich zwischen den obersten Sitzen und den Ausgangstüren des Forums.


  Natürlich war von Darth Caedus keine Spur zu sehen.


  Das Komlink der Projektionistin begann zu piepen und erregte ihre Aufmerksamkeit. Jaina warf einen Blick auf das Namensschild an der Uniform der Frau, dann zog sie das Komlink aus ihrer Brusttasche und öffnete den Kanal.


  »Hier Sangi«. meldete sie sich mit absichtlich schriller Stimme, um die Aufmerksamkeit von jedweden offensichtlichen Unterschieden abzulenken. »Ich hab nur gerade ein kleines Problem.«


  »Was für eine Art Problem?«, wollte eine blecherne Männerstimme wissen. »Und geben Sie mir einen anständigen Bericht, Fähnrich. Wir haben guten Grund für unser Protokoll, wissen Sie?«


  »Natürlich, äh, Lieutenant«, entgegnete Jaina: was seinen Rang betraf, so war das lediglich eine wohl begründete Vermutung. »Es ist nichts Ernstes, ich habe bloß einige ...«


  »Lieutenant?«, unterbrach sie der Mann.


  »Verzeihung - Lieutenant Commander«, verbesserte sich Jaina; auch das war nur eine Vermutung. »Wir haben bloß gerade ein paar Kondensatoren überlastet. In einer Minute sollte alles wieder betriebsbereit sein.«


  »Nun denn«, sagte die Stimme, und Jaina wusste, dass sie falsch geraten hatte. Hätte sie mit ihrer Einschätzung, was seinen Rang anging, richtig gelegen, hätte er ihr einen weiteren Vortrag über die vorschriftsmäßige Anrede von Vorgesetzten gehalten und möglicherweise sogar nach einem Autorisierungscode verlangt. »Weitermachen.«


  »Und ob.«


  Jaina ließ das Komlink zu Boden fallen und zertrümmerte es unter der Hacke ihres Stiefels. Sangis Kommandant wusste bereits, wo sie war, aber auf diese Weise war das Kommunikationsteam wenigstens nicht in der Lage, das Komlink aus der Ferne zu aktivieren und zu belauschen, was sie tat. Sie schloss die hintere Luke der Kammer, verriegelte sie von innen, sodass sich jegliches Restwelten-Sicherheitspersonal, das es auf sie abgesehen hatte, den Weg in die Kammer freischweißen musste ... dann vernahm sie eine gedämpfte Kette dumpfer Schläge, als die Mandalorianer mit ihrem Angriff auf die Moffs begannen.


  Jaina fuhr den Lauf ihres StillSchuss aus und eilte zur Projektionsblende inmitten der Vorderwand der Kammer. Im Gegensatz zum Transparistahlfenster, durch das die Projektion ist in die Hologramme betrachtet hatte, war die Blende lediglich ein offenes Loch, durch das der Strahl des Holoprojektors ungehindert ohne jegliche Bildbeeinträchtigung gehen konnte.


  Oder durch das man eine Magnetkugel feuern konnte, ohne selbst unter Beschuss zu geraten.


  Als Jaina die Projektionsblende erreicht hatte, lagen die meisten der Elitegardisten bereits mehr oder weniger hilflos am Boden. Viele waren offensichtlich tot, die Körper von den Detonit-explosionen auseinandergerissen, mit denen die Mandalorianer ihren Angriff eingeleitet hatten. Andere waren zu schwer verwundet oder zu traumatisiert von der Explosion, um zu kämpfen; wieder andere hielten ihre Arme über klaffende Locher in ihren Bauchpanzerungen oder schlugen unkontrolliert die versengten Stümpfe abgetrennter Gliedmaßen auf den Boden. Ein paar saßen aufrecht da, mit Armen in den Seiten oder im Schoß, ihre Visiere auf die zerfetzten Türen an der Rückseite des Raums gerichtet, als könnten sie die sieben Wahnsinnigen in den strahlend bunten Beskargam-Rüstungen, die aus dem Rauch gestürmt kamen, nicht sehen, hören oder sonst wie wahrnehmen.


  Mindestens zwei Dutzend Wachen waren dem Massaker des ersten Angriffs entgangen und wichen jetzt in Richtung der vorderen Sitzreihe zurück. Sobald sie die Mandalorianer erblickten, feuerten sie mit ihren Repetierblastern zur Rampe hoch, was die Attacke etwas verlangsamte, jedoch keineswegs stoppte. Ihre Treffer holten die Mandalorianer lediglich von den Füßen, ohne aber ihre Beskar'gam-Panzer zu durchdringen, und eine Sekunde später waren die Mandos wieder auf den Beinen und rückten weil er vor.


  Unglücklicherweise war Zeit etwas, das die Angreifer nicht hatten. Selbst Beskar'gam schützte einen nicht vor einer schieren gegnerischen Übermacht, und es würde bloß eine Minute dauern -vielleicht bloß einige Sekunden -, bevor Sturmtruppen durch die Türen hinter ihnen strömten, Jaina befand sich in einer perfekten Position, das Blatt zugunsten der Mandos zu wenden, indem sie das Feuer eröffnete und eine Schneise nach unten frei machte, dorthin, wo die Moffs in den unteren Sitzen des Forums Deckung suchten.


  Das Problem war, dass sie Caedus ihre Anwesenheit verriet, wenn sie den Mandalorianern half, und das bedeutete, dass ihre eigenen Chancen auf Erfolg praktisch gen null sanken. Sie wusste, was Fett an ihrer Stelle getan hätte ... und in diesem speziellen Fall hatte er recht. Die Mandalorianer hatten ihre Mission und Jaina ihre eigene.


  Das Einzige, was Jaina zu denken gab. war der Umstand, dass ihr Bruder jetzt nicht zugegen war, Ihr fielen hundert Gründe ein, warum er sich vor den Sicherheitskameras von Nickel Eins verbergen mochte, aber die einzigen, die in diesem Augenblick Sinn ergaben, hatten mit den Mandalorianern zu tun. Entweder hatte er die Absicht, sie aus dem Hinterhalt anzugreifen, oder Vatok lag mit seiner Mutmaßung richtig, dass Caedus die Ermordung der Moffs billigend in Kauf nahm.


  Jainas Geduld wurde jäh auf die Probe gestellt, als sie schließlich eine Reihe Schüsse am unteren Rand eines mandalorianischen Helms hindurchschlüpfen sah, und dieser beiseitegeschleudert wurde - der abgetrennte Kopf darin zog Schwaden von Rauch und Blut hinter sich her. Die Gefährten des Söldners waren zu diszipliniert, um hinzusehen oder diese Erinnerung an ihre eigene Sterblichkeit auch bloß zur Kenntnis zu nehmen, und dennoch kam das Gefecht für einen Sekundenbruchteil zum Stillstand. Die Soldaten der Elitegarde, selbst nicht unerfahren im Kampf, spürt en die winzige Verzögerung beim Vorstoß ihrer Gegner, änderten unverzüglich ihre Taktik und konzentrierten das Feuer schlagartig auf die Mandos. die nun am angreifbarsten waren. Ein Wirbelsturm feuriger Laserstrahlen trieb einen Mandalorianer in brauner Rüstung zur Treppe, wo er um sich schlagend unter seinen Panzerplatten kochte, bis ein Glückstreffer schließlich einen Riss fand und seinem Elend ein Ende bereitete.


  Jetzt, wo bloß noch fünf Widersacher übrig waren, rückte die Elitegarde wieder in Richtung der oberen Sitzreihen vor, um den Gegner förmlich mit Blastersalven vor sich herzutreiben. Noch ein Mandalorianer ging zu Boden, ein geschmolzenes Loch in seiner Brustplatte, da erden Fehler begangen hatte, den Imperialen zu lange dieselbe Seite seiner Rüstung zuzukehren.


  Schließlich gaben die Mandalorianer den Vorstoß auf und gingen zwischen den Sitzen in Deckung. Begierig darauf, ihren Vorteil zu nutzen, stürmte die Elitegarde nach oben, wobei sie von Sitz zu Sitz gingen und im Versuch, ihre Feinde zu erwischen, ganze Reihen zerlegten. Jaina sah, wie Mirta einen raschen Blick zu ihrem Versteck hinaufwarf, und fing an, sich zu fragen, ob es überhaupt irgendeinen Sinn hatte, sich weiterhin zu Verstecken. Bei diesem Tempo würden die Mandalorianer allesamt umkommen, ohne dass ihr Bruder auch nur einen Finger rühren musste.


  Unten bei den unteren Sitzreihen waren die Moffs offensichtlich zu einem ähnlichen Schluss gelangt. Sie zeigten nach und nach ihre Köpfe und brüllten ihren Leibwächtern Ermutigungen und Anweisungen zu - in der Regel widersprüchliche. Und darauf hatte Mirta gewartet. Vier Granaten flogen hinter den Sitzen hervor.


  Sprengstoff war nicht unbedingt die genaueste oder zuverlässigste Methode, jemanden umzubringen, aber zweifellos he-ängstigend. Etwa die Hälfte der Elitegarde wandte sich ah, um in Deckung zu springen, bevor klar wurde, dass die Granaten in hohem Bogen über ihre Köpfe hinweg und runter zu den Moffs segelten. Einige drehten sich tatsächlich um, damit sie das Spektakel verfolgen konnten, derweil andere ihr Feuer unkontrolliert in die Gegend spuckten, als sie sich instinktiv duckten oder beiseitehechteten.


  Mehrere Meter von der Stelle entfernt, von wo die Granaten ursprünglich kamen, schossen Mirta und Roegr feuernd über die Sitze und sprangen über mehrere Sitzreihen hinweg. Drei Imperiale stürzten mit Senglöchern im Panzer hin, bevor sie auch nur reagieren konnten, und zwei weitere warfen sich zu Boden und schössen bereits, noch während sie sich zu ihren Gegnern umdrehten - um dafür mit Blasterschüssen durch ihre Visiere belohnt zu werden.


  Dann, als die übrigen Wachen ihre Aufmerksamkeit den beiden mit großen Sprüngen vorrückenden Kommandosoldaten zuwandten, tauchten dort, wo die Granaten geworfen worden waren, Vatok und der letzte Mandalorianer auf. Sie gaben den anderen Feuerschutz, trafen ein halbes Dutzend Imperialer direkt in den Rücken und erhöhten die Chancen damit hinreichend. dass Mirta und Roegr die Moffs mit ziemlicher Sicherheit in einem Stück erreichen würden.


  Gleichwohl, Jaina war wesentlich mehr an den Granaten interessiert. Anstatt inmitten der Moffs zu detonieren, schienen sie von einem nichtexistenten Windstoß erfasst worden zu sein und trieben durch das immer mehr Details einbüßende Hologramm auf ihre Projektionskammer zu. Jaina fiel bloß eine einzige Erklärung für ein so sonderbares Flugverhalten ein.


  Caedus. Er kam den Moffs zu Hilfe. Bedeutete das, er benutzte die Moffs, um die Mandalorianer rauszulocken - oder machte er sich die Mandalorianer zunutze, um sie rauszulocken?


  Der Gefechtslärm, der aus dem Forum drang, schien abzuklingen, als Jaina nun ihr Puls in den Ohren hämmerte. Die Granaten kamen auf sie zu, unter der Kontrolle ihres Bruders. Überzeugt davon zu wissen, was das hieß - und entsetzt darüber -, senkte sie das StillSchuss und griff in der Macht nach den Granaten ... dann spürte sie, wie sie ihr entglitten.


  Sie explodierten außerhalb der Kammer, irgendwo ein paar Meter weiter unten. Der Boden unter ihren Füßen erbebte, und ein blendender Schleier aus Licht und Flammen schoss vor der Projektionsblende empor. Das Geräusch von Jainas Puls, der in ihren Ohren pochte, wandelte sich zu einem schrillen Dröhnen, und der beißende Geruch von Detonit und Rauch drang in ihre Nasenlöcher.


  Dann erwachte draußen im Forum mit einem Zzzssssch ein Lichtschwert zum Leben, das unter Abwehrmanövern weiter surrte und zischte. Trotzdem begriff Jaina noch nicht ganz, dass sie sich geirrt hatte - dass die heranfliegenden Granaten kein Hinweis auf die Allwissenheit ihres Bruders gewesen waren, sondern bloß ein zeitlicher und räumlicher Zufall. Doch schließlich vernahm sie das charakteristische Tschiee-tschuu von Blastersalven, die von Caedus Klinge abgewehrt wurden, und es blieb kein Zweifel mehr.


  Jaina verbarg sich rasch in der Macht und kehrte zur Blende zurück, das StillSchuss an die Schulter gelegt und den Finger am Abzug. Ihr Bruder tänzelte soeben aus dem gelben Ball der holografischen Sonne, eine dunkel gewandete Gestalt ohne Helm und mit gelben Augen, die Fächer aus karmesinrotem Licht um sich herum erschuf, als sie durch die holografischen Asteroiden wirbelte und Energieladungen zu den beunruhigten Mandalorianern und den verwirrten Leibwächtern gleichermaßen zurückschlug.


  Jaina stützte den Lauf des StillSchuss auf dem Rand der Projektionsblende ab. Aber Caedus - sie konnte es nicht ertragen, ihn als ihren Bruder zu betrachten, nicht in diesem Moment - bewegte sich zu wild und zu schnell, um einen sauberen Schuss anzubringen. Sie würde warten müssen, bis er jemanden direkt angriff und langsamer wurde.


  Mirta Gev war die Erste der ursprünglichen Kämpfer, die sich vom Schock über sein Auftauchen erholte. Mirta, eine vorpreschende Gestalt in einer gelb-orangefarbenen Rüstung, die lediglich ein paar Reihen von ihren Zielpersonen entfernt war richtete ihren G-10-Energieblaster auf einen feisten Moff mit rötlichem Teint und Dreifachkinn, und schon klaffte auf dem Rücken des Mannes ein rauchendes Loch von der Größe einer Faust.


  Caedus beendete eine Drehung und sah in Mirtas Richtung. Sie segelte mehrere Meter durch die Luft, stand unversehens Kopf und krachte auf der anderen Seite des Raums in eine Ecke, ehe sie vier Meter tief zu Boden stürzte. Mit einem metallischen Krachen, das selbst über den Lärm des Kampfes hinweg zu vernehmen war, landete sie auf dem Scheitel ihres Helms, klappte zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Jaina zwang sich, die in ihr emporsteigenden Gefühle zu unterdrücken. den Zorn und das Entsetzen und die Trauer. Emotionen sind eine Schwäche. Das würde die, die noch lebten, nicht retten, ermahnte sie sich - ebenso wenig wie es die Toten wieder zum Leben erwecken würde. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Caedus zu und sah die Moffs in den Sitzen hinter ihm kauern, von wo sie den Beschuss der Mandalorianer mit leistungsschwachen Miniblastern und einigen T-21 erwiderten, die sie ihren toten Leibwächtern abgenommen hatten,


  Caedus selbst rammte einen Stiefel gegen Roegrs blaue Brustplatte und ließ ihn rückwärts taumelnd über eine Sitzreihe stürzen. Jaina zielte mit dem StillSchuss auf den Hinterkopf des Sith und drückte den Abzug - dann sah sie Blut aus einem grauen Helm schießen, als ein Leibwächter zwischen sie und ihr Ziel trat. Er kippte auf Caedus zu, krachte ihm ins Kreuz und schleuderte ihn beinahe hinter Roegr her über die Sitze.


  Caedus fing sich mithilfe der Macht und wirbelte herum: er führte sein Lichtschwert in tiefem Bogen, und seine gelben Augen loderten vor Zorn, als er den Helm des Leibwächters zerteilte. Jaina visierte ihn erneut an - und schaffte es gerade so, den Abzug nicht zu betätigen, als der Schemen einer blauen Rüstung über die Sitze und ihr in die Schusslinie hechtete, und die gebogene Klinge eines Beskad sauste auf Caedus' Hals zu.


  Roegr hatte nicht die geringste Chance. Caedus schnellte einfach in die Attacke hinein und brachte seinen Angreifer mit einem machtverstärkten Ellbogenstoß gegen den Helm zum Wanken. Im


  Wissen, wie töricht es war, ein herumwirbelndes Ziel im Visier zu behalten - besonders, wenn sie zur Unterstützung nicht auf die Macht zurückgreifen konnte -, hielt Jaina ihr Auge an das Scharfschützenfernrohr gedrückt und wartete darauf, dass sich Caedus in ihre Schussbahn bewegte.


  Dummerweise schlängelte sich Caedus genau in die entgegengesetzte Richtung, zog die Klinge über das Visier des Mandalorianers und riss sie dann quer über die Brustplatte. Die Hiebe hätten eine gewöhnliche Rüstung mit derselben Leichtigkeit durchdrungen, mit der eine Plasmafackel durch Plastoid glitt, doch in Roegrs blaue Beskar'gam brannten sie lediglich zwei tiefe Kerben.


  Dennoch genügte eine gute Rüstung nicht, um es mit der Schnelligkeit und der Kraft eines Sith-Lords aufzunehmen. Als Roegr sich von dem Ellbogenhieb erholt hatte und sein Beskad wieder gegen ihn erheben wollte, packte Caedus den Schwerfarm des Mandalorianers bereits und ließ ihn nicht mehr los. Er setzte seine Drehung fort - und verweigerte Jaina damit ein brauchbares Ziel -, deaktivierte sein Lichtschwert und riss den Arm nach hinten, um mit dem Schwertknauf zuzuschlagen.


  Dann tat Caedus etwas Seltsames. Er hielt einen Moment lang inne und starrte die blaue Rüstung des Mandalorianers finster an. als würden ihre Farben ihn beleidigen. Jaina sah die Chance für einen schwierigen Schrägschuss an Roegrs Helm vorbei und schwang das StillSchuss zur Seite.


  Caedus ließ den Griff seines Lichtschwerts nach unten sausen. und obwohl er die Brustplatte nicht sonderlich fest traf, nicht einmal ganz in der Mitte ... zersprang sie. Das Beskar platzte nicht auseinander, ließ auch keine Splitter in alle Richtungen davonfliegen oder tat irgendetwas auch nur annähernd so Spektakuläres. Die Panzerung bröselte einfach von der vakuumdichten Unterschicht ab, sodass Roegr seinem baldigen Mörder Visier an Kinn gegenüberstand.


  Jaina war zu diszipliniert, um sich von ihrem Entsetzen ablenken zu lassen, aber sie war entsetzt. Die Beskar'gam war eine der widerstandsfähigsten Rüstungen der Galaxis, imstande, Blasterschüssen und Lichtschwerthieben zu trotzen, ohne dass viel mehr zurückblieb als ein Brandmal, und ihr Bruder hatte gerade einen Teil davon mit einem Antippen zerstört. Beherrschte er womöglich die Bruchpunkttechnik?


  In den Archiven der Akademie wurde behauptet, dass es sich dabei um eine vergessene, seltene Kunst handelte - die Fähigkeit, Schwachstellen zu erkennen, wo eine kleine Menge präzise eingesetzter Energie die unsichtbaren Strukturen zerstören konnte, die selbst die unzerstörbarsten Materialien und komplexesten Situationen zusammenhielten. Vom großen Jedi-Meister Mace Windu, der in den Klonkriegen sein Leben gelassen hatte, war bekannt, dass er diese Gabe besessen hatte. Er war der Letzte gewesen.


  Bis Caedus kam.


  Jainas Angst vor dem schieren Ausmaß der Kräfte ihres Bruders nahm noch mehr zu - und erfüllte sie mit einer noch größeren Entschlossenheit, ihn aufzuhalten. Sie zielte auf Caedus' Ohr und feuerte drei Kugeln ab ... just in dem Augenblick, als Caedus sein Lichtschwert herumschwang und den Aktivierungsknopf drückte.


  Die Klinge erglühte im Innern von Roegrs Brust und riss seinen Körper am Brustbein auf. Die Klingenspitze fuhr durch den Hals nach oben und stieß auf die Rückseite seines Helms, ohne das harte Beskar durchdringen zu können. Stattdessen ließ er seinen Schädel nach hinten schnappen, in die Flugbahn von Jainas erster Magnetkugel. Die dritte Kugel rauschte leise vorbei, kaum einen Zentimeter hinter Caedus' ungeschütztem Kopf, und schlug ein Loch durch einen Sitz.


  Die zweite Kugel jedoch, die, die ihr Ziel nicht verfehlte, traf Caedus in die Schulter und riss ihn herum. Roegrs Seil wert arm noch immer im Ellbogenhebel gefangen, zog er den Mandalorianer mit sich herum, und Jainas nächste Magnetkugelsalve krachte in die blaue Rüstungsplatte, die noch immer am Rücken des Toten hing. Die Wucht des Aufpralls brachte Caedus aus dem Gleichgewicht, schleuderte ihn über eine Sitzreihe und ließ ihn außer Sicht zu Boden fallen.


  Jaina feuerte weiter. Ihre Magnetkugeln zerfetzten die Sitze, während sie den Lauf vor und zurück schwang. Entweder wussten die Moffs und ihre Leibwächter nicht, woher der Angriff auf Caedus kam, oder es kümmerte sie nicht - was schwerlich eine Überraschung war. Ein halbes Dutzend Moffs lag über die Sitze verstreut, mit klaffenden Brandwunden, wo zuvor ihre Orden, Augen oder Ohren gewesen waren, und die vier Leibwächter, die noch übrig waren, um die Überlebenden zu beschützen, waren der Situation eindeutig nicht gewachsen. Vatok und der andere überlebende Mandalorianer bahnten sich ihren Weg in Richtung der unteren Sitze, indem sie abwechselnd vorrückten und Deckung suchten - und die Zahl der Moffs und Leibwächter jedes Mal. wenn Jaina hinschaute, um eins reduzierten.


  Schließlich gingen dem StillSchuss die Magnetkugeln aus. Jaina duckte sich von der Blende weg und rollte zur Seite, um das leere


  Magazin auszutauschen und sich zu fragen, ob es tatsächlich so einfach gewesen sein konnte. Caedus auszuschalten.


  Einen Moment später erhielt sie die Antwort darauf, als ein Machtblitz durch die Blende zuckte und die Linse des Holopro-jektors zerschmetterte. Jaina schob ein frisches Magazin in ihr StillSchuss und rollte seitwärts bis zur Kontrolltafel, an der vorhin noch die Projektionistin gestanden hatte.


  Die Machtblitze vergingen, aber Jaina beging nicht den Fehler, zur Blende zurückzukehren, durch die sie beim ersten Mal gefeuert hatte. Stattdessen hob sie ihren Kopf vorsichtig über die Kontrolltafel und sah durch das Sichtfenster zu den Sitzreihen im Forum hinaus.


  Caedus war wieder auf den Beinen und tänzelte hin und her; der verwundete Arm hing schlaff an seiner Seite, sodass er das Lichtschwert einhändig führen musste und dennoch alles an Geschossen abwehrte, was Vatok und der andere Mandalorianer auf die Moffs herniederregnen ließen.


  Jaina wollte zu ihrer ursprünglichen Feuerposition zurückgehen -da bemerkte sie bei den unteren Sitzen drei Blasterläufe, die hoch auf die Projektionsblende zielten. Offensichtlich hatte jemand die Situation da unten unter Kontrolle gebracht - und sie hatte das ungute Gefühl, dass es sich dabei um ihren Bruder handelte.


  Sie zog das Lichtschwert vom Gürtel und presste die Emitteröffnung gegen das Einweg-Sichtfenster über der Kontrolltafel. Draußen im Forum sah sie, wie Caedus zum zweiten Mandalorianer blickte. Mit einem Mal hörte der Mann auf zu schießen, umklammerte seine Kehle und kratzte an der Unterkante seines Helms herum, als würde er glauben, dieser hätte seinen Kehlkopf eingedrückt.


  Jaina betätigte den Aktivierungsschalter ihres Lichtschwerts mit dem Daumen, und die Klinge erwachte zum Leben, um ein daumengroßes Loch durch den Transparistahl vor ihr zu brennen. Die drei Blast erlaufe, die sie einen Moment vorher entdeckt hatte, schwangen sofort in Richtung der glühenden Klinge und deckten das Sichtfenster mit zischenden Energieladungen ein. Jaina ignorierte den Angriff und führte ihre Klinge im Kreis herum, um das Loch zu einer brauchbaren Feueröffnung zu vergrößern.


  Als sie damit fertig war, war von den Mandalorianern bloß noch Vatok übrig - nur einige große Schritte von Caedus und den Moffs entfernt -, und seine Attacken wurden abgewehrt, ohne dass er auch nur in die Nähe seiner Ziele gelangte. Jaina wollte ihm zurufen aufzuhören, sich umzudrehen und das Weite zu suchen, doch selbst, wenn sie Zeit gehabt hätte, ihr Komlink zu zücken und eine


  Verbindung zu ihm herzustellen, wusste sie, dass ihre Worte vergebens gewesen wären. Vatok würde niemals fliehen, während seine Kameraden tot auf dem Schlachtfeld lagen, noch würde Caedus ihm dazu die Gelegenheit geben.


  Jaina hatte einen toten Mann vor sich. Sie wusste das, wusste, dass sie ihren Freund selbst dann nicht retten würde, wenn sie ihren Bruder tötete. Sie stieß den Lauf ihres StillSchuss durch das Loch, das sie geschaffen hatte, und betätigte den Abzug. Diesmal jedoch war Caedus darauf vorbereitet. Während sie das Feuer eröffnete, wirbelte er schon davon und sprang auf Vatok zu, um ihm im Nahkampf die Stirn zu bieten, wobei er den kräftigen Mandalorianer geschickt zwischen Jaina und sich selbst in Stellung brachte.


  Jaina tat, was Fett getan hätte - was Vatok selbst getan hätte -und feuerte weiter. Sie tat ihr Bestes, um die Kugeln an Vatoks Schultern vorbei zu Caedus zu leiten ... und scheiterte. Selbst wenn die Blasterschüsse der Leibwächter, die zu ihr emporschossen und von der Außenseite des Sichtfensters abprallten, sie nicht geblendet hätten, die Hälfte ihrer Kugeln hätte dennoch nur Beulen in Vatoks Rückenplatte geschlagen - und die übrigen zischten harmlos vorbei und zerfetzten die Sitze.


  Obwohl Vatok noch zwei gesunde Arme hatte und Caedus bloß einer verblieb, war die Verteidigung alles, was ihm blieb - und Jaina nahm an, dass er die Gelegenheit dazu bloß bekam, weil ihr Bruder Vatok weiter als Schutzschild benutzen wollte. Der Mandalorianer v ersuchte, Caedus den Knauf seines Blasters gegen den Kopf zu donnern - mit dem einzigen Erfolg, dass die Waffe durch das Lichtschwert in zwei Hälften geteilt wurde. Er rammte Caedus auf der verwundeten Seite ein Knie in die Rippen - bloß, um mit der Macht abgeblockt zu werden, sodass er rücklings in eine weitere Magnetkugelsalve Jainas taumelte. Er fing einen Lichtschwerthieb mit seinen Beskar-Armschienen ab, dann versuchte er, Caedus mit einer Eisenfaust das Nasenbein zu zertrümmern - doch er schlug nur auf leere Luft ein, da sein Gegner bereits zur Seite weggetaucht war und ihn mit einem Schulterstoß in den Bauch nach hinten trieb.


  Doch Jaina konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Ihr Bruder schien jede ihrer Zielanpassungen vorherzusehen, schwang Vatok herum, um ihr die Sicht zu versperren, wenn sie eine Kugelsalve an der Flanke des Mandalorianers vorbei zu feuern versuchte, tänzelte beiseite, wenn sie in dem Bestreben. Vatok nach vorn zu stoßen und Caedus umzuwerfen, geradewegs auf den Rücken ihres Freundes schoss.


  Dann, drei Sekunden und hundert Kugeln später, ging Jaina abermals die Munition aus.


  Bevor sie auch nur den Lauf aus ihrem provisorischen Feuerloch gezogen hatte, schleuderte Caedus Vatok mit einem Machtwurf zwischen die Sitze und ließ sein Lichtschwert auf den Kopf des Mandalorianers niedersausen. Selbst ohne den folgenden Schrei hätte Jaina gewusst. dass ihr Freund tot war.


  9.


  Auf welcher Seite hat ein Ewok das dichteste Fell? Auf der Außenseite!


  -Jacen Solo, 14 Jahre


  



  Es sah aus, als würden die Sterne immer weiter explodieren. Es gab einige Augenblicke der Stille, als der blau gesprenkelte Vorhang des Weltalls draußen vor der Kanzel des Blitzjägers hing, so reglos und atemberaubend wie beim allerersten Mal, als Han in einem Pilotensitz Platz genommen hatte. Für gewöhnlich wurde seine Brust dann leer vor Ehrfurcht im Angesicht der endlosen Schönheit vor ihm, und ihm ging durch den Kopf, was für ein Geschenk sein Leben doch gewesen war, wie viel sein berühmtes Solo-Glück ihm ermöglicht hatte - die Freiheit, nach Belieben die ganze Galaxis zu durchstreifen, eine richtige, waschechte Prinzessin zur Frau zu haben und Vater von Kindern zu sein, die ihn stolz gemacht hatten ... fast die ganze Zeit über.


  Dann, in solchen Momenten der Besinnung, schoss meistens die wirbelnde lonenspur eines Sternenjägers spiralförmig aus dem Dunkel, oder der phosphoreszierende Schein einer näher kommenden Fregatte glitt in Sicht. Vor ihm würden brodelnde Feuerbälle explodieren, wie neu erblühende Sterne. Der Blitzjäger würde erzittern, wenn Leia und Saba das Feuer erwiderten, und vielleicht zischte eine helle, rasch schrumpfende Scheibe davon, wenn Luke eine Erschütterungsrakete abschoss. R2-D2 würde ein taktisches Update über den Pilotenschirm laufen lassen. C-3PO würde über ihren unmittelbar bevorstehenden Untergang lamentieren, und Han würde den Steuerknüppel zur Seite reißen, um in den Schutz der sternengesprenkelten Leere abzutauchen.


  Diesmal jedoch schrillte mit einem kreischen der Annäherungsalarm los, und gekrümmte, bunte Lichtschlangen zuckten draußen vor der Cockpitkanzel durchs All. Im tanzenden Schillern voraus zeichneten sich blau glühende lonenringe ab, welche mit zunehmender Größe die von hinten erhellten Formen einer eintreffenden Kriegsflotte erkennen ließen. Beinahe augenblicklich jagten zwischen den Neuankömmlingen und der planlosen Restwelten-Flottille, die stundenlang das Jedi- Überfallkommando in die Flucht zu schlagen versucht hatte, Kolonnen von Turbolaserfeuer hin und her.


  Han richtete ihr Schiff geradewegs auf das Herz der eintreffenden Flotte aus und versuchte, parallel zum feurigen Lasergestöber zu fliegen, anstatt ihm auszuweichen - und das, noch bevor er auch nur einen vagen Eindruck von den Geschützmustern der Neuankömmlinge gewonnen hatte. Trotz seiner Bemühungen zischte eine Salve dicht genug vorbei, dass der Blitzjäger zur Seite katapultiert wurde und sich die Schutztönung der Kanzel verdunkelte. Der Schildgenerator brutzelte schier vor Überlastung, und die Kabine füllte sich mit dem beißenden Geruch schmelzender Schaltkreise.


  Han fluchte, dann überprüfte er seine Taktikanzeige und sah, dass nicht bloß eine, sondern zwei Flotten eintrafen: Eine bunte Mischung von Überläufern der Galaktischen Allianz drängte sich um Cha Niathals Ocean, und Daalas berühmte Schimäre führte eine Flottille alter Sternenzerstörer aus der Imperiumsära und Fregatten der Scimitar-Klasse an.


  »Die Verschwörerschwestern Eins und Zwei«, kommentierte Han. »Wer hat die denn eingeladen?«


  »Ich war mir nicht darüber im Klaren, dass Schlachten Einladungen erfordern«, sagte C-3PO und streckte die Hand zur Kom-Konsole des Blitzjägers aus. »Allerdings ist es gewiss angebracht, ihnen ein freundliches Willkommen zukommen zu lassen.«


  »Willst du, dass ich lüge?«, fragte Han. »Keine Chance.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht. Captain Solo«, entgegnete C-3PO. »Wir benötigen dringend Unterstützung, und es hat ganz den Anschein, als stünden sie auf unserer Seite.«


  »Die einzige Seite, auf der die beiden stehen, ist ihre eigene«, meinte Han. »Die sind bloß hier, weil sie Blut wittern und sehen wollen, was sie sich selbst unter den Nagel reißen können.«


  »Nichtsdestotrotz schießen sie auf unsere Gegner und nicht auf uns, was in annähernd sechstausend galaktischen Kulturen der exakten Definition von Verbündeten entspricht«, hielt C-3PO ihm entgegen. »Dürfte ich anmerken, dass dies ein ausgezeichneter Zeitpunkt wäre, Ihren Horizont zu erweitern?«


  »Nein.«


  Vor Hans Augen flackerte die intensiver werdende, gleißende Helligkeit einer näher kommenden Turbolasersalve. Han stieß den Steuerknüppel nach vorn und wurde gegen die Schultergurte gedrückt, als der Schuss von ihren Schutzschilden abprallte und seitlich am Blitzjäger entlangglitt. Mit einem ohrenbetäubenden Sssroaaakk fielen die Generatoren aus, und beißender gelber Rauch quoll aus den Umlaufventilen.


  R2-D2 stieß einen langen Schwall von Piepsern und Pfeiflauten aus, und Schadensmeldungen rollten über den Pilotenschirm. Ihre Schilde waren bloß so lange unten, bis Luke die Reservegeneratoren aktivieren konnte, doch eine Kühlleitung war leckgeschlagen - das erklärte den beißenden Rauch -, und ihr Fusionskern war auf dem bestem Wege zu überhitzen.


  »Sehen Sie?«, fragte C-3PO. »Selbst Erzwo macht sich Sorgen. und das tut er sonst nie. Wir sollten in jedem Fall um einen Rückzugsvektor ersuchen und sie den Kampf übernehmen lassen.«


  »Dazu wird's garantiert nicht kommen, Goldjunge!« Han entdeckte einige XJs und antike TIE-Jäger, die von den beiden Flotten starteten und runter in ihre Flugbahn sanken, ehe sie wieder in Richtung Nickel Eins umschwenkten. »Nicht, solange meine Tochter noch da unten auf diesem Felsbrocken ist.«


  Die Fregatte, die ihnen gerade noch auf den Fersen gewesen war, verharrte in der Ferne, ein Stück über ihrer Orientierungsebene -ein Zylinder mit knubbeligen Enden, der eine lange, gekrümmte Ionenspur hinter sich herzog, als sie sich von den näher kommenden Flotten abwandte. Jenseits davon hing Nickel Eins selbst im Raum, ein tintenschwarzer Klumpen, der bloß insofern unsichtbar war, dass seine dunkle Masse die Sterne dahinter verbarg. Die flackernden Stecknadelköpfe von vielleicht hundert Schiffen schwirrten um den Asteroiden herum: die verstreute Flottille der Restwelten, die sich eilig neu formierte, um ihre Eroberung zu verteidigen.


  Zwei Drittel dieser flackernden Stecknadelköpfe waren wahrscheinlich Sternenfänger oder andere kleine Kampfschiffe, was bedeutete, dass die Restwelten leicht in der Unterzahl waren -zumindest, bis die Vierte Flotte der Allianz von ihrer Begleitschutzmission zu ihrer Unterstützung herbeieilte. Im Gegensatz zur Dritten Flotte, die bei Fondor dank Niathals Aufruf zur Fahnenflucht beinahe ein Viertel ihrer Streitkräfte eingebüßt hatte, besaß die Vierte nach wie vor annähernd ihre gesamt« Kampfstärke. Die Flotte würde Niathal und Daala mehr als ebenbürtig sein - besonders unter dem fähigen Kommando von Gavin Darklighter.


  Han, der in die militärischen Pläne der Allianz nicht eingeweiht war - und nicht wusste, wie groß Darklighters Loyalität gegenüber seinem Ober-Darth war -, hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis die Vierte eintraf. Aber er wusste, sobald dies der Fall war, wäre es selbst für ihn unmöglich, zu Nickel Eins durchzukommen, um Jaina rauszuholen.


  Doch er würde nicht zulassen, dass es so weit kam. Er hatte schon jetzt solche Angst um sie, dass er spüren konnte, wie sein Herz flimmerte - und die Aufgabe, die sie zu erledigen hatte, machte ihn so traurig, dass er seit einer Woche nichts anderes gegessen hatte als Nutripillen. Der Gedanke daran, dass sie nach Abschluss ihrer Mission dort unten gefangen wäre, war mehr, als er ertragen konnte ... und man brauchte nicht machtsensitiv zu sein, um zu wissen, dass er nicht der Einzige war, der so empfand.


  Han stellte eine Verbindung zum zweiten Blitzjäger der Staffel her. »Jag, bist du da?«


  »Hier Trockeneis, empfange Sie klar und deutlich«, ertönte Jagged Fels Erwiderung, so korrekt wie eh und je. »Fahren Sie fort.«


  »Wir gehen rein«, sagte Han. »Bist du dabei?«


  Bevor Jag darauf etwas antworten konnte, drang Leias Stimme aus dem Cockpitlautsprecher: »Gehen wo rein, Han?«


  »Du weißt, wo rein«, entgegnete Han.


  »Aber sie hat den Evakuierungscode noch nicht geschickt«, widersprach Leia. »Wir wissen nicht einmal, bei welchem Treffpunkt wir sie abholen sollen.«


  »Und wenn wir warten, bis wir das rausgefunden haben, wird es keine Rolle mehr spielen«, erwiderte Han. »Es sei denn. dir fällt irgendwas ein, um Nialhal und Daala davon zu überzeugen, so lange damit aufzuhören, den Imperialen auf die Pelle zu rücken, bis wir hier fertig sind.«


  Leia schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: »In Ordnung, vielleicht hast du recht.«


  »Sieht ganz danach aus«, meinte Jag. »Wir stoßen bei Evakuierungspunkt Alpha zu euch und hoffen auf das Beste.«


  Ein Strom Kanonenschüsse tauchte aus der Leere des Alls auf und schoss geradewegs auf die Kanzel zu. Han warf nicht einmal einen Blick auf die Taktikanzeige, um zu sehen, woher der Angriff kam: er riss den Knüppel einfach bloß nach links oben - dann, als ihre Bugpanzerung von Treffern perforiert wurde, zuckte er zusammen und fragte sich, warum Luke so lange brauchte, um die Reserveschildgeneratoren in Betrieb zu nehmen.


  Ein Paar Laserstrahlen zischte von hinten am Blitzjäger vorüber, so dicht an der Kanzel vorbei, dass Han ihre Hitze auf dem Gesicht fühlte. Dann drang Fetts Stimme über den Lautsprecher.


  »Nach rechts, du verrückter Barve!« Ein weiterer Zwillingslaserblitz jagte von hinten vorbei, diesmal nicht ganz so nah an der Kanzel. »Wer hat was von links gesagt?«


  Han riss den Blitzjäger nach rechts, dann sah er zwei Doppelkreise vorbeischießen, als sich Fett und sein Flügelmann vor sie setzten, um dem Angreifer des Blitzjägers die Stirn zu bieten.


  »Ich mochte es noch nie, diesen Kerl im Nacken zu haben.« Han war so damit beschäftigt, abrupt nach oben, unten und zu den Seiten hin auszuweichen, dass er erst jetzt bemerkte, dass die Rumpfgeschütze verstummt waren. »He, Saba, ist da unten alles okay?«


  »Okay? Wie könnte diese hier okay sein?« Sie klang eher wütend als verletzt. »Sie lassen zu, dass er uns unsere Beute streitig macht!«


  »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen, Meisterin Seba-tyne«, beruhigte sie Leia. »Für mich sieht das ganz nach einer Rudeljagd aus.«


  Jetzt, wo Fett und sein Flügelmann die volle Wucht des Angriffs abbekamen, hatte Han endlich Gelegenheit, nach unten zu schauen und zu sehen, was das Feuer auf sie eröffnet hatte. Der Taktikschirm zeigte eine Korvette der Entersäbel-Klasse, die sich näherte, um sie abzufangen.


  »Wo kommt das Ding denn her?«, wollte Han wissen.


  »Ich glaube, die Korvette befand sich unter der Fregatte«, antwortete C-3PO. »Womöglich lauern dort hinten noch weitere Restwelten-Schiffe - es könnte sich als klug erweisen, auf Unterstützung durch die Admiralinnen Daala und Niathal zu warten.«


  »Damit der Kübelkopf vor uns beim Asteroiden ist?« Han schob die Regler vor bis zum Überlastungsstopp, um mit den Bes'uliike mitzuhalten, »Keine Chance.«


  Voraus breiteten sich wogende Farbexplosionen aus, als die Korvette mit ihren gesammelten Mini-Turbolasern das Feuer auf sie eröffnete. Hau schwang den Steuerknüppel hart nach links, leicht nach rechts, dann stieß er ihn nach vorn - um im Sinkflug geradewegs auf eine rote Flammenwolke zuzusteuern, die einige Millisekunden zuvor erblüht war.


  »Captain Solo«, begann C-3PO. »Haben Sie vergessen, dass unsere Schilde ...«


  »Nein!« Han zog den Blitzjäger bereits vom Feuerball fort. »Und wie unsere Chancen stehen, kannst du ebenfalls für dich behalten!«


  »Darauf hinzuweisen, würde ohnehin keinerlei Sinn ergeben«, entgegnete C-3PO. »Ohne funktionsfähige Schutzschilde sind unsere Chancen, die Oberfläche des Asteroiden zu erreichen, zu gering, um sie kalkulieren zu können.«


  Voraus erstrahlte ein Fächer aus Turbolasersalven, und endlich erkannte Man das Feuermuster als ein RandoCIuster Drei. Obwohl sich unmöglich sagen ließ, wo die nächste Salve losgehen würde, war dieses Muster unterm Strich eines derjenigen, die sich am einfachsten durchbrechen ließen. Alles, was man dazu brauchte, war ein bisschen Glück!


  Han dirigierte sie durch das Zentrum des feurigen Dreiecks und sah den finster dreinblickenden Bug eines Entersäbel-KlasseSchiffes, der Streifen gleißender bunter Lichter in ihre Richtung pumpte. Zwei blaue Doppelscheiben - alles, was von den beiden Bes'uliike zu sehen war, die Fett und sein Flügelmann flogen -sausten am oberen Rand der Cockpitkanzel hin und her, um die Korvette ihrerseits mit blauen Lichtschlägen einzudecken.


  »He, Luke - was ist mit den Schilden?«, rief Han nach hinten.


  Es folgte keine Antwort, und die Statusleuchten der Schutzschilde auf Hans Steuerkonsole blieben rot.


  »Luke?«


  Die einzige Reaktion kam von R2-D2, ein verwirrtes Pfeifen, gefolgt von einem langgezogenen, abschwellenden Zwitschern.


  »Ach, du meine Güte«, sagte C-3PO. »Wie es scheint, ist Meister Skywalker nicht länger bei uns.«


  »Was?« Hans Herz schnürte sich so fest zusammen, dass es schien, als würde es zu schlagen aufhören, doch er ließ den Blick unbeirrt auf die rasant größer werdende Korvette gerichtet. »Wie ist das möglich? Unsere Außenhülle wurde nicht mal durchbrochen!«


  Das obere Geschütz verstummte, und Leia rief nach unten: »Nicht tot. Han! Er ist in einem ...« Sie zögerte, suchte nach dem richtigen Wort, ehe sie schließlich sagte: »Ich weiß nicht recht, wie ich das erklären soll. Luke ist in gewisser Weise ... weg.«


  »In gewisser Weise weg?«, echote Han. Er konnte nicht anders -er musste sich umdrehen. »Wie kann er weg sein ...«


  Han ließ den Satz unvollendet, denn Luke war tatsächlich in gewisser Weise weg. Sein Körper war nach wie vor im Sitz festgeschnallt, seine Hände ruhten noch immer auf der Systemkonsole, und sein Blick schien zwischen der Schildstatusanzeige und dem Zielerfassungsschirm erstarrt. Doch er sah wie eins dieser Exponate im Plastexfigurenkabinett auf Coruscant aus. Luke atmete nicht, er rührte sich nicht, er blinzelte nicht einmal: er war schlichtweg nicht da.


  »Klasse.« Als Han wieder nach vorn schaute, war der Laserstrahlen speiende Bogen der Geschützbänke der Korvette so lang geworden wie sein Arm. Er übertrug die Raketensteuerung an die Pilotenstation und schickte der Brücke des feindlichen Schiffs vier Erschütterungsraketen entgegen. »Warum muss er sich bloß ausgerechnet jetzt eine kleine Auszeit gönnen?«


  Caedus deaktivierte seine scharlachrote Klinge und ließ ein geschwärztes Loch zurück, wo nur eine Sekunde zuvor die Sichtscheibe des roten Helms gewesen war. Im Strategischen Planungsforum war es angenehm ruhig geworden. Die Mandalori-aner waren tot oder würden in wenigen Augenblicken vollends aus dem Leben scheiden, der Scharfschütze hatte sich in die Projektionskammer zurückgezogen, um nachzuladen und sich neu zu orientieren, und die Moffs duckten sich zwischen den Sitzreihen -zu schockiert und verwirrt, um Befehle zu blaffen, die sich zweifellos ohnehin als in höchstem Maße sinnlos erwiesen hätten.


  Bloß den beiden Sturmtrupplern der Elitegarde, die den mandalorianischen Angriff überlebt hatten, schien klar zu sein, dass der Kampf noch nicht vorüber war. Die beiden knieten einander in der zweiten Reihe gegenüber und schoben lautlos Thermaldeto-natoren in die Granatwerfer, die sie an den Mündungen ihrer Blaster angebracht hatten. Doch dieser Scharfschütze würde sich nicht so leicht umbringen lassen. Bis man ihnen das jedoch hätte sagen können, wären sie bereits selbst draufgekommen.


  Caedus eilte auf die Moffs zu, und es war ihm absolut gleichgültig, ob er dabei nun über gepanzerte Leichen oder ramponierte Sitze schritt. Er konnte bereits erkennen, dass sein Plan wunderbar funktioniert hatte. Mehrere der Moffs, die gegen ihn die Stimme erhoben hatten - einschließlich dieses jungen Narren Yoryam Bhao und des törichten Specknackens Krom Rethway -, lagen mit offenen Augen und rauchenden Wunden über die kampfversehrten Sitze hingestreckt. Die übrigen Moffs spähten mit einem Ausdruck im Gesicht zu Caedus hinüber, der von Ehrfurcht über Dankbarkeit zu arglistigem Begreifen reichte.


  Als sich Caedus der unteren Sitzreihe näherte, hoben die Sturmtruppler ihre Waffen und schickten ihre Granaten mit dem charakteristischen Tschunk von Granatwerfern auf das Versteck des Scharfschützen zu. Sie hatten gut gezielt, und beide Kugeln schossen geradewegs in die Projektionsblende der Kammer - um dann unverzüglich wieder herauszusegeln, auf die schockierten Soldaten und die verblüfften Moffs zu.


  Caedus war bereit. Er fing beide Sprengsätze mit der Macht ab ... dann musste er die Augen schließen, während über ihm zwei knisternde Bälle von gleißendem Weiß explodierten. Die Luft füllte sich mit dem stechenden Gestank von zersetztem Gestein und vaporisiertem Durastahl, und das Poppen und Zischen elektrischer Kurzschlüsse drang von Funken begleitet aus dem zwei Meter großen, runden Loch, das in die Kammerwand gesprengt worden war. Mehrere Moffs drehten sich um und eröffneten hastig das Feuer auf die Öffnung.


  »Nein.« Caedus nutzte die Macht, um sich über das Kreischen ihrer Blaster hinweg Gehör zu verschaffen. Er deutete auf die überlebenden Sturmtruppler. »Ihr zwei, bringt die Moffs im Vorraum in Sicherheit. Ich werde mich persönlich um den Scharfschützen kümmern.«


  »Persönlich?«, fragte Moff Westermal mit seiner tiefen, kultivierten Stimme. »Seid Ihr sicher, dass das klug ist, Lord Caedus, Ihr seid bereits verletzt.«


  »Da hat Kosimo nicht unrecht«, fügte Lecersen hinzu. »Soll die Elitegarde sich des Scharfschützen annehmen. Der Rest der Kompanie wird jeden Moment hier sein.«


  »Meine Verletzungen stellen keinen Grund zur Besorgnis dar«, sagte Caedus und versuchte, nicht zu lächeln. Sie hatten ihn Lord Caedus genannt; ein neues Imperium war zum Greifen nah. »Und die Elitegarde wird nicht rechtzeitig eintreffen. Ich fürchte, die Mandalorianer haben diesen Abschnitt des Kommandobereichs vor ihrem Angriff versiegelt.«


  Caedus bedeutete den Moffs mit einem Wink, sich hoch in den Vorraum zu begeben, dann wandte er sich wieder der Projektionskammer zu. Dort sah er, wie die Mündung eines Kugelbeschleunigers durch ein provisorisches Feuerloch geschoben wurde, das der Scharfschütze durch das blasterversengte Sichtfenster der Projektionistin geschnitten hatte. Es gelang ihm. den Arm auf der verletzten Körperseite vage in Richtung der Waffe zu heben, dann tauchte er in die Macht ein und vollführte mit der Hand eine Drehung. Der Lauf erbebte einen Moment lang, dann verbog er sich zum Rand des Feuerlochs hin.


  Der Schütze war nicht überrascht. Die Waffe fiel einfach herunter, als sie unvermittelt losgelassen wurde, und aus dem Innern der Projektionskammer drang das Zzzssssch eines zum Leben erwachenden Lichtschwerts. Trotz der Schusswunde an der Schulter, die er sich eben zugezogen hatte, zögerte Caedus nicht, die eigene Klinge zu aktivieren. Sein Schmerz würde ihm bloß noch mehr Kraft verleihen, und er wusste, dass der Scharfschütze ihn attackieren würde, wenn er den Schützen nicht seinerseits angriff. Er hechtete mit einem Machtsprung durch das Loch ins verrauchte, blitzende Innere der Kammer und wirbelte herum, um den bereits auf seinen Hals zuschießenden Fächer blauen Lichts abzublocken, bevor er auch nur spürte, gegen wen er kämpfte.


  Wer auch immer es war, sein Gegner war gut.


  Caedus fühlte einen Fußtritt in seine Rippen - Sekundenbruchteile bevor er ihn mit seiner Aing-Tii-Kampfsicht kommen sah und alle Luft entwich seiner Lunge. Er konterte mit einem rückwärtigen Hieb in Kopfhöhe und riss den Fuß hoch, um einen machtverstärkten Tritt zwischen den Beinen des braun gewandeten Schemens zu landen, der ihn attackierte. Der Tritt zog ein schmerzerfülltes Murren nach sich, ließ seinen Widersacher jedoch nicht einmal straucheln.


  Ein knochiger Ellbogen donnerte von unten gegen sein Kinn, was ihn fast von den Beinen riss. Dann gewahrte Caedus schließlich ein vertrautes Prickeln im Hinterkopf, und er sah das Bild einer violetten Klinge, die nach seiner verletzten Seite schlug. Er ließ sein eigenes Lichtschwert vor dem Körper quer nach unten sausen, in einer verzweifelten Abwehrhaltung, die die Attacke kaum rechtzeitig abfing, um zu verhindern, dass er in zwei Hälften zerteilt wurde. Dann wirbelte er herum und ging zu einem Sprungtritt nach hinten über, der geradewegs im Magen seines Gegners landete und ihn nach hinten trieb ... bloß zwei Schritte.


  Doch das genügte.


  Jetzt konnte Caedus sehen, gegen wen er kämpfte, und er konnte es nicht glauben. Ein Mann mit hagerem Gesicht und Augen so blau und kalt wie Vardiumstahl; seine Nasenlöcher blähten sich rot vor Wut und Anstrengung, und ein Knurren voller Selbstvertrauen und Verachtung drang über seine dünnen Lippen.


  Luke Skywalker.


  Bloß eine Minute zuvor hatte Caedus die Präsenz seines Onkels noch weit über Nickel Eins wahrgenommen, im selben Blitzjäger, in dem sich seine Mutter, sein Vater und Saba Sebatyne befanden. Und nun war Luke hier, im Innern des Asteroiden. Selbst Jedi-Großmeister konnten nicht an zwei Orten gleichzeitig sein - Caedus wusste das -, aber er verschwendete keine Zeit damit, verwirrt zu sein.


  Alles, was zählte, war, dass Luke hier war, irgendwie, und dass er der einzige Schwertkämpfer in der Galaxis war, den Caedus nicht bloß mit einem Arm zu bekämpfen wagte. Noch als Luke mit einem


  Satz vorsprang und ein Gewirr von Lichtschwerthieben entfesselte, sprang Caedus rückwärts aus der Projektionskammer und katapultierte sich in einen hohen Machtsalto, mit der Absicht, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seinen Angreifer zu bringen.


  Luke flog ihm nach, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihm auf gleicher Höhe zu folgen. Er tauchte einfach mit einer wilden Schlagkombination unter ihm auf, die alles andere als raffiniert, geschickt oder auch nur annähernd trickreich war - bloß von unbarmherziger Wildheit. Caedus musste sich mitten in der Luft strecken, den Bauch nach unten, um dem Angriff zu trotzen. Selbst unter Zuhilfenahme der Macht, damit sein gesunder Arm gestärkt wäre, war das alles, was er tun konnte, um zu verhindern, dass die machtvollen Hiebe seine Deckung durchdrangen und ihn ungeschützt ließen.


  Sie setzten wieder zur Landung an, tauschten drei blitzschnelle Schläge aus, die Caedus' Hände stechen und sein Herz rasen ließen. Als er das letzte Mal gegen Luke gekämpft hatte, fing es mit einer schmerzhaften Nierenwunde, aber immerhin mit zwei gesunden Armen an - und doch war es ihm kaum gelungen zu überleben. Jetzt, mit einer relativ erträglichen Schulterverletzung und einem einzigen guten Arm, musste er mehr tun, als bloß überleben - er musste siegen! Denn diesmal würde es keine Gnade in letzter Minute geben. Diesmal war es seinem Onkel gleich, ob er selbst am Leben blieb, solange Caedus starb, denn jetzt kannte Luke die Wahrheit darüber, wer seine Frau umgebracht hatte.


  Nach dem dritten Schlagabtausch gingen Caedus und Luke im Sitzbereich herunter, zwei Reihen auseinander. Beide landeten auf ihren Füßen, Luke wesentlich geschickter als Caedus.


  Caedus deaktivierte sein Lichtschwert und ließ die Hand ruckartig nach unten schnellen, um den Pfeilwerfer scharf zu machen, den er seit ihrem letzten Kampf stets im Ärmel trug.


  Gleichwohl, Luke tat etwas sogar noch Unerwarteteres, indem er eine Hand vom Lichtschwert löste und die Handfläche nach vorne stieß. Einen Moment später traf der unsichtbare Hammer eines Machtstoßes Caedus' Brustbein und schleuderte ihn nicht über, sondern durch die Sitze hinter ihm.


  Er krachte gegen die nächste Reihe und fiel zu Boden, Fuß an Fuß mit dem kräftigen Mandalorianer, den er vorhin getötet hatte - dem mit der schwarzen Rüstung und dem roten Helm. Caedus' Kopf schwirrte, und seine Brust schmerzte nicht bloß - sie pochte, brannte, verkrampfte sich so sehr, dass er kaum zu atmen vermochte.


  Aber er hatte immer noch sein Lichtschwert - und das brauchte er auch. Er drückte mit dem Daumen den Aktivierungsschalter und riss die Waffe just in dem Moment in die Höhe, als Lukes blaue Klinge auf ihn herniedersauste. Caedus fing sie mit seiner blutroten Klinge ab, dann streckte er den Arm, um gleichzeitig zu parieren und den Pfeilwerfer am Handgelenk auf das Gesicht seines Angreifers zu richten.


  »Feuer!«, befahl er.


  Ein leichter Luftzug kitzelte Caedus' Unterarm, als der Werfer seine Pfeile abschoss, aber Luke wirbelte bereits aus dem Weg. Die Geschosse zischten als schwarze Blitze harmlos an ihm vorüber und verschwanden: dann schwang sich Luke in die Reihe, in der Caedus lag, und brachte sich für den Gnadenstoß über dessen Kopf in Position.


  Es blieb keine Zeit, aufzuspringen oder einen Machtblitz zu entfesseln, und der Winkel war gleichermaßen ungünstig zum Blocken und Parieren. Caedus einzige Hoffnung lag zu seinen Füßen, und er packte diese Hoffnung mit der Macht. Er benutzte sie dazu, den toten Mandalorianer über sich zu ziehen, um den Leichnam dann kopfüber gegen Luke zu schleudern.


  Die beiden Körper kollidierten mit dem scharfen Krachen von auf Knochen prallendem Metall. Als Caedus im nächsten Augenblick nicht starb, wurde ihm klar, dass er seinen Onkel endlich in die Defensive gedrängt hatte. Er rollte sich auf ein Knie und hielt sein aktiviertes Lichtschwert zwischen sie.


  Luke lag unter dem großen Mandalorianer begraben. Blut sickerte aus seinem Kopf, und ein regloser Arm ragte unter der Seite der Leiche hervor. Allem Anschein nach war Luke Skywalker tot -oder zumindest bewusstlos.


  Caedus' Herz hämmerte wild, nicht aus Furcht, sondern vor Aufregung. Seine jüngsten Visionen waren vom Gesicht seines Onkels erfüllt gewesen - von Luke Skywalker, der ihn hier auf Nickel Eins attackierte; von Luke, der mit einem von Fetts Bes'uliike auf ihn feuerte; von Luke, der auf Caedus' Thron saß, um das Neue Imperium für sich selbst zu beanspruchen. Hatte er - Lord Caedus -diesen Visionen zu guter Letzt ein Ende bereitet? Hatte er zu guter Letzt die Möglichkeit ausgeschlossen, dass diese Zukünfte zur Zukunft wurden'?


  So begierig er auch darauf war, sich Luke vom Hals zu schaffen. war Caedus doch auch argwöhnisch. Sein Onkel hatte in einem neuen Kampfstil gekämpft, in einem Stil, den er seine Schüler an der Jedi-Akademie niemals gelehrt hatte - in einem Stil, den er noch niemals gegen jemanden eingesetzt hatte, der danach noch davon hätte berichten können - zumindest nicht, soweit Caedus wusste. Dieser Stil war im Wesentlichen altmodisch, brutal und ruchlos, dazu gedacht. Schaden zu verursachen, ohne selbst welchen zu erleiden - und das ohne große Finesse.


  Was bedeutete, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt war, um den Stil zu wechseln und einen unvorsichtigen Gegner in die Falle zu locken, indem man sich tot stellte. Mithilfe der Macht nagelte Caedus Luke weiterhin unter dem Mandalorianer auf dem Boden fest und wich zwanzig Schritte zur Leiche eines gefallenen Sturmtrupplers zurück, dann schaltete er sein Lichtschwert aus und klemmte es unter den verwundeten Arm. Als Luke sich immer noch nicht rührte, zog er eine Splittergranate vom Gürtel des Soldaten. Er machte den Sprengsatz scharf und ließ die Granate sodann auf seinen Onkel und den toten Mandalorianer zusegeln.


  Trotz des Klingeins in den Ohren und des Nebels im Kopf, trotz ihres gewaltig pochenden Schädels und des stechenden Schmerzes, den sie auf der Stirn fühlte, war Jaina noch nie so von der Macht erfüllt gewesen wie in diesem Moment. Sie konnte sie in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers fühlen, wie sie wie Feuer in ihr herumwirbelte und mit jedem Moment heftiger brannte. Sie hatte sich noch niemals zuvor so stark, so schnell oder so lebendig gefühlt. Sie konnte mit der Faust eine Durastahlwand durchschlagen oder einen Blasterschuss zwischen ihren Fingern fangen. Trotz des roten Schleiers aus Blut, der aus dem Riss strömte, wo Vatoks Helm ihr die Stirn aufgerissen hatte, nahm sie alles um sich herum wahr.


  Einschließlich dieser Granate, die auf sie zusegelte.


  Also streckte Jaina ihre Machtsinne aus und schickte sie wieder zu ihrem Bruder zurück. Eine Sekunde später ließ der Druck des Gewichts, das auf ihr lastete, nach, weil Caedus nun seine Aufmerksamkeit der Granate zuwandte. Sie schickte sich an. den Körper ihres Freundes mit einem Machtstoß von sich zu befördern -dann erinnerte sie sich daran, wie ihr Bruder ihre Attacken vorhergesehen hatte. Deshalb packte sie stattdessen das Beskad. das von Vatoks Taille hing, und schickte seinen Leichnam dann in hohem Bogen der Granate hinterher.


  Der Eisensäbel war kaum aus der Scheide geglitten, als auch schon die Hammerfaust einer Granatendetonation das Forum durchrüttelte. Die Umrisse von Vatoks Leichnam hoben sich vor dem orangefarbenen Licht der Explosion ab. Jaina hielt ihn dort, wo er war, um sich vor der feurigen Hitze der Druckwelle abzuschirmen, und spürte die versengenden Bisse von Schrapnell bloß in den Beinen.


  Die Detonation vertrieb die letzten Nebelfetzen aus Jainas Verstand. Ohne zu warten und nachzusehen, ob sie ernsthaft verletzt worden war. ließ sie den Leichnam ihres Freundes zu Boden fallen und sprang hinter ihrem Bruder her, das Lichtschwert in einer und Vatoks Beskad in der anderen Hand.


  Caedus drehte sich, um sich ihr mit dem gesunden Arm nach vorn gestreckt und der verwundeten Schulter zurückgewandt entgegenzustellen. Jaina schlug mit dem Lichtschwert hoch und mit dem Beskad tief nach ihm. Caedus wich zurück, ließ beide Klingen vorbeizischen, dann sprang er mit einem Satz vor und stieß seine eigene Klinge vor, in dem Versuch, sich ihren eigenen Schwung zunutze zu machen und sie aufzuspießen.


  Jaina wirbelte bereits an seiner Klinge vorbei und drehte sich auf der Brustplatte eines toten Sturmtrupplers um, als sie Vatoks Beskad in Halshöhe herumriss. Doch Caedus hatte ihren Angriff wieder einmal vorhergesehen und lehnte sich zur Seite, um den Hieb mit seiner verwundeten Schulter abzufangen, anstatt direkt am Hals getroffen zu werden.


  Jaina spürte nicht einmal, wie das Beskad den Knochen spaltete. Sie hörte lediglich eine Stimme - Jacens Stimme die vor Schmerz aufschrie: dann landete ein Arm auf ihren Stiefeln. Im nächsten Moment wirbelte Caedus davon, schrie und schlug mit einem roten Stumpf um sich. Etwas Heißes und Feuchtes spritzte Jaina ins Gesicht und brannte wie Säure.


  Ein Teil von ihr - der Teil, der zusammen mit Jacen groß geworden war, mit ihm auf Yavin 4 ausgebildet wurde und sich mit ihm auf dem Polarspielplatz auf Coruscant Schneeballschlachten geliefert hatte - war zu entsetzt, um zu handeln. Dieser Teil wollte vor Schock wie gelähmt bleiben, vorgeben, dass dies bloß ein schrecklicher Alptraum war, aus dem sie in Kürze erwachen würde. Der andere Teil jedoch - der Teil, der tatsächlich um diese Mission gebeten hatte - wusste, was passieren würde, wenn sie zuließ, dass sie erstarrte.


  Jaina stürzte sich auf Caedus. Der Verlust eines Arms schien ihn nicht zu entmutigen. Er drehte sich einfach herum, um sich dem Angriff zu stellen; seine gelben Augen leuchteten vor Schmerz und Zorn, und ihre Lichtschwerter trafen in einer bunten, gleißenden Explosion aufeinander. Jaina riss das Beskad erneut herum, schlug tief nach seinem Oberschenkel ... und wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte, als Caedus nicht einmal den Versuch unternahm abzublocken.


  Caedus deaktivierte sein Lichtschwert und ließ es zwischen sie fallen. Jaina spürte, wie das Beskad in Fleisch schnitt, dann bohrte sich die Handfläche ihres Bruders tief in ihre Magengrube. Im nächsten Moment wurde sie von einem Machtblitz quer durch die Kammer geschleudert, ihre Muskeln verkrampften sich, ihre Zähne knirschten, ihre Ohren pochten vom feurigen Brutzeln brennender Synapsen.


  Eine geschlagene Sekunde später krachte sie gegen eine Durastahlwand und fühlte ein schreckliches Knacken im Brustkorb, ehe sie zu Boden stürzte: noch immer hielt sie ihr Lichtschwert und das Beskad in Händen. Der Machtblitz erstarb, doch ihre Muskeln blieben nutzlose, schmerzende Wülste, und der Gestank von versengtem Fleisch war so streng, dass sie würgen wollte. Stattdessen versuchte sie aufzustehen - und handelte sich damit bloß ein Dutzend verschiedener Arten des Schmerzes ein.


  Auf der anderen Seite des Raums war ihr Bruder in kaum besserer Verfassung. Er war in einen halb zusammengebrochenen Sessel gesunken, seine verbliebene Hand um den Stumpf des fehlenden Arms geklammert. Seine gelben Augen starrten Jaina mehr verwirrt als zornig an, und er legte den Kopf zur Seite, so als könne er nicht recht glauben, was er da vor sich sah.


  »Du?«, keuchte er. »Jaina?«


  Jaina schaffte es, ihren hämmernden Kopf zu heben. Es tat weh, sehr weh, und ihr Blickfeld verschwamm mehr und mehr.


  »So sehr habe ich mich nicht verändert, Jacen«, erwiderte sie. Als sie die Kontrolle über ihre Muskeln allmählich zurückgewann, stemmte sie sich in eine kniende Position. »Und ich hoffe, du weißt, wie sehr dieser Sith-Blödsinn Mom und Dad zum Kochen bringt.«


  Falls Caedus ihre Witzelei hörte, zeigte er es nicht. Seine gelben Augen schossen im Raum umher, auf der Suche nach etwas, das Jaina nicht verstand - aber vielleicht lag das bloß daran, dass ihr Kopf so dröhnte. Der Schmerz brachte langsam ihre Gedanken durcheinander.


  Irgendwie zwang Caedus sich wieder auf die Beine. Das hätte mächtig Eindruck gemacht - wenn es nicht so verkrifft beängstigend gewesen wäre.


  »Wo ist Luke?«, wollte er wissen.


  »Direkt hinter mir«, sagte Jaina und erhob sich ebenfalls. Die Anstrengung ließ Wogen der Qual durch ihre Lunge schießen, und ihr wurde klar, dass zu der Brandwunde auf der Brust auch ein paar gebrochene Rippen kamen. Sie blinzelte in seine Richtung, versuchte, ihn im Blick zu behalten, damit sie ihn töten konnte. »Komm hier rüber, und ich zeig's dir.«


  Das wiederum ließ Caedus Blick zu ihr zurückschnellen, und Jaina erkannte, dass sie sich womöglich ein bisschen zu weit aus dem


  Fenster gelehnt hatte. Sie hatte immer noch beide Arme, aber der Umstand, dass ihr Bruder überhaupt noch auf den Beinen war, bewies, um wie vieles größer als ihre eigenen seine Machtkräfte waren. Sie warf das Beskad beiseite und ließ den Energieblaster eines toten Sturmtrupplers in ihre Hand fliegen.


  Dann spürte Jaina, dass jemand sie von der Vorkammer aus beobachtete, in die die Moffs geflohen waren. Sie schaute auf und entdeckte zwei graue Schemen, die sich in den Durchgängen in Schussposition fallen ließen. Sie deckte die beiden Truppler mit einem Hagel an Blasterschüssen ein, um sich selbst Feuerschutz zu geben, ehe sie mit einem Machtsalto hoch zur ruinierten Projektionskammer in Deckung sprang. Sie landete rückwärts, sodass sie ihren Feind weiterhin im Auge behielt und sich in einer Position befand, in der sie sich verteidigen konnte.


  Jainas Stiefel hatten noch nicht einmal den Boden berührt, als die Sturmtruppler bereits das Feuer eröffneten. Sie ließ den Energieblaster fallen und benutzte das Lichtschwert, um ihre Schüsse abzuwehren und sie in schrägem Winkel in Richtung ihres Bruders zu schicken. Falls sie dafür sorgte, dass er nicht zur Ruhe kam. war er vielleicht nicht in der Lage, sie erneut mit einem Machtblitz zu attackieren. Sein Lichtschwert erwachte zum Leben, und er wirbelte es als blutrotes Schild vor sich herum.


  Dann spürte Jaina eine abrupte Schwächung, als ihre Machtenergien auf ein gewöhnliches Maß zurückfielen. Mit einem Mal fühlte sie sich kalt, erschöpft und schmerzerfüllt und brachte kaum die Kraft auf, ihr Lichtschwert zu halten, das vor und zurückschnellte und Blasterschüsse beiseiteschlug. Sie wich tiefer in die Projektionskammer zurück und stolperte über Trümmer, die sie normalerweise gespürt hätte, ohne einen bewussten Gedanken daran zu verschwenden. Als sie die zerstörte Kontrolltafel erreichte, konnte sie endlich vollends dahinter in Deckung gehen.


  Caedus' Stimme drang aus dem Forum empor, noch immer tief, dröhnend und kräftig. »Nicht sie! Skywalker ist der Gefährliche.«


  Skywalker?


  Fing Jaina jetzt auch an. Dinge zu hören, die gar nicht da waren? Oder bildete Caedus sie sich nur ein?


  Das Blasterfeuer entfernte sich von der Projektionskammer und wurde unregelmäßiger. Jaina steckte den Kopf nach oben und spähte über die verkohlte Kontrolltafel durch das, was vom Sichtfenster der Projektionistin noch übrig war.


  Ihr Bruder humpelte auf den Vorraum zu, und nun sah er endlich selbst ein bisschen schwach und mitgenommen aus. Seine gesunde Hand hielt noch immer den Stumpf des abgetrennten Arms. Seine gelben Augen allerdings waren groß vor Furcht und seine Stirn vor Wut gerunzelt, und er starrte in die hintere Ecke der Kammer, die Jaina aus ihrem Blickwinkel nicht sehen konnte.


  »Da, ihr Narren!«, brüllte er. »Erschießt ihn!«


  Die beiden Sturmtruppler schienen die Ecke einen Moment lang zu beobachten, bevor sie gehorsam wieder das Feuer eröffneten. Sofort prallten Energieladungen als Querschläger von den Rückenlehnen der Sitze ab, aber ob sie von einem Lichtschwert abgewehrt oder einfach von den Wänden zurückgeworfen wurden, ließ sich unmöglich erkennen.


  Abgesehen davon hatte Jaina nicht die Kraft, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie sackte nach hinten, lehnte sich gegen die Kontrolltafel und öffnete sich vollkommen der Macht, um sie von allen Seiten in ihren erschöpften, zerschlagenen Körper fließen zu lassen. Irgendwo draußen im Forum setzte das gedämpfte Tschump von Türsprengladungen ein, als sich der Rest der Elitegarde den Weg aufs Schlachtfeld bahnte. Sie wusste, dass sich die Chancen, ihre Mission zu erfüllen, soeben von schwierig zu unmöglich gewandelt hatten, aber wann würde sich ihr jemals eine bessere Gelegenheit bieten? Caedus war verwindet und schwach, und wenn es ihr einfach bloß gelang, ihn einzuholen, war sie vielleicht in der Lage, ihm endgültig den Garaus zu machen.


  Draußen im Forum ertönte eiliges Geklapper, als die Sturmtruppen durch die Eingänge strömten, die sie gerade aufgesprengt hatten. Jaina erhob sich und aktivierte ihr Lichtschwert, doch bevor sie zurück ins Loch in der Wand treten konnte, gewahrte sie eine nervöse insektoide Präsenz, die sie vom anderen Ende der Kammer aus musterte.


  Jaina drehte sich um und sah nach. Der Techniker, der ihr vorhin geholfen hatte, steckte den Kopf durch ein Schmelzloch an der Rückwand.


  »Jedi Solo, seid Ihr bereit abzureisen?«, fragte der Verpine.


  »Abreisen?« Jaina runzelte die Stirn. Was für eine törichte Idee! »Kaum. Caedus lebt noch immer.«


  Der Verpine nickte. »Ja, meine Schwarmbrüder berichten, dass er auf die Krankenstation gebracht wird«, sagte er. »Und Euer Evakuierungsteam wartet bei Oberflächenluke ZehnKrater auf Euch.«


  »Das kann nicht sein.« Jaina schüttelte den Kopf- und verlor ihn dann beinahe, als sie versuchte, ins Forum hinauszuspähen und dafür eine Blasterfeuersalve erntete. Sie wirbelte herum und sah wieder zu dem Verpinen hinüber, der zitternd unmittelbar außerhalb des Schmelzlochs kauerte. »Kannst du mich in die


  Krankenstation reinbringen?«


  »Nein!«, entgegnete der Verpine. »Ihr seid zu schwer angeschlagen, um zu kämpfen. Ich fürchte, auf Euch allein gestellt, schafft Ihr es nicht einmal bis zu ZehnKrater. Womöglich muss ich Euch tragen.«


  Jaina winkte ab. Sie konnte nicht zulassen, dass Caedus sich neu formierte. Den Vorteil des Überraschungsmoments hatte sie bereits verloren, und das Einzige, das sie mit Sicherheit wusste, war, dass er, wenn sie zuließ, dass er sich wieder erholte ...


  »Euer Evakuierungsteam befindet sich selbst in einer heiklen Situation.« Der Verpine musste rufen, um sich über das Blaster-feuer hinweg verständlich zu machen. »Das Team besteht darauf, dass Ihr sofort kommt.«


  Jaina merkte, wie ihre Mutter sich in der Macht nach ihr ausstreckte und sie zurückrief. Sie konnte nicht bloß die Angst spüren, die ihre Mutter um sie hatte, sondern ebenso das zähneknirschende Grauen des Kampfes - und ein gewisses forderndes Gefühl, dem die Schärfe eines Befehls anhaftete.


  Jaina seufzte. Sie hatte dem Rat versprochen. Befehlen Folge zu leisten. »Okay, okay.« Sie eilte - oder besser: taumelte - auf den Ausgang zu. »Sag ihnen, dass wir kommen!«


  10.


  Was haben Jawas, was kein anderes Wesen in der Galaxis hat? Baby-Jawas!


  - Jacen Solo, 14 Jahre


  



  Ben konnte sich an eine Zeit erinnern, als es in seiner Zelle dunkel gewesen war. Das verriet ihm, dass sich seine Sinne allmählich klärten. Die meiste Zeit über schien es, als wäre das Leuchtpaneel in der Decke immer eingeschaltet gewesen, dass er sein ganzes Leben an diese Durastahlpritsche gefesselt verbracht hatte, dass der einzige Bewusstseinszustand, den er je erfahren hatte, ein kaum greifbarer, so alptraumhafter Fieberwahn war, dass er sich nie ganz sicher sein konnte, ob er schlief oder wachte. Er erinnerte sich an verschwommene Träume, in denen ihn ein glänzend schwarzer Droide besuchte - eine große, dünne Einheit, die wie eine abgespeckte Version eines YVH-Kampfdroiden wirkte, mit blauen Fotorezeptoren in einem hageren, totenschädelartigen Gesicht. Der Droide, der sich selbst als Doppel-X vorgestellt hatte, war wirklich neugierig; ständig stellte er Fragen darüber, wer Ben geschickt hatte, wer bei ihm gewesen war. woher er kam.


  Besonders die letzte Frage hatte Doppel-X ihm ziemlich oft gestellt. Das wollte er mehr als alles andere wissen, weil er so begierig darauf war, den Standort der geheimen Jedi-Basis herauszufinden. Und Ben war sich sicher, dass er niemals darauf geantwortet hatte - nicht einmal mit einer Lüge -, da sich der Droide ständig darüber beschwerte, wie starrsinnig Ben war, und ihm sagte, dass er sich damit bloß selbst schade.


  Aber in Wahrheit war es natürlich Doppel-X, der ihm Schaden zufügte. In den fingern des Droiden war eine erstaunliche Bandbreite von Nadeln. Sonden und Elektroden verborgen. Wann immer Ben sich weigerte zu antworten, fuhr er eins dieser Instrumente aus. rammte es ihm in den Arm, den Oberschenkel oder in die nackte Brust und stellte ihm die Frage dann von Neuem, um das Prozedere mit der ewig währenden Geduld einer Maschine endlos zu wiederholen.


  Wie diese »Behandlungen« endeten, vermochte Ben hingegen nicht zu sagen. Er nahm an, dass er einfach die Grenzen seiner physischen Belastbarkeit erreichte und das Bewusstsein verlor. Allerdings hätte es ihn nicht weiter überrascht, wenn Doppel-X schlichtweg seine Batterien damit erschöpfte, dieselbe Frage wieder und wieder zu stellen.


  Das Einzige, was er mit Gewissheit sagen konnte, war, dass er den Standort der Jedi-Basis niemals preisgegeben hatte. Jacen hatte ihm beigebracht, wie man einem Verhör standhielt, indem man eine Machtblockade im eigenen Verstand errichtete. und das hatte Ben als Erstes getan, als er in einer GGA-Zelle erwacht war. Der Rest seiner Gefangenschaft war ein einziges verschwommenes Bild, doch dass er das gemacht hatte, dessen entsann er sich.


  Die Für öffnete sich mit einem Zischen und ließ einen Luftzug hereindringen, der gerade warm genug war, um Ben daran zu erinnern, wie kalt es in seiner Zelle war - besonders wenn man bloß in Unterwäsche auf einer Pritsche gefesselt lag. Er hob absichtlich nicht den Kopf und drehte sich auch nicht um. um zu schauen; Verhördroiden waren darauf programmiert, die Bedeutung solcher scheinbar unbedeutenden Gesten zu analysieren. und jetzt, wo er wieder bei Sinnen war, wollte er nichts von der Hoffnung preisgeben, die er verspürte.


  Allerdings wurden die Schritte, die sich seiner Pritsche näherten. nicht vom leisen Surren von Servomotoren begleitet, und der Geruch, der ihm in die Nase stieg, war zu angenehm und feminin, um von einem Droiden zu stammen. Sich mit einem Mal seiner annähernden Nacktheit bewusst, drehte Ben den Kopf, um seine Besucherin anzuschauen.


  »Hallo, Ben«, sagte Tahiri.


  Sie trug einen gewöhnlichen schwarzen GGA-Overall, der an ihr jedoch irgendwie nach so viel mehr aussah. Der Overall lag an genau den richtigen Stellen eng an, mit einem Satinschimmer, der ihre geschmeidige Figur noch zusätzlich betonte. Und sie musste gerade vom Training kommen - oder zumindest von irgendwoher, wo es um einiges wärmer war als in Bens Zelle -, weil der Reifsverschluss an der Vorderseite fast bis hinunter zum Bauchnabel offen stand.


  »Wie fühlst du dich?«, schnurrte sie.


  Ben hob rasch den Blick und stellte fest, dass sie wesentlich gesünder aussah, als das bei seiner Gefangennahme der Fall gewesen war. Ihr blondes Haar war voll und seidig und umschmeichelte auf eine Art und Weise ihr Gesicht, die die drei Narben auf ihrer Stirn beinahe vollständig verbarg, um dann einem Wasserfall gleich auf ihre Schultern herabzufallen. Ihre Wangen hatten tatsächlich ein wenig Farbe angenommen, und ihre Lippen waren voll und rot. Selbst ihre Augen, die zuvor so eingesunken und müde gewirkt hatten, schienen jetzt größer zu sein und mehr Leben auszustrahlen.


  Als Ben nicht antwortete, warf Tahiri ihm ein wissendes kleines Lächeln zu. »Tut mir leid - ich vergaß. Du bist ja der Mann, der uns nichts sagt.«


  Sie trat an seine Pritsche, und Ben sah, dass sie eine Dose Bactasalbe in einer Hand hielt - und eine Fernbedienung in der anderen.


  »Um ehrlich zu sein, bewundere ich das.« Sie legte die Bactasalbe auf den Rand der Pritsche, ehe sie ihm die Fernbedienung zeigte. »Ich muss einen deiner Arme und eins deiner Beine losmachen, damit ich dich auf die Seite rollen kann. Du wirst mich doch nicht dazu zwingen, das hier zu benutzen, oder?«


  Ben betrachtete die Fernbedienung und erkannte, dass sich damit vermutlich auch die Betäubungsstromkreise in seinen Handfesseln aktivieren ließen. »Ich schätze, das hängt davon ab, was du mit mir anstellst.«


  »Oh, er spricht!« Tahiri lächelte, dann drückte sie ein paar Knöpfe, und die Schellen um sein linkes Handgelenk und seinen linken Knöchel öffneten sich klickend. »Keine Sorge - es ist nichts, worüber du dich beschweren würdest.« Sie gab ihm mit den Fingern einen Wink. »Auf die Seite!«


  Ben rollte sich auf die Seite - und erstickte einen Schmerzens-schrei, als sich die Druckwunden an seinem Rücken vom Sanilaken der Pritsche lösten. Die Pritsche sackte nach unten, als sich Tahiri auf die Kante setzte und die Dose mit Bactasalbe öffnete, und ihm fiel auf, dass ihrem Duft ein Hauch von Moschus anhaftete - ein angenehmer Hauch, einen, den er leicht berauschend fand, aber nichts, das er seiner Erinnerung nach je zuvor an ihr gerochen hätte. Eine Sekunde später spürte er ihre Fingerspitzen auf der Schulter, und warme Wogen der Erleichterung gingen von den Stellen aus, an denen sie ihn berührte.


  »Siehst du?«, fragte Tahiri. »Gar nicht so schlimm.«


  »Abgesehen davon, dass ihr mir das überhaupt erst angetan habt«, entgegnete er. Er musste sich daran erinnern, dass sie nicht wirklich nett zu ihm war. »Wie lange habt ihr mich hier schon liegen lassen?«


  Tahiri bewegte sich zu einer anderen wunden Stelle, dann sagte sie: »Ich werde deine Frage beantworten, wenn du mir eine Antwort auf meine gibst.«


  Ben seufzte. »Einen Versuch war's wert. Kannst du mir wenigstens sagen, ob es Captain Shevu gut geht?«


  »Dasselbe Angebot«, erwiderte Tahiri herzig. »Das mit diesen Wundstellen tut mir allerdings aufrichtig leid. Das stand eigentlich nicht auf dem Programm. Wir können es uns bloß nicht erlauben, bezüglich großer, starker Jedi-Ritter irgendwelche Risiken einzugehen.« Sie fuhr mit der Hand über seine bloße Schulter und den Oberarm - und ließ sie dort verweilen. »Ich bin sicher, du verstehst, was ich meine.«


  »Schätze schon.« Was Ben hingegen nicht verstand, war, was ihre Hand da suchte und warum sie seine Armmuskeln massierte. Dort hatte er keine wunden Stellen - zumindest keine, die er fühlen konnte -, aber er wollte auch nicht, dass sie damit aufhörte. »Du machst einen Fehler, weißt du?«


  Tahiri hörte auf zu kneten, und ihre Finger glitten zu einer Wundstelle unweit der Mitte seines Rückens. »Ach ja?«


  »Du kannst Jacen nicht trauen«, sagte er. »Am Ende wird er sich gegen dich stellen - genauso wie er sich gegen meine Eltern und mich gestellt hat.«


  Tahiris Berührung wurde ein bisschen verkrampfter. »Sein Name ist jetzt Caedus«, verbesserte sie. »Darth Caedus. Und wer sagt, dass ich ihm vertraue?«


  »Aber warum gibst du dich dann mit ihm ab?«, fragte Ben. »Sag mir nicht, du glaubst, dass er das Richtige tut?«


  »Was ich denke, spielt keine Rolle«, erwiderte Tahiri. »Nicht mehr. Wir alle treffen in unserem Leben Entscheidungen, Ben. Du hättest bei deinen bleiben sollen. Dann würdest du jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken und dieser Krieg wäre vielleicht längst vorbei.«


  Ihre Hand bewegte sich auf Bens Rücken tiefer und versorgte eine Wundstelle unter dem Hüftband seiner Unterhose. Er fand ihre Berührung dort ein wenig befremdlich, aber er hielt sie nicht davon ab. Immerhin mussten die wunden Stellen ja behandelt werden.


  Ben versuchte, sich auf ihre Unterhaltung zu konzentrieren -darauf, Tahiri dabei zu helfen, den Fehler zu erkennen, den sie machte. »Ich hätte bei dem Mann bleiben sollen, der meine Mutter ermordet hat? Hast du Kühlmitteldämpfe eingeatmet oder so was?«


  »Deine Mutter hat Lord Caedus zuerst angegriffen«, merkte Tahiri an. »Sie hat ihn in der Eingangshalle des Senats bedroht.«


  »Weil er ein Sith ist«, entgegnete Ben. »Weil er mit Lumiya gemeinsame Sache gemacht hat.«


  »Die dein Vater kaltblütig umgebracht hat«, erwiderte Tahiri. »Ich weiß, was Loyalität der Familie gegenüber bedeutet, Ben - und ich bewundere das sogar. Aber du musst begreifen, dass die Sith hier nicht notwendigerweise die Verbrecher sind. Ist es nicht genau das, was Jedi machen? Die Fakten unvoreingenommen gegeneinander abzuwägen?«


  »Mein Vater hat einen Fehler gemacht«, protestierte Ben. »Du verdrehst die Tatsachen.«


  »Ach, wirklich?«, sagte Tahiri. »Warum erleuchtest du mich dann nicht. Ben? Ich bin ganz Ohr.«


  »In Ordnung«, sagte Ben. Sie klang aufrichtig, aber er witterte eine Falle - und er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, sie auf der Grundlage von Richtig oder Falsch zur Einsicht zu bewegen. Soweit er das beurteilen konnte, konnte keiner die moralische Überlegenheit für sich beanspruchen. »Hör zu. was auch immer du dadurch zu erlangen hoffst - was auch immer du glaubst, dass Jacen dir verschaffen könnte -, du wirst es nicht kriegen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Tahiri. Ihre Hand verweilte unter dem Bund von Bens Unterhose, glitt jetzt jedoch langsam zu seiner Hüfte. »Was erhoffe ich mir denn davon, Ben?«


  Jetzt fing Ben wirklich an, Konzentrationsschwierigkeiten zu haben. »Ähm, Tahiri?«


  Ihre Hand erreichte seinen Hüftknochen, und ihre Finger glitten allmählich zur Seite. »Ja?«


  »Du würdest doch nicht versuchen, mich zu verführen, oder?«


  »Ben, so was zu sagen, ist wirklich schrecklich!« Tahiris Hand verweilte weiter unter dem Hüftband seiner Hose. »Du bist erst vierzehn. Eigentlich noch ein Junge.« Sie hob mit ihren Fingern den Hosenbund an. »Oder nicht?«


  »Ich bin ein Jedi-Ritter«, hielt Ben dagegen. Er verdrehte seine Hüfte, um sie unter ihrer Hand wegzuziehen - und scheiterte. »Und da unten habe ich keine Druckstellen.«


  »Dann eben nicht.« Tahiri malte mit einer Fingerkuppe einen Kreis auf seiner Haut. »In Ordnung, sagen wir mal, ich würde versuchen, dich zu verführen. Dann musst du wohl zugeben, dass das eine wesentlich angenehmere Methode ist, als dich zu foltern, um sich, nun, nach den Koordinaten des Jedi-Stützpunkts zu erkundigen.«


  »Ja, in diesem Punkt muss ich dir recht geben.«


  »Also?« Tahiris Hand glitt seine Hüfte hinunter. »Was denkst du? Könnte es funktionieren?«


  Ben schloss die Augen. Er wollte tatsächlich Ja sagen - und das nicht bloß aus den offensichtlichen Gründen. Er war es wirklich über die Maßen leid, gefoltert zu werden, und er wusste so gut wie jeder andere, dass all diese Wahrheitsdrogen, die Doppel-X in ihn hineinpumpte, schädlich für sein Gehirn waren. Es bestand die reelle Gefahr, dass der Droide die Dosis früher oder später fälsch berechnete, eine Ohrensonde ein bisschen zu tief hineinstieß oder die Schweißpfütze übersah, in der er lag, wenn er den Elektroschocker hochfuhr, und dann würde er sterben.


  Und die Wahrscheinlichkeit, dass er nicht sterben würde - dass er weiterhin auf seiner Pritsche verrotten würde, bis sein Körper bloß noch eine einzige große Druckwunde war -, war sogar noch größer. Wer würde angesichts dieser Aussichten zu einer attraktiven älteren Frau Nein sagen? Wer konnte dergleichen widerstehen, wenn er wusste, dass dies mit ziemlicher Sicherheit die einzige Chance war, die sich ihm jemals bieten würde, um Ja zu sagen?


  Es gab da bloß ein kleines Problem: Tahiri war eine Sith. Ja zu sagen bedeutete, sich selbst zu verraten - sich in genau das Schicksal zu fügen, das Jacen ihm aufzuzwingen versucht hatte.


  Und Ben hatte nicht die Absicht, das zu tun. Niemals. Er öffnete die Augen und sah Tahiri über die Schulter hinweg an.


  »Du bist viel zu nett, um eine Sith zu sein«, stellte er fest. »Sith genießen Folter.«


  Tahiri stieß einen Atemzug aus. »Ich lerne noch, Ben.« Sie packte das Hüftband seiner Unterhose und zog es so weit nach oben, wie es nur ging. »Vergiss nur nicht, dass ich es versucht habe. Was auch immer als Nächstes geschieht, hast du dir selbst zuzuschreiben.«


  Tahiri ließ das Band zurückschnappen - direkt über einer Druckstelle auf Bens Rücken. Sein Mund öffnete sich vor Schmerz, aber er schrie nicht - diesen Gefallen würde er ihr ebenfalls nicht tun. Zudem widerstand er der Versuchung, sich auf sie zu stürzen. Was auch immer sie ihn glauben machen wollte, er wusste, dass sie nicht allein gekommen war - selbst diese kleine Chance zur Flucht würde sie ihm nicht geben. Also starrte er weiterhin die Wand an und wartete auf den Nadelstich, den Elektroschock oder den Schlag an den Kopf, der ihn wieder in Bewusstlosigkeit versinken lassen würde.


  Stattdessen öffneten sich mit einem Klicken die beiden übrigen Schellen, mit denen Ben gefesselt war, und ein leuchtend grüner Overall flog auf ihn zu.


  »Zieh das an«, befahl Tahiri. »Ich bin es leid, diese widerwärtigen Wundstellen sehen zu müssen.«


  Ben rollte sich herum und sah zwei schwarz gepanzerte GGA-Truppler in seiner Zellentür stehen: beide trugen Vollvisiere und zielten mit Betäubungsgewehren auf ihn, wie sie normalerweise zum Niederschlagen von Aufständen benutzt wurden. Tahiri war immer noch an seiner Seite; jetzt, wo sie sich erhoben hatte, war ihre Uniform wieder bis zum Hals geschlossen, und sie hielt ein Lichtschwert in der Hand.


  »Ihr Typen wisst doch, dass das nicht funktionieren wird, oder?«, fragte Ben und stieg mit den Beinen in den grünen Anzug. »Wenn euer Folterdroide mich nicht knacken konnte, werdet ihr das erst recht nicht schaffen.«


  Die beiden Wachmänner sahen einander an, dann sagte einer: »Leutnant, die GGA setzt keine Folterdroiden ein.« Ben erkannte die Stimme als die von Korporal Wyrlan, der an der Razzia beteiligt gewesen war, bei der Ben seinen ersten Mann getötet hatte. »Das weißt du doch.«


  Ben runzelte die Stirn. Durch die Macht konnte er spüren, dass Wyrlan glaubte, die Wahrheit zu sagen, aber seine eigenen Erinnerungen an Doppel-X waren zu stimmig - und zu detailliert um Halluzinationen zu sein.


  »Der Hochverräter ist ein Gefangener, kein Leutnant«, sagte Tahiri. Während sie sprach, war sie sorgsam darauf bedacht, ihre Aufmerksamkeit auf Ben gerichtet zu lassen. »Und Wachen diskutieren mit Gefangenen nicht über Halluzinationen oder irgendetwas anderes - insbesondere nicht mit Jedi-Gefangenen. Ist das klar?«


  Wyrlan nahm Haltung an. »Ja, Ma'am. Verzeihung, Ma'am.«


  »Ihre Entschuldigung können Sie sich sparen«, meinte Tahiri. »Ich sage Ihnen das zu Ihrem eigenen Besten. Der Gefangene entstammt einer Familie von Attentätern und Mördern. Wenn Sie in seiner Nähe nicht aufpassen, wird er Sie töten.«


  »Ich verstehe, Ma'am«, entgegnete Wyrlan. »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen, Korporal.« Tahiri lächelte in seine Richtung. »Lord Caedus kann es sich nicht leisten, gute Männer wie Sie zu verlieren. Die GGA hat so schon zu wenig von Ihrem Schlag.«


  Tahiri wartete, bis Ben seinen fluoreszierend grünen Gefangenenoverall fertig angezogen hatte, ehe sie Wyrlan anwies, ihn mit Betäubungshandschellen und Schockketten zu fesseln. Nachdem sie ihre Fernbedienung ausprobiert hatte, indem sie Ben mit einem kräftigen Stromstoß auf die Knie fallen ließ, winkte sie ihn schließlich durch die Zellentür hinaus.


  Draußen fand Ben sich auf einem Gitterlaufsteg wieder, der von langen Reihen schwach erhellter Zellen mit Türen aus nur von einer


  Seite durchsichtigem Transparistahl gesäumt wurde. In jeder Zelle befand sich ein einzelner Bothaner - komplett kahl geschoren der auf einer Durastahlpritsche saß oder lag und mit vollkommen hoffnungsloser Miene Boden, Decke oder Wand anstarrte. Vielen der Gefangenen fehlten Körperteile - größtenteils Augen, Ohren und Gliedmaßen -, und einige wiesen frische Narben auf, die auf kürzliche Kämpfe hindeuteten.


  »Diese Bothan-Attentäter«, erklärte Tahiri. »Es kommen einfach immer neue - manchmal Dutzende am Tag. Darth Caedus musste für sie extra einen eigenen Gefängnisflügel aufmachen.«


  »Du meinst, er bringt sie nicht einfach um?«, fragte Ben überrascht.


  »Oh, das wird er noch«, versprach Tahiri. »Aber augenblicklich will er nichts tun, das Admiral Bwua'tus Konzentration beeinträchtigen könnte. Nachdem wir den Krieg gewonnen haben, werden sie allesamt einen fairen Prozess vor dem Sondertribunal für bothanische Kriegsverbrechen bekommen. Dann wird man sie alle rechtmäßig zum Tode verurteilen.«


  Ben schaute sich um, und die gewaltige Größe des Zellenblocks erfüllte ihn mit Ehrfurcht. Er war mindestens zweihundert Meter lang, mit einer Zelle alle zwei Meter. Und als er durch die Gitterlaufstege über und unter sich sah. konnte er wenigstens neun weitere Ebenen ausmachen.


  »Hier muss es tausend Zellen geben«, sagte Ben.


  Tahiri nickte. »Noch mehr - und Caedus hat bereits befohlen, einen weiteren Flügel für die Aufnahme neuer Gefangener vorzubereiten. Aber genug der Worte. Wir müssen uns um unsere eigenen Unannehmlichkeiten kümmern.«


  Sie ergriff seinen Arm - mehr um ihn zu kontrollieren, als um ihn zu führen - und marschierte den Laufsteg hinunter, auf den strahlend weißen Kasten einer Sicherheitskammer zu. Trotz des blassen Lichtscheins, der aus den Zellen drang, war das Gefängnis ein ruhiger und düsterer Ort. Jede Oberfläche war mit grauem, Geräusch absorbierendem Synthalex beschichtet, und das einzige Licht auf dem Laufsteg stammte von Leuchtstreifen an der Decke, die sich automatisch einschalteten und wieder ausgingen, als sie vorbei waren.


  Ben dachte nicht einmal daran, einen Ausbruchsversuch zu unternehmen ... noch nicht. Er musste immer noch herausfinden, was aus Lon Shevu geworden war, und Tahiri schien ihn in einen weniger gesicherten Bereich zu führen, weshalb es geschickter zu sein schien, abzuwarten und so viel wie möglich über seine Situation in Erfahrung zu bringen. Vermutlich befanden sie sich irgendwo tief im Galaktischen Justizzentrum von Coruscant, wenn auch in einem Teil der Anlage, den er noch nie zuvor aufgesucht hatte - in einem Teil, von dem er ehrlich gesagt noch nicht einmal angenommen hatte, dass er überhaupt existierte.


  Sie erreichten den Sicherheitskontrollpunkt am Ende des Zellblocks. Dann passierten sie eine Reihe von Luftschleusen und Scannerkammern und betraten einen weiß gefliesten Abfertigungstunnel. der so voller Desinfektionsmittel war. dass Bens Augen zu tränen begannen. Etwa ein Dutzend Bothan-Attentäter lagen - mit Magnetklammern gefesselt - auf Schwebetragen und wurden nach Spuren überprüft, bevor man ihnen Proben entnahm, sie kahl rasierte und ihnen zu guter Letzt einen explosiven Lokalisierungschip implantierte, der im Falle einer Flucht ferngezündet werden konnte. Das alles fand unter den wachsamen Augen von einem Dutzend YVH-Kampfdroiden statt, die von derselben Anzahl schwer bewaffneter GGA-Wachen beaufsichtigt wurden.


  Als Tahiri bemerkte, wie Bens Blick über den Sanitätsdroiden bei der Implantatstation schweifte, hielt sie ihm die Fernbedienung vor die Augen - zweifellos um zu vermeiden, dass er sah, wo der Chip eingepflanzt wurde. Nahezu jeder Jedi wäre imstande gewesen, einen solchen Chip aufzuspüren und unschädlich zu machen, ohne dass dafür viel mehr als die Macht und ein bisschen Meditation vonnöten gewesen wären - aber zu wissen, wo man danach suchen musste, machte das Meditieren überflüssig.


  »Ja, dir haben wir auch einen eingesetzt«, bestätigte Tahiri. »Also denk nicht mal daran, einen Fluchtversuch zu unternehmen.«


  »Danke für die Warnung.« Ben schüttelte die Ketten, die von seinen Handschellen hingen. »Ich wollte mich gerade aus dem Staub machen.«


  »Witzbold.« Tahiri drückte einen Knopf auf der Fernbedienung. um einen Stromstoß durch Bens Fußgelenk zu schicken, der ihn aufs Knie sinken ließ. »Ha. ha.«


  Ben schaute an Tahiris Knien vorbei und sah, wie der Sanitäts-droide unter dem Schulterblatt des Bothaners eine Injektionsnadel aus dem Fleisch zog.


  »Irgendwie hat es mir besser gefallen, als du versucht hast, mich zu verführen, um die Koordinaten aus mir herauszubekommen«. sagte er.


  »Ja - schade, dass das nicht funktioniert hat«, meinte Tahiri. »Jetzt müssen wir es auf Lord Caedus' Art machen.«


  Sie riss ihn wieder hoch. Am anderen Ende des Abfertigungstunnels passierten sie einen weiteren Sicherheitskontrollpunkt, bevor sie einen langen Korridor hinabmarschierten. Auf einer Seite befand sich etwa alle fünfzehn Meter ein ähnlicher Kontrollpunkt; auf der anderen Seite verlief ein Transparistahlfenster, das von Hüfthöhe bis zur Decke hinaufreichte. Durch diese Sichtwand konnte Ben sehen, dass es sich bei dem Gang in Wahrheit um einen Balkon handelte, der einen Empfangsbereich voller spezieller Sicherheitsbuchten überblickte, in dem Wachen Gefangene aus GGA-Prangerschlitten führten und sie für die Aufnahme in Gruppen sortierten. Jede Bucht besaß eigene Durastahlschutztüren, die sich zu einer separaten Verteilerkammer hin öffneten. Alles in allem sah das Ganze für Ben nach einem ziemlich ungeeigneten Fluchtweg aus.


  Als sie sich dem Ende des Korridors näherten, spürte Ben weiter voraus eine Menge Lebewesen - und Wesen, die Schmerzen litten. Zweifelsohne brachte man ihn in einen speziellen Folterflügel, Sein Mund wurde trocken, und er dachte allmählich, dass der Empfangsbereich letzten Endes womöglich doch kein so schlechter Ort für einen Fluchtversuch war - abgesehen davon, dass er immer noch nicht wusste. was mit Shevu passiert war.


  Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Er streckte seine Machtsinne aus und fühlte die Präsenz seines Freundes mehr als fünfzig Meter entfernt in diesem Zellblock. Natürlich war das womöglich genau das, wozu Tahiri ihn verleiten wollte - damit sie Shevu als Druckmittel benutzen konnte, um Ben zum Sprechen zu bringen. Egal. Jetzt musste Ben da rein.


  Als sie den nächsten Kontrollpunkt passierten, wurde Ben allmählich klar, dass etwas an dem Bild, das er im Geiste gemalt hatte, nicht ganz stimmte. Die Sicherheitsvorkehrungen hier waren nicht so streng wie im Bothaner-Flügel, und durch die Macht konnte er spüren, dass die Wachen in den Kontrollnischen für einen Hochsicherheitsbereich zu entspannt waren. Und die Scannerkammern waren fast drei Meter im Quadrat groß, als würden sie normalerweise dazu genutzt, um Frachtgut oder andere große Lasten zu verladen.


  Als sich die letzte Luftschleuse öffnete, wurde die Atmosphäre schwanger von jener einzigartigen Mischung aus Steriklar und Wundbrand, die Ben nur zu gut kannte. Er hatte diese besondere Kombination zuvor schon viel zu oft gerochen, auf zu vielen Krankenstationen, nach zu vielen Schlachten. Er wandte sich an Tahiri, und Zorn stieg in ihm empor.


  »Wie lange ist er schon hier?«, wollte er wissen. »So schwer waren seine Verletzungen nicht.«


  »Es gab ... Komplikationen«, antwortete Tahiri. Sie ging auf die Station zu, auf der Shevu lag, und hielt sich dicht an den Türen, um dem steten Strom von Droiden-Pflegern nicht in die Quere zu kommen, die Medikamente, Vorräte und Patienten durch den Korridor schoben. »Aber je nachdem, wie du dich verhältst, hat er eine gute Überlebenschance.«


  »Wie ich mich verhalte?«


  »Natürlich.« Sie erreichten die Tür, und Tahiri drehte sich um, um ihn anzusehen. »Es tut mir leid - hattest du vielleicht den Eindruck, ich hätte dich hierhergebracht, weil ich zu nett bin, um eine Sith zu sein?«


  Am liebsten hätte Ben sie mit einem Machtwurf gegen die nächstbeste Wand geschleudert, wäre er nicht ziemlich sicher gewesen, dass sie seinen Angriff abgeblockt und die beiden Wachmänner ihn mit ihren Schockstäben bewusstlos geschlagen hätten. Stattdessen sagte er: »Du lernst tatsächlich dazu.«


  Tahiri lächelte und legte ihren Daumen auf das Sicherheitsfeld an der Wand. Die Türen öffneten sich zischend und gaben den Blick auf ein kleines Vier-Einheiten-Zimmer frei. Drei der Betten waren leer, und die heruntergelassenen Sicherheitsscheiben bildeten einen durchsichtigen Vorhang, der sich lediglich am Fußende öffnete. Das vierte Bett war komplett umschlossen; darin schlief ein halbnackter Mann mit aschfahlem Gesicht, den Ben kaum als Lon Shevu erkannte. Die Blasterwunden auf seinem Oberkörper sahen halb verheilt aus, aber seine Arme und Finger waren mit frischen Blutergüssen, Brandstellen und anderen Foltermalen übersät.


  Ben war so entsetzt, dass er auf halbem Wege durch das Zimmer stehen blieb und sagte: »Dazu hattet ihr keinen Anlass. Shevu weiß nicht das Geringste über unsere Operationen.«


  Tahiri zuckte mit den Schultern, schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie. »Gründlich zu sein, macht sich immer bezahlt. Verräter gibt es überall.« Sie ging auf den Sanitätsdroiden zu, der an Shevus Bett Wache stand, dann blieb sie stehen und drehte sich wieder zu Ben um. »Natürlich weiß das niemand besser als du.«


  Ben riss seinen Blick von Shevu los. »Am Ende verraten wir alle irgendetwas,Tahiri. Was zählt, ist, welchen Dingen man treu bleibt.«


  Tahiris Daumen bewegte sich auf die Elektroschockknöpfe der Fernbedienung zu - dann runzelte sie die Stirn und hielt inne: vermutlich vernahm sie Caedus' Stimme in ihrem Kopf, der sie ermahnte, die Herrin über ihre Gefühle zu sein, nicht ihre Sklavin. Sie drehte sich ohne ein Wort um und ging zu dem Sanitätsdroiden hinüber, der Shevus Lebenszeichen überwachte.


  »Wie geht es dem Gefangenen?«, fragte sie.


  »Der Gefangene Neun-Null-Drei-Zwei-Be-Te gesundet planmäßig«, berichtete der Droide. »Morgen früh sollte er bereit sein, das Verhör fortzusetzen - vorausgesetzt, seine Elektrolytwerte stabilisieren sich.«


  »Ich fürchte, wir müssen das ein wenig vorziehen.« Tahiri warf Ben einen Blick zu und fügte hinzu: »Es gab einige Entwicklungen, die ein etwas aggressiveres Vorgehen erfordern.«


  »Das kann ich nicht genehmigen«, entgegnete der Droide. »Im Hinblick darauf, dass seine Elektrolytwerte nach wie vor massiv von der Norm abweichen, würde eine erhebliche physische Belastung dieser Art wahrscheinlich zu einem Herzinfarkt führen.«


  »Du meinst, sein Herz würde versagen?« Tahiri wandte sich an Ben. »Was denkst du, Ben? Müssen wir einen Herzinfarkt riskieren?«


  »Das würde auch nichts nützen.« Ben sah sich im Raum um, suchte nach irgendetwas, das er dazu verwenden konnte, um Tahiri außer Gefecht zu setzen, bevor sie weitermachte, aber für gewöhnlich lagen auf Gefängniskrankenstationen keine Gegenstände herum, die man nach Wachen schleudern konnte. Er entdeckte bloß eine große Schwingklappe, die mit BIOABFALLENTSORGUNG beschriftet war, und selbst die musste man zunächst einmal aus den Angeln reißen. »Ich werde dir nicht sagen, wo unser Stützpunkt ist.«


  Tahiri seufzte. »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst.« Sie warf den Wachen hinter ihm einen Blick zu, und Bens Rücken begann vor drohender Gefahr zu kribbeln. »Es scheint, als müssten wir das hier auf die harte Tour ...«


  Ben wirbelte bereits herum, um sich zu verteidigen, und das letzte Wort machen hörte er schon nicht mehr. Sein Körper explodierte einfach in einem einzigen gewaltigen Muskelkrampf, als beide Wachen ihre Betäubungsgewehre abfeuerten und Tahiri seine Schockschellen aktivierte, und er spürte, wie er in ein weißes, elektrisches Feuer stürzte.


  Als Ben schließlich zu fallen aufhörte, stellte er fest, dass er in einen schweren Schwebesessel gekettet war - in einen von denen, mit denen die Droiden-Pfleger die schwerer Versehrten durch die Gänge schoben. Shevu lag ihm gegenüber, noch immer an sein Bett gefesselt, aber die Sicherheitsscheibe war nach unten gefahren. Der Sanitätsdroide stand an einer Ecke des Bettes. Der Mangel an Aufmerksamkeit, den der Droide Shevus Lebenszeichenmonitor zuteilwerden ließ, deutete darauf hin, dass er von der Verantwortung für das Wohlergehen des Gefangenen entbunden worden war.


  »Gut«, sagte Tahiri. »Jetzt, wo wir alle hier und bei Bewusstsein sind, möchtest du da vielleicht deinem Spion Hallo sagen, Ben?«


  Shevu öffnete abrupt die Augen, und sein Kopf drehte sich zur Mitte des Zimmers hin. »Ben?«


  »Ich bin hier, Captain«, sagte Ben. »Es tut mir leid - ich dachte nicht, dass die Sie beschatten würden. Irgendjemand muss uns...«


  »Ben, nicht. Wir sind Soldaten.« Shevus Blick wanderte zu Ben. Seine Augen waren glasig vor Schmerz und Benommenheit, aber da war noch etwas anderes - Vergebung, vielleicht, und ... konnte das Stolz sein? »Du hast ihnen doch nichts erzählt, oder?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Shevus aufgeplatzte Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Guter Mann.« Er schaute zu Tahiri hinüber. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich zu einer Fratze des Hasses, und das Bettgestell klapperte vernehmlich, als sein Arm gegen die Innenseite seiner Fesseln schlug. »Belass es dabei. Ganz gleich, was diese kleine...«


  »Das genügt.« Tahiri vollführte mit dem Finger eine Geste, und Shevus Mund schlug so fest zu, dass seine Zähne aufeinander-krachten. Sie tätschelte ihm leicht die Wange, ehe sie sich Ben zuwandte. »Jetzt werde ich dir erklären, wie das hier laufen wird, Jedi Skywalker.«


  »Hier wird gar nichts laufen«, gab Ben zurück. »Ich würde niemals den ganzen Orden verraten, um einen einzigen Mann zu retten.«


  »Nicht?« Tahiri schüttelte den Kopf, dann streckte sie die Hand nach Shevus Bett aus und legte ihren Daumen über sein Auge. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich hoffe, dass du das nicht ernst meinst.«


  Sie drückte zu, und Shevus Mund öffnete sich zu einem unfreiwilligen Schrei. Sein Pulsschlag schoss in die Höhe, und mehrere der Wellen, die über den Monitor über seinem Bett krochen, schlugen heftig und unregelmäßig aus. Bens Eingeweide wanden sich zu kalten, schmierigen Knoten, und er setzte die Macht ein, in dem Versuch, Tahiris Hand wegzuziehen.


  Sie kämpfte gegen ihn an, während sie gleichzeitig mit ihrer freien Hand einen Knopf auf der Fernbedienung drückte. Vier schmerzhafte Schübe schossen durch Bens Gliedmaßen und vereinten sich in seiner Brust zu einem Feuerball. Seine Konzentration verbrannte förmlich zu Asche.


  Shevus Arme und Beine schlugen spastisch gegen seine Fesseln, und Tahiri sagte: »Es gibt bloß einen Weg, dem hier ein Ende zu bereiten, Ben. Wie viel Schmerz bist du bereit, deinem Freund zuzufügen?«


  »Eine Menge weniger, als ich dir zufügen werde«, entgegnete Ben,


  Tahiri wirkte ehrlich verletzt. »Das zu hören, tut mir leid.«


  Bens Magen krampfte so stark, dass er glaubte, sich übergeben zu müssen. Er wusste, dass er Tahiri nicht geben konnte, was sie wollte - ganz gleich, was sie Shevu antat. Aber wie konnte er zulassen, dass sie einfach weitermachte? Sie tat mehr, als ihm bloß Schmerzen zu bereiten - sie machte ihn blind.


  Und dann hörte Ben es und erkannte, dass Shevu nicht bloß schrie, sondern dass er ein einziges lang gezogenes Wort brüllte: Bruuuuuheee!


  Ben biss die Zähne zusammen, ehe er abermals seine Machtsinne ausstreckte. Dieses Mal jedoch hatte er es nicht auf Tahiri abgesehen, sondern berührte Shevu, um lindernde Energien in ihn strömen zu lassen, seinem Verstand leise einzuflüstern, dass es besser war, die Besinnung zu verlieren. Als Shevus Schreie ein bisschen weniger rasend wurden, zog Tahiri ihre Hand fort und sah den Sanitätsdroiden stirnrunzelnd an. »Was ist los?«, fragte sie. »Du hast gesagt, er ist vollkommen wach!«


  Der Droide studierte Shevus Vitalzeichen, die heftiger ausschlugen als je zuvor, und entgegnete: »Der Gefangene ist so bei Bewusstsein, wie es mit medizinischen Aufputschmitteln nur möglich ist. Er hat sich einfach an den Schmerz gewöhnt, den Sie ihm zufügen. Das ist die einzige nachvollziehbare Hypothese.«


  »Nicht die einzige«, erwiderte Tahiri und sah Ben an.


  Ben schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du da redest.«


  »Du lügst, Ben.« Tahiri hob die Hand, und winzige Machtblitze tanzten über ihre Fingerkuppen. »Ich glaube nicht, dass deine Mutter das gutheißen würde.«


  Bevor Ben reagieren konnte, bewegte sie ihre Hand über eine der halb verheilten Blasterwunden auf Shevus Oberkörper und entfesselte eine blaue Machtenergieentladung.


  Der Monitor explodierte in einem unlesbaren Gewirr ausschlagender Farben, und ein lang gezogenes, heiseres Rasseln drang aus Shevus Mund. Am Monitor piepste ein halbes Dutzend verschiedener Alarmsignale, dann wurden sämtliche Linien schlagartig flach.


  Der Sanitätsdroide neigte den Kopf, um einen Moment lang Shevus Lebenszeichen zu studieren, dann verkündete er: »Der Gefangene Neun-Null-Drei-Zwei-Be-Te ist verstorben.«


  Tahiri trat vom Bett zurück und wirkte so entsetzt und bestürzt, wie Ben sich fühlte. »Mach irgendwas!«, befahl sie dem Droiden. »Hol ihn zurück!«


  Der Droide trat gehorsam ans Bett und fuhr aus einem Zeigefinger eine lange Nadel aus, die er in Shevus Herz stieß. Als die Linien auf dem Monitor nicht einmal flüchtig ausschlugen, hielt der Droide mit seiner Metallhand eine Atemmaske über Shevus Gesicht und drückte mit der anderen auf das Herz, bevor er mechanische Anstrengungen unternahm, um Sauerstoff und Blut weiterhin zirkulieren zu lassen.


  Nichtsdestotrotz, Ben wusste bereits, dass die Bemühungen des Droiden zum Scheitern verurteilt waren. Ein Toter nützte Tahiri nichts, um jemanden dazu zu zwingen, ihr irgendetwas zu erzählen, und Ben kannte seinen Freund gut genug, um zu erkennen, dass Shevu lieber sterben würde, als sich dazu missbrauchen zu lassen, Darth Caedus an der Macht zu halten. Und als Tahiri die Sache ein bisschen zu weit getrieben hatte, ließ Shevu das Leben einfach los.


  »Hör auf!«, sagte Ben. Er konnte es nicht ertragen, länger zuzusehen, wie Shevu misshandelt wurde. »Du kannst ihn nicht zurückbringen. Du prügelst bloß auf die Leiche ein.«


  Tahiri blickte ihn finster an. »Das kannst du von da drüben aus erkennen, Ben?«


  Der Sanitätsdroide stellte seine Bemühungen ein. »Der Gefangene hat recht«, stimmte er zu. »Das Magnetresonanzbild bestätigt, dass der Gefangene Neun-Null-Drei-Zwei-Be-Te einem Riss der Hauptschlagader erlegen ist.«


  Tahiris Kinnlade sackte nach unten, und ihre Machtaura wurde kalt vor Entsetzen. Das war der Moment, in dem Ben wusste, dass ihr nicht gefiel, wozu sie sich entwickelte, dass sie Caedus aus denselben Gründen diente, aus denen auch Ben selbst Jacen so lange Zeit gefolgt war - weil sie verwirrt und beschämt und verzweifelt war. Sie weigerte sich zu sehen, zu was für einem Monster Caedus geworden war, weil das zugleich bedeutete, erkennen zu müssen, zu was für einem Monster sie wurde.


  Doch nichts davon machte für Shevu jetzt irgendeinen Unterschied. Und für seine Frau, Shula, die er bloß wenige Monate zuvor geheiratet hatte, würde es sogar noch weniger Unterschied machen. Er hatte sie unverzüglich heim nach Vaklin geschickt, weil er wusste, dass so etwas wie das hier passieren würde.


  »Du kannst stolz auf dich sein, Tahiri. Jetzt bist du genau wie dein Meister.« Ben sagte das nicht bloß, weil er wütend war, sondern weil es stimmte - und weil er Tahiri womöglich zu Sinnen bringen konnte, wenn er sie dazu brachte zu erkennen, dass es stimmte. »Jacen hat Ailyn Vel zu Tode gefoltert, und jetzt hast du dasselbe mit Shevu gemacht. Ich schätze, du bist doch eine Sith.«


  Zu Bens Überraschung stürzte sich Tahiri nicht auf ihn. Sie schien ihn nicht einmal zu sehen. Sie trat einfach bloß zurück, starrte auf die Füße des Sanitätsdroiden und schüttelte langsam den Kopf.


  »Du irrst dich. Ich habe ihn nicht umgebracht.«


  »Der Gefangene befand sich bereits in geschwächtem Zustand«, warf der Sanitätsdroide ein und wich der Frage damit geschickt aus. Er deutete mit einem Finger auf das Sicherheitsfeld an der Seite von Shevus Bett, und die Gliederfesseln klickten auf. »Sofern Sie für den Leichnam keine Verwendung haben, schicke ich ihn runter in die Weiterverarbeitung.«


  »In die Weiterverarbeitung?« Ben wusste nicht, was er erwartet hatte, aber der Gedanke daran, dass sein Freund an einen Bioteilehändler verkauft werden sollte, drehte ihm den Magen um -und erfüllte ihn mit einem kranken, hohlen Gefühl, das zur Hälfte aus Wut und zur Hälfte aus Schuld bestand. »Das kannst du nicht...«


  »Ich kann was nicht?« Als Tahiri zu ihm herumwirbelte, hob der Droide Shevu bereits vom Bett. »Das hier ist dein Werk, Ben. Alles, was du hättest tun müssen, war, eine einfache Frage zu beantworten!«


  Sie drückte auf der Fernbedienung eine Reihe von Knöpfen, und Bens gesamter Körper verkrampfte sich in elektrischer Agonie.


  »Wo ist der Jedi-Stützpunkt?« Sie trat näher und schwang ihren Arm zurück, um ihm mit dem Handrücken ins Gesicht zu schlagen. »Antworte mir!«


  Ben sah zu Shevu hinüber, der zum Entsorgungsschacht getragen wurde, und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  Tahiris Hand fuhr auf Bens Gesicht hernieder und traf ihn so fest, dass der Schwebesessel wackelte - und das war ihr Fehler. Ben warf sich mit seinem ganzen Gewicht in die Richtung, in die sich der Stuhl neigte, und kippte den Schwebesessel zur Seite um. Gleichzeitig schleuderte er Tahiri mit der Macht gegen die beiden verwirrten Wachen, die ihm im Rücken standen.


  Als das Trio gegen eins der leeren Betten hinter ihm krachte, griff Ben bereits in die Macht und drückte Tasten auf Tahiris Fernbedienung. Seine Beinketten schnappten augenblicklich auf, doch er schaffte es, seine Arme mit Stromschlägen taub zu machen, bevor er endlich die richtige Taste erwischte und die Betäubungsschellen löste.


  Ben rollte sich aus dem Sessel, wirbelte herum und musste feststellen, dass seine Gegner eifrig dabei waren, sich wieder zu entwirren. Tahiri griff bereits nach ihrem Lichtschwert, und ein Wachmann schwang sein Betäubungsgewehr herum, um zu feuern. Ben verpasste dem Lauf einen Machtstoß und schubste die


  Mündung just in dem Moment in Tahiris Richtung, als eine weiße Ladung Elektrizität herausschoss.


  Tahiri stieß einen abgewürgten Schrei aus, dann rollten ihre Augen nach oben, und sie stürzte zuckend und zitternd zu Boden. Ben ließ Tahiris Lichtschwert in seine Hand fliegen und aktivierte es gerade rechtzeitig, um einen Schuss aus dem Betäubungsgewehr der zweiten Wache abzufälschen und in den Sanitätsdroiden zu jagen - der Shevus Leiche vor dem Schacht hielt und anscheinend darauf wartete, dass die Wachen den Gefangenen wieder unter Kontrolle brachten, bevor er fortfuhr.


  Der Schuss traf den Droiden in die Hauptprozessoreinheit. Er torkelte rückwärts gegen die Wand und fiel mit Shevus schlaffem Leib in den Armen zu Boden. Ben nutzte die Macht, um dem ersten Wachmann im selben Moment das Betäubungsgewehr aus dem Griff zu reißen, als er mit einem Satz auf die zweite Wache zusprang. Er wehrte eine weitere Lähmladung ab, ehe er das Lichtschwert auf den Lauf der Waffe niedersausen ließ und die Klinge dann rasch wieder nach oben riss, wo sie einen Zentimeter vom Kinn des Trupplers entfernt verharrte.


  »Ich würde es vorziehen, euch beide nicht umbringen zu müssen«, meinte Ben. »Aber das ist eure Entscheidung - und ihr habt nicht viel Zeit, eure Wahl zu treffen!«


  »U-U-Uns nicht zu t-töten, ist b-b-bestens, L-L-Leutnant«, antwortete Wyrlan. Er wandte sich der anderen Wache zu. »Stimmt's, Garsi?«


  »Soll mir recht sein«, erwiderte Garsi und hob die Arme. »Danke, dass du uns die Wahl gelassen hast.«


  »Lasst es mich nicht bedauern«, warnte Ben. Er blickte zu den Ecken des Raums empor und bemerkte, dass die Statusleuchten an allen vier Sicherheitskameras dunkel waren. »Wie kommt es, dass diese Kameras nicht eingeschaltet sind?«


  Wyrlan und Garsi wandten einander ihre Visiere zu, dann antwortete Garsi: »Du hast doch gesehen, was hier drin passiert ist. Würdest du wollen, dass irgendwer HNE davon ein Holo zuspielt?« Ben dachte darüber nach, erinnerte sich daran, wie Tahiri die Tür hinter ihnen verschlossen hatte, und ihm wurde klar, dass die Chancen sehr gut standen, dass die Sicherheitszentrale nicht wusste, dass er sich gerade befreit hatte.


  »Ich verstehe, was du meinst.« Er deutete auf den Entsorgungsschacht. »Würde jemand Lebendiges den Trip da runter überleben?«


  »Sicher«, meinte Wyrlan. »Das ist bloß eine Repulsorschiene, die die Leichen runter zu den Sammeldocks transportiert.«


  »Aber es gibt Fluchtsicherungen«, warnte Garsi. »Es wäre nicht besonders klug zu versuchen, auf diesem Wege zu verschwinden.«


  »Und das werde ich auch nicht tun«, entgegnete Ben. Er deutete auf Tahiri. »Legt ihr die Betäubungsschellen an und werft sie in den Schacht!«


  Die beiden Soldaten gehorchten, dann wies Wyrlan auf Shevus Leichnam. »Was ist mit ihm?«


  »Er kommt mit mir«, sagte Ben. »Zieh deine Rüstung aus!«


  Es war einmal vor langer Zeit...


  Jaina Solo und ihr Bruder Jacen spazieren durch die schattigen Hallen unter der Jedi-Akademie auf Yavin 4 und durchstreifen die moderigen unterirdischen Gänge, wo nie jemand anders hingeht. Sie sind vierzehn Jahre alt, und sie sind hier, weil ihre Freundin Tenel Ka gerade bei einem Lichtschwert-Unfall ihren Arm verloren hat und sie irgendetwas unternehmen müssen, auch wenn sie nichts anderes tun können, als hier umherzuwandern. Sie leiden. und sie wünschen sich, es könnte derselbe Schmerz sein, den ihre Freundin verspürt. Wenn sie den Schmerz mit ihr teilen könnten, würde das Ganze vielleicht nicht so schrecklich erscheinen. Vielleicht hätten sie dann das Gefühl, dass sich die Dinge am Ende doch nicht so sehr verändert hatten.


  Doch Jaina weiß, dass das nicht möglich ist, weil Onkel Luke versprochen hat., sie zu verständigen, wenn Tenel Ka bereit ist, ihre Freunde zu empfangen - und sie laufen hier nun bereits seit Stunden herum. Trotzdem hat man sie noch nicht gerufen. Sie können bloß weiter hier umherstreifen, allein zu zweit, und versuchen, sich nicht von ihrem Entsetzen und ihrer Verzweiflung übermannen zu lassen. Und durch ihr Zwillingsband spürt Jaina, dass Jacen noch andere, schmerzhaftere Gefühle plagen. Er ist von Scham und Hass auf sich selbst erfüllt, weil es sein Lichtschwert war, das Tenel Kas Arm abtrennte - weil er so versessen darauf war, sich ihr zu beweisen, dass er nicht bemerkt hat, wie ihre Klinge aufgrund eines Fehlers in der Energiezufuhr der Waffe versagte - und eine halbe Sekunde später lag ihr Arm auf dem Boden.


  Also hat Jacen dabei ebenfalls etwas verloren. Und alles, was Jaina tun kann, um ihm beizustehen, ist, mit ihm spazieren zu gehen, ihn durch ihr Zwillingsband wissen zu lassen, wie sie ihn sieht: als einen freundlichen, nachdenklichen jungen Jedi, der einem Freund niemals vorsätzlich schaden würde - ein tapferer, verantwortungsbewusster Bruder, den sie lieber an ihrer Seite hat als irgendjemanden sonst...


  11.


  Wie spät ist es, wenn ein imperialer Läufer auf dein Chrono trampelt? Noch nicht zu spät, sich ein neues zu kaufen!


  -Jacen Solo, 14 Jahre


  



  Die Spur verlief über Jainas Kinn und ihren Hals bis runter zur Schulter, eine Linie scharlachroter Ovale, wo sie mit dem Blut ihres Bruders bespritzt worden war. Sie hatte versucht, das Blut mit Seife und Wasser abzuwaschen, mit chirurgischem Desinfektionsmittel, sogar mit Enzobleich, mit dem die hapanischen Pfleger die Lazarettstation der Drachentreue makellos rein hielten. Jetzt benutzte sie einen relephonianischen Seihestein und bemühte sich, die Flecken regelrecht wegzuscheuern - aber ebenso gut hätte sie versuchen können, sich eine Blasternarbe abzuwischen. Ihre Anstrengungen schienen die Blutspur bloß noch strahlender und röter zu machen.


  Hinter Jaina ertönte ein leises Zischen, und im Spiegel über ihrem Waschbecken sah sie, wie der Raumteiler an der Vorderseite ihres Genesungsabteils, der ihr etwas Privatsphäre verschaffte, zur Seite glitt. Bevor sie den Seihestein fortlegen konnte, kam ihre Mutter durch die Öffnung, und ihre schmalen Brauen wölbten sich vor Überraschung.


  »Warum bist du auf?«, wollte Leia wissen. Ihr Mund verzog sich tadelnd, doch ihre braunen Augen funkelten vor Erleichterung. »Du solltest doch in einer Heiltrance sein.«


  »Das war ich.« Jaina legte den Seihestein auf das Waschbecken und spülte sich den Grieß von den Händen. »Eine Woche lang, denke ich.«


  »Ja, aber du brauchst wohl noch eine - und vielleicht noch wesentlich mehr«, sagte ihr Vater, der Leia in das enge Abteil folgte. »So schlecht hat Luke nicht mal ausgesehen, nachdem das Wampa ihn zu fressen versucht hat.«


  »Na toll! Vielen Dank, Dad.« Jainas Blick schweifte zum Spiegelbild ihres Vaters, und sie fand nicht, dass er viel besser aussah. Die Falten auf seiner Stirn waren so tief geworden, dass sein Gesicht nicht mehr auf schroffe Weise attraktiv, sondern eher ausgezehrt wirkte; die Säcke unter seinen Augen waren so groß, als würden sie einem Yuuzhan-Vong-Krieger gehören, nicht Han Solo. »Das ist genau das, was eine Frau, die vorm Spiegel steht, gerne hören möchte.«


  »Ich bin dein Vater.« Er schob den Raumteiler hinter sich zu. »Es ist meine Aufgabe, ehrlich zu dir zu sein.«


  »Okay, aber musst du diese Aufgabe so ernst nehmen?«


  Jaina lächelte sein Spiegelbild an, dann befeuchtete sie einen Lappen und wusch sich den Seihegrieß vom Hals. Sie konnte sich nur an wenig erinnern, was ihre Evakuierung betraf - oder an die letzte Hälfte des Flugs weil dieser große, hässliche Riss über dem rechten Auge ihr eine unangenehme Gehirnerschütterung eingebracht hatte. Sie hatte verschwommene Erinnerungen an einen langen, schmerzhaften Lauf auf Beinen, die so voller Schrapnell waren, dass sie schepperten, daran, dass sie die ganze Zeit über kurzatmig gewesen war. weil es mit vier gebrochenen Rippen unmöglich war, ihre Lunge voll zu nutzen.


  Das Nächste, dessen sie sich entsann, war, dass sie mit einer Sturmtruppenkompanie auf den Fersen in den Hangar getaumelt war, und dann daran, dass Jag, Zekk. ihre Mutter und etwa ein halbes Dutzend andere Jedi - in Ordnung, Jag war kein Jedi, aber er hatte wie einer gekämpft - aus dem Nichts aufgetaucht waren, um sie zurückzuschlagen. Und sie erinnerte sich daran, dass ihr Onkel die anderen vor ihren Verletzungen gewarnt hatte, als sie ihr zu Hilfe eilten, wie er jeden Schmiss zu kennen schien, den sie erlitten hatte, ohne auch nur einen Blick in ihre Richtung werfen zu müssen.


  Doch das, woran sie sich am deutlichsten erinnerte, war die Angst im Gesicht ihres Vaters, als sie sie an Bord seines Blitzjägers gebracht hatten, wie sein Kopf sich irgendwie um hundertachtzig Grad zu drehen schien, um über die Lehne seines Sitzes nach hinten zu schauen - und wie beim Anblick des Blutes, das aus ihren rot durchtränkten Gewändern sickerte, alle Farbe aus seinem Antlitz gewichen war.


  »Das kannst du nicht abwaschen, Liebes«, sagte Leia. Sie war an das Waschbecken getreten, ohne dass Jaina sich dessen be- wusst gewesen war, und jetzt stand sie neben ihr und streckte die Hand nach dem Lappen aus. »Das sind Brandmale.«


  »Nein.« Jaina musterte die kleinen Ovale erneut im Spiegel. Sie verstand, warum ihre Mutter sie fälschlicherweise für Verbrennungsspritzer hielt - sie waren eindeutig hell genug, und die Ränder waren deutlich ausgeprägt -, aber ihre Mutter war nicht da gewesen. Sie hatte nicht gesehen, wie diese Stellen entstanden waren. »Das geht wieder ab. Das sind Blutspritzer. Von seinem Blut.«


  Jaina spürte, wie eine Woge des Zweifels durch die Macht rollte, und ihre Mutter zog den Waschlappen weg.


  »Jaina, das wird verheilen, sobald wir dich in einen Bactatank bekommen«, versprach Leia und führte sie zurück zu ihrem Bett. »Und falls nicht, lassen wir die Haut wiederherstellen.«


  »Mom, ich habe keinen Kampfschock«, beharrte Jaina. »Das ist Blut! Ich wurde damit vollgespritzt, als ich Ja ... ähm. Caedus' Arm abgetrennt habe.«


  »In Ordnung, beruhige dich - wir glauben dir.« Han kam um das Bett herum, dann ergriff er ihren Arm und dirigierte sie ebenfalls wieder zu ihrem Bett. »Aber es wird nicht abgehen. Ich werde Luke fragen, ob er irgendeinen speziellen Sith-Blut- Entferner hat.«


  »Einen Sith-Blut-Entferner?« Jaina ließ zu, dass er sie aufs Bett setzte. »Dad, bitte! Ich bilde mir das nicht ein. Ich erinnere mich daran, wie ich damit vollgespritzt wurde.«


  »Tatsächlich?« Das kam von ihrer Mutter, deren zweifelnder Tonfall nahelegte, dass sie Jaina zumindest wie eine geistig nicht übermäßig benebelte Erwachsene zu behandeln gedachte. »Es ist interessant, dass du dich daran erinnern kannst, aber sonst an nicht viel anderes in Bezug auf den Kampf.«


  Jaina runzelte die Stirn. »Denkst du, er hat meinen Verstand manipuliert?«


  Leia schüttelte den Kopf und deutete auf die Wunde an Jainas pochender Stirn. »Ich denke, das hat deinen Verstand manipuliert. Das hat deine Erinnerung durcheinandergebracht, und jetzt erinnerst du dich womöglich nicht mehr genau so an die Dinge, wie sie sich zugetragen haben.«


  »An welche Dinge denn beispielsweise?«, fragte Jaina.


  Leia musste nicht einmal darüber nachdenken, ehe sie antwortete. »Nun, erinnerst du dich daran, was mit Jag und Zekk passiert ist?«


  Han biss sich auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken, was Jaina bloß dazu veranlasste, noch angestrengter die Stirn zu runzeln.


  »Sie haben bei der Evakuierung geholfen«, meinte Jaina. »Beide haben sehr gut gekämpft. Daran erinnere ich mich.«


  »Wir reden hier von dem, was später geschehen ist«, entgegnete ihr Vater. »Als sie dich in den Blitzjäger geschafft haben.«


  »Ich, ähm ...« Jaina hielt inne, versuchte, das verschwommene Bild zu fassen zu bekommen, das an den Rändern ihrer Erinnerung schwebte - von Zekks breitem, schneeweißem Lächeln und Jags


  Durastahlaugen, die etwas taten, was so gut wie niemals vorkam: Sie weiteten sich vor Überraschung. »Ich habe ihnen gedankt?«


  »Ich schätze, so könnte man es nennen«, sagte ihr Vater. Von der Wand neben ihrem Bett zog er einen Stuhl heran und ließ sich grinsend darauf fallen. »Du hast sie gebeten, mit dir die Koje zu teilen.«


  »Mit mir die Koje zu teilen?«, fragte Jaina. »Alle beide?«


  »Nun, was du ihnen wirklich vorgeschlagen hast, war, ein gemeinsames Quartier zu beziehen«, korrigierte Leia. »Ihr alle drei zusammen.«


  Jaina entdeckte das Funkeln in ihren Augen und begriff, was sie zu tun versuchten. »Sehr komisch. Leute, aber ich meine es ernst.« Sie tippte gegen ihren Hals. »Das sind keine Brandwunden.«


  »Glaubst du, wir denken uns das aus?«, fragte ihr Vater.


  »Natürlich«, antwortete Jaina. »Das ist, ein klassischer ZeltronWechsel- bring den Spielverderber in Verlegenheit!«


  »Das könnten wir selbstverständlich tun, aber dem ist nicht so«, sagte ihre Mutter kichernd. »Ce-Dreipeo hat die gesamte Unterhaltung in seinem Speicher abgelegt. Willst du sie hören? Er steht gleich draußen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Jaina. Ihre Eltern waren beide groß im Bluffen - was bedeutete, dass sie niemals versuchten, unnötig ihr Gegenüber zu täuschen, wenn sie einfach mit offenen Karten spielen konnten. Sie schwang herum und lehnte sich gegen das Kopfende, ehe sie fragte: »Und ... haben sie Ja gesagt?«


  Die Augenbrauen ihres Vaters schossen in die Höhe, dann schüttelte er den Kopf und strich mit einer Hand über sein Kinn. »Du bist noch nicht so weit«, antwortete er. »Dafür hast du einfach nicht die Geduld.«


  Jaina lachte und fuhr mit einem Finger über die Flecken an ihrem Hals. »Wenn das Brandwunden sind, wie kommt es dann, dass sie nicht entzündet sind? Und warum ist meine Haut nicht trocken?«


  Ihr Vater schloss verzweifelt die Augen, doch ihre Mutter sagte: »Du warst in einer Heiltrance, Jaina.«


  »Was bedeutet, dass sie mittlerweile verheilt sein müssten«, entgegnete Jaina, »wenn es Brandwunden wären.«


  Ihr Vater öffnete die Augen, dann nahm er ihre Hand. »Sieh mal, es war ein harter Kampf«, meinte er. »Und Luke ist sich ziemlich sicher, dass deine Erinnerungen wegen des Arms stimmen. Da ist es bloß natürlich, sich ein bisschen schuldig zu fühlen.«


  »Ich fühle mich nicht schuldig«, wandte Jaina ein. Sie spürte den Blick ihrer Mutter auf sich, und ihr wurde klar, dass sie nicht vollkommen aufrichtig war. »Jedenfalls nicht viel - nicht genug, dass ich mir Dinge einbilden würde.«


  »In Ordnung, wir werden Cilghal bitten, einen Blick darauf zu werfen«, sagte Leia. »Vielleicht gibt es noch eine andere Erklärung.«


  »Die gibt es.« Jaina wusste, dass ihre Mutter nicht an eine andere Erklärung glaubte, doch ihr Zugeständnis war absolut nachvollziehbar - es diente lediglich dazu, eine unnötige Diskussion abzukürzen. »Vielleicht versucht die Macht, mir irgendetwas zu sagen.«


  Ihr Vater zappelte herum und schien sich noch unbehaglicher zu fühlen als zuvor. Ihre Mutter nickte, als würde sie das für möglich halten. Schließlich setzte sie sich ans Fußende des Bettes.


  »In Ordnung«, meinte Leia. »Irgendwelche Ideen, was das sein könnte?«


  »Vielleicht.« Jaina vermochte nicht zu sagen, wie ihre Eltern den nächsten Teil aufnehmen würden, da sie sich selbst nicht im Klaren darüber war, wie sie dazu stand - ob sie lediglich nach einer einfachen Möglichkeit suchte, einen dreckigen Job loszuwerden, den sie nicht zum Abschluss gebracht hatte, oder ob sie ihren Bruder zu früh aufgegeben hatte, als sie beschloss, ihn zu töten. »Ich weiß nicht mit Sicherheit, ob ich mich daran richtig erinnere, aber ich war nicht die Einzige, die am Ende des Kampfs durcheinander war. Nachdem ich seinen Arm abgetrennt hatte, schien Caedus überrascht zu sein, dass ich es war.«


  »Wie bitte?«, fragte Han. »Dachte er, ein Mädchen wäre dazu nicht fähig?«


  »Das meine ich nicht«, erwiderte Jaina. »Ihm schien nicht klar zu sein, dass er gegen mich gekämpft hat, bis wir aufgehört haben -und als er erkannte, wen er vor sich hatte, hörte er auf anzugreifen.«


  »Nun, ihm fehlte ein Arm«, merkte Leia an.


  »Aber da waren ein paar Sturmtruppler, die versucht haben, mich zu erschießen«, erklärte Jaina. »Er befahl ihnen, auf ein anderes Ziel zu feuern.«


  Ihre Eltern sahen einander einen Moment lang an, dann fragte Leia: »Und du glaubst, das hat irgendetwas mit diesen Malen an deinem Hals zu tun?«


  »Der Gedanke ging mir durch den Kopf.« Jaina atmete tief durch und fuhr fort: »Was, wenn wir uns irren? Was, wenn Jacen immer noch irgendwo in ihm steckt?«


  Die Miene ihres Vaters verhärtete sich. »Das tut er nicht.«


  »Aber er ließ mich gehen.«


  »Danach hat es nun wahrlich nicht ausgesehen, als du mit diesen ganzen Sturmtruppen im Nacken in den Hangar gekommen bist«, wandte ihre Mutter ein. »Lind was die Geschehnisse betrifft, nachdem du seinen Arm abgetrennt hast - vermutlich hatte er einen Schock! Du hast selbst gesagt, dass er ebenso durcheinander zu sein schien wie du selbst.«


  »Das ist wahr«, stimmte Jaina zu. »Und meine Erinnerung daran ist nicht klar. Aber diese Blutflecken ...«


  »Könnten alles Mögliche bedeuten - selbst, wenn es Blutflecken wären«, unterbrach ihr Vater, »Und falls Caedus dich tatsächlich gehen ließ, dann nicht, weil er sich schlecht gefühlt hat, gegen seine Schwester zu kämpfen.«


  »Dein Vater hat recht«, stimmte Leia zu. »Du bist so ziemlich die Einzige in der Familie, die er nicht zu töten versucht hat. Es wäre ein Fehler anzunehmen, dass mehr dahintersteckt als bloß ein glücklicher Zufall.«


  Natürlich wusste Jaina, dass sie recht hatten. Selbst wenn Caedus gezögert hatte, entschuldigte das nicht seine Taten der Vergangenheit - und es bedeutete nicht, dass er erneut zögern würde. Aber er hatte das Feuer von ihr weggelenkt. Ein Teil von Jaina wollte daher glauben, dass noch irgendwelche Hoffnung bestand, Jacen zu erlösen. Der andere Teil jedoch erinnerte sich daran, dass Caedus in diesem Moment schwer verletzt gewesen war, und dass er geglaubt hatte, irgendwo anders Luke zu sehen. Zu diesem Zeitpunkt hatte das für sie keinen Sinn ergeben - das tat es nach wie vor nicht -, aber was machte mehr Sinn? Dass ein Sith-Lord mit einem Mal weich geworden war oder dass er eine taktische Entscheidung getroffen hatte, basierend auf einer durch einen Schock hervorgerufenen Halluzination?


  »Okay«, willigte Jaina ein. »Lasst uns einfach rauskriegen, was das für Male sind, weil es sich nicht um Brandwunden handelt!«


  Ihre Muller nickte. »Wir lassen Cilghal einen Blick darauf werfen, sobald wir wieder auf Shedu Maad sind.«


  Jaina runzelte die Stirn. »Wir fliegen zurück?«, fragte sie. »Aber Caedus ist auf Nickel Eins.«


  »Umgeben von drei seiner eigenen Flotten und etwa sechs der Konföderation und unserer Koalition«, erklärte ihr Vater. »Die Corellianer und die Bothaner haben sich ins Getümmel gestürzt, und das Roche-System ist gerade dabei, sich in einen Feuersturm zu verwandeln.«


  »Luke denkt, unser Kampf findet woanders als im Roche-System statt«, erklärte Leia. »Und du brauchst etwas Zeit, um wieder gesund zu werden.«


  Bevor Jaina sich danach erkundigen konnte, wohin genau sich der Kampf Luke zufolge verlagern würde, glitt der Raumteiler beiseite und C-3POS goldene Gestalt erschien in der Öffnung.


  »Verzeihen Sie die Störung«, sagte der Droide. »Aber Mand'alor Fett bittet darum, einige Worte mit Jaina wechseln zu dürfen.«


  »Fett?« Han war sofort auf den Beinen. »Keine Chance. Sag ihm, dass sie...«


  »Ich werde nicht lange bleiben«, meinte Fett und drängte sich an C-3PO vorbei. Er trug seine neue grüne Beskar'gam, aber keinen Helm - zweifellos dank der hartnäckigen Effizienz des Hapanischen Sicherheitsdienstes, der maskierten Fremden, die auf ihren Schlachtdrachen herumwanderten, für gewöhnlich mit Argwohn begegnete. Seine leeren braunen Augen gaben nichts von dem Zorn preis, den Jaina durch die Macht in ihm spürte, »Ich bin bloß wegen einer kurzen Einsatznachbesprechung gekommen.«


  »Tut mir leid«, sagte ihr Vater und trat vor. Jaina wusste, dass es nicht das erste Mal war, dass Han Solo Boba Fett ohne Helm sah, und doch schien der Blick ihres Vaters von Fetts dunkelhäutigem, kantigem Gesicht gebannt zu sein. »Sie ist nicht in der Verfassung...«


  »Dad«, unterbrach Jaina. »Ist schon in Ordnung. Er verdient es zu hören, was geschehen ist - jedenfalls das, woran ich mich erinnern kann.«


  Ihr Vater sah sie mit düsterer Miene an. wandte sieh wieder zu Fett um und blickte noch finsterer drein. »Mach's kurz. Sie hat eine Menge durchgemacht.«


  Fett nickte. »Haben wir das nicht alle?«


  Einen Moment lang standen die beiden Männer da und sahen einander an; Fett wartete darauf, dass Jainas Eltern hinausgingen. während ihr Vater ihn wissen ließ, dass es dazu nicht kommen würde. Jaina erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen anderen Mandalorianer in voller Rüstung, der draußen vor der Einheit stand, hinter C-3PO. Sie konnte ihn nicht gut genug sehen, um ihn zu identifizieren, aber seiner Größe und der Art nach zu urteilen, wie er Fetts Rücken im Auge behielt, vermutete sie, dass es sich um Beviin handelte, der so etwas wie Fetts Stellvertreter war.


  Es war Leia, die das Schweigen brach und dem Patt ein Ende bereitete. »Wir werden nirgendwo hingehen, Mand'alor.« Im Gegensatz zu Han war sie darauf bedacht, Fett mit seinem Titel anzusprechen. »Falls du sie irgendetwas fragen möchtest, nur zu. Abgesehen davon hat Han recht - Jaina braucht Ruhe.«


  Fetts Augen wanderten zu Leia, einem Narglatch gleich, der ein Shenbit-Muttertier taxierte. Er schenkte ihr ein kaum merkliches Nicken, bevor er sich an Jaina wandte.


  »Ich weiß, dass Mirta und ihr Team bei der FlakBlaster-Stellung zu dir gestoßen sind«, begann er. »Was ich nicht weiß, ist. wie sie sich geschlagen haben.«


  Jaina schloss die Augen. Diese Erinnerungen - die Erinnerungen daran, was Mirta und den ersten paar Mandalorianern zugestoßen war - standen ihr nur zu deutlich vor Augen.


  »Sie haben bloß eine Handvoll Moffs erwischt - vielleicht ein halbes Dutzend«, berichtete sie. »Ich weiß nicht, welche genau, weil die Moffs nicht mein Ziel waren - und an den letzten Teil des Gefechts kann ich mich nach wie vor bloß vage erinnern.«


  »Wie vage?«, hakte Fett nach.


  Jaina öffnete ihre Augen und sah, dass er die Wunde auf ihrer Stirn musterte, zweifellos in der Hoffnung, dass sie den Teil des Kampfes vergessen hatte, in dem seine Kommandosoldaten den übrigen Moffs den Garaus machten und entkamen.


  »So vage nun auch wieder nicht.« Sie konzentrierte sich einen Moment und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in diesen letzten paar Minuten des Gefechts gesehen hatte. »Dein Team hatte Schwierigkeiten, mit den Leibwächtern fertig zu werden. Dann ist Caedus aufgetaucht.«


  »Und?«


  »Und er hat die restlichen Moffs gerettet«, sagte Jaina. »Ich glaube, du hättest das Team nicht reinschicken sollen, nachdem ihre Tra'kads getroffen worden waren. Damit hast du Caedus bloß in die Hände gespielt.«


  Verärgerung blitzte in Fetts Augen auf. »Eigentlich sollte Caedus überhaupt nicht die Möglichkeit haben, den Moffs zu helfen«, meinte er. »Immerhin war es deine Aufgabe, ihn auszuschalten.«


  Jaina widerstand dem Drang, ihm zu erzählen, dass genau genommen Mirta den Plan vermasselt hatte. Es bestand kein Anlass, den Kummer, den er empfand, noch zu verschlimmern - zumal sich das womöglich als gefährlich erwies.


  Leider mangelte es Jainas Vater an ihrer Selbstbeherrschung. »Dafür kannst du Jaina nicht die Schuld geben!«, rief er. »Nach allem, was ich gehört habe, hätte sie ihn auch erwischt, wenn Mandalorianer Befehle befolgen könnten.«


  Fetts Augen funkelten. »Mandalorianer befolgen keine Befehle von Jedi«, fauchte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir wissen, wie sie die Klone behandelt haben.«


  »Wahrscheinlich, weil sie eine Ahnung hatten, wem die Klone wirklich dienen«, konterte Leia. »Blinder Gehorsam verdient noch weniger Achtung als Söldnertum ...«


  »Ich denke, darüber haben wir alle jetzt genügend Worte verloren«, ging Jaina dazwischen. Sie warf zuerst ihren Eltern und dann Fett einen warnenden Blick zu. »Natürlich nur, sofern ihr drei nicht vorhabt, einen weiteren Krieg anzuzetteln.«


  Alle drei verstummten und sahen einander an.


  »Ich werte das als ein Nein«, sagte Jaina. »Mirta wählte ihren Moment für den Angriff, ohne zu wissen, wo Caedus sich aufhielt -daran kann ich mich ziemlich deutlich erinnern -, aber ich bezweifle, dass wir jemals erfahren werden, wo er da gerade war. Caedus war uns die ganze Zeit über einen Schritt voraus.«


  Fett riss den Blick von Leia los und wandte sich an Jaina. »Danke«, sagte er. »Was ist mit Mirta?«


  Jainas Magen fühlte sich leer an, und plötzlich war sie sich nicht sicher, ob er danach fragte, wie sie gestorben war, oder ob sie überlebt hatte. Leider war die Antwort darauf in beiden Fällen dieselbe.


  »Sie fiel als Erste«, antwortete Jaina. Sie sah, wie das Blut aus Fetts Gesicht schwand, doch er wirkte nicht überrascht. Er hatte vielleicht noch nichts über Mirtas Schicksal gehört, aber er hatte es gewusst. »Es tut mir leid, Boba.«


  Fett ließ gedankenverloren den Kopf sinken, dann fragte er: »Bist du dir sicher?«


  Jaina nickte. »Es geschah eine ganze Weile vor dem hier ...« Sie deutete auf den Riss über ihrem Auge. »Deshalb kann ich mich recht genau daran erinnern. Caedus hat sie in hohem Bogen in eine Ecke geschleudert, und sie ist mit dem Kopf auf geschlagen.«


  »Das meinte ich nicht. Jedi«, beharrte Fett. »Bist du dir sicher, dass sie tot war? Dass sie sich nicht mehr gerührt hat?«


  »Ich glaube nicht ... Lass mich nachdenken.« Jaina schloss die Augen und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, ob sie die Gelegenheit gehabt hatte, in der Macht nach Mirta zu forschen, ob sie die Chance gehabt hatte, in ihre Richtung zu schauen. Aber sie sah nichts: sie hatte nicht die geringste Erinnerung daran, was anschließend aus Mirta geworden war. »Ich erinnere mich nicht -ich weiß nicht einmal, ob ich die Zeit hatte, zu ihr rüberzusehen.«


  »Dann weißt du also nicht genau, ob sie tot ist, oder?«, fragte Fett. Seine Stimme klang ebenso hoffnungs- wie vorwurfsvoll. »Nach allem, was du weißt, könnte sie noch am Leben sein. Du bist abgehauen, ohne dich zu vergewissern.«


  Jaina ließ sich diesen Vorwurf durch den Kopf gehen, entsann sich daran, wie hektisch das Gefecht gewesen war - und fühlte sich plötzlich sehr schuldig.


  »Vermutlich bin ich das«, gab sie zu. »Aber ich will dir keine falschen Hoffnungen machen. Es war ein tiefer Sturz, und ich kenne Mirta. Wäre sie imstande gewesen, sich zu bewegen, hätte sie weitergekämpft.«


  »Natürlich. Sie ist Mandalorianerin.« Was Fett unausgesprochen ließ - von dem Jaina jedoch wusste, dass er es dachte -, war, dass Mandalorianer keine gefallenen Kameraden zurückließen, weder verletzt noch tot. »Andererseits hätte sie sich nicht bewegt, wenn sie bloß ...«


  »Auf Mirta konnten wir keine Rücksicht nehmen.« Die Erklärung kam vom Zugang zum Krankenabteil, wo Luke soeben in seiner üblichen dunklen Robe aufgetaucht war. Er trat ein und blieb von Angesicht zu Angesicht vor Fett stehen. »Es gibt keinen Grund, Jaina für irgendetwas die Schuld zu geben. Ihr habt euch unserer Mission nur angeschlossen, damit wir euch im besten Fall als Schilde dienen könnten.«


  »Und ihr habt dafür gesorgt, dass wir den Preis dafür bezahlen.« In Fetts Stimme lag mehr Schmerz, als Jaina geglaubt hatte, dass er ihn überhaupt zeigen konnte. Mit einem Mal begriff sie. weshalb er wirklich hergekommen war - und das hatte weniger damit zu tun. die Wahrheit zu erfahren, als damit, jemanden zu finden, dem er dafür die Schuld geben konnte. Er stieß einen Daumen in ihre Richtung und fuhr fort: »Sie hätte ihn vielleicht erwischt, wenn ihr euch an euren Plan gehalten hättet. Jedi.«


  »Oder wenn ihr angeboten hättet, mit uns zusammenzuarbeiten. anstatt zu versuchen, uns zu benutzen«, erwiderte Luke ruhig. »Und die erste Option besteht übrigens noch immer.«


  »Nicht für uns«, schoss Fett zurück. Er wandte sich an Jaina. »Danke für die Informationen, Jedi.«


  Fett sprach in einem Tonfall, der nahelegte, dass er in Wahrheit Danke für nichts meinte, und Jaina gelangte zu dem Schluss, dass sie es nicht bloß nicht ertragen konnte, ihm weiterhin als Sündenbock zu dienen, sondern dass sich das womöglich sogar als gefährlich erweisen könnte. Als er sich umdrehte, um zu gehen, streckte sie eine Hand nach ihm aus.


  »Warte.«


  Fett blieb stehen und wandte ihr den Kopf zu, ohne seinen Körper zu ihr herumzudrehen. »Ist dir sonst noch etwas eingefallen, Jedi?«


  »Um ehrlich zu sein, ja«, sagte Jaina. »Ich weiß nicht, was aus Mirta geworden ist. und das tut mir leid. Aber du bist derjenige, der entschieden hat, direkt unter Caedus Nase Jagd auf die Moffs zu machen.«


  »Mandalore hat eine Abmachung zu erfüllen«, meinte Fett schlicht. »Ich musste etwas unternehmen.«


  »Es gibt eine Menge Dinge, die du hättest tun können«, gab Jaina zurück. »Aber du wolltest, dass Caedus weiß, wer hinter der ganzen Sache steckt, und jetzt hast du Mandalore mitten in einen Krieg hineingezogen. Und wofür? Für deine persönliche Blutrache.«


  Fetts Augen verengten sich zu Schlitzen. »Bist du sicher, dass dich das irgendwas angeht?«


  »Du hast dafür gesorgt, dass es das tut, als du Mirta nach Nickel Eins geschickt hast«, erwiderte Jaina. »Sie war nicht wegen dem da, was ich dort erledigen wollte. Hast du tatsächlich gedacht, dass Caedus sich einfach so ködern lassen würde? Dass er dir dafür nicht irgendetwas nehmen würde - und dass er nicht aufhören würde, dir Dinge wegzunehmen, bis nichts mehr übrig ist?«


  »Ich dachte, ich hätte jemanden dafür trainiert, ihn zur Strecke zu bringen«, entgegnete Fett.


  »Und das werde ich tun«, sagte Jaina. »Aber wir befinden uns im Krieg, das hier ist kein einfaches Attentat, und im Krieg erleiden alle Verluste.«


  Fett musterte sie einen Moment lang, und die Wut in seinen Augen wandelte sich langsam zu etwas Rätselhafterem. Als sie nicht fortfuhr, fragte er schließlich: »Bist du fertig, Jedi?«


  Jaina nickte. »So ziemlich.« Sie machte sich nicht die Mühe, sich zu fragen, ob sie zu ihm durchgedrungen war oder nicht. Boba Fett war seit jeher ein Geschöpf der Verbitterung und Rache, und sie nahm an, dass er mittlerweile zu alt war. um daran noch etwas zu ändern. »Schieß gut und lauf schnell. Boba.«


  Fett lächelte tatsächlich. »Danke für den Rat, Jedi«, sagte er. »Stirb ehrenvoll.«


  Er ging um Luke herum und verließ das Krankenabteil, während Jainas Eltern ihm düster nachschauten.


  »Knallt ihn nicht gleich ab, Leute!«, bat sie prustend. »Das ist Mando für >viel Glück<.«


  Das Stirnrunzeln ihres Vaters vertiefte sich bloß. »Komische Sprache«, sagte er und schaute wieder zu ihr hinüber. »Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass er sich an deinen Ratschlag halten wird, oder?«


  »Ich fürchte, selbst wenn er es täte, würde es keine Rolle spielen«, meinte Luke. »Was von der Fünften Flotte noch übrig ist, ist unterwegs, um Mandalore zu bombardieren.«


  Han pfiff vor sich hin. »Das wird eine Sauerei geben.«


  »Eine Riesensauerei«, stimmte Luke zu. »Aber das wird die mandalorianischen Bes'uliike bei Mandalore festnageln, um ihren Heimatplaneten zu verteidigen - obwohl sie hier draußen sein könnten, um das Kräfteverhältnis zu Caedus' Ungunsten zu kippen.«


  Leia hob eine Augenbraue. »Zu seinen Ungunsten?«, fragte sie. »Heißt das, dass du irgendetwas Entscheidendes gesehen hast?«


  Luke nickte. »Das habe ich in der Tat.« Er lächelte und holte ein Stück Flimsiplast aus seiner Robe hervor. »Laut des Hapanischen Geheimdiensts ist Bwua'tu unterwegs, um Operationen im RocheSystem zu übernehmen.«


  Die Folgen, die das nach sich zog, gefielen Jaina überhaupt nicht. Bwua'tu, Caedus' fähigstem und zuverlässigstem Admiral, wurde für gewöhnlich das Kommando über die Kriegsschauplätze übertragen, die ihr Bruder nicht persönlich beaufsichtigte.


  »Dann kehrt Caedus also nach Coruscant zurück?«, fragte sie. Diese Möglichkeit schmeckte Jaina ebenso wenig. Ohne Shevu würde es annähernd unmöglich sein, eine Gelegenheit zu bestimmen, wann eine vernünftige Chance bestand, tatsächlich an Caedus heranzukommen. »Das wird die Dinge verkomplizieren.«


  »Eigentlich nicht«, meinte Luke. »Ich glaube nicht, dass Caedus nach Coruscant zurückkehren wird.«


  Han hob die Augenbrauen. »Du glaubst, das ist ein Trick?«


  »Nicht so, wie du denkst«, erklärte Luke. »Aber ich habe das Gefühl, dass es kein Problem sein wird, Caedus aufzuspüren.«


  Leias Augen verengten sich. »Du hast etwas gesehen, nicht wahr?« Sie wies auf den Geheimdienstbericht in seiner Hand. »Und damit meine ich nicht irgendetwas auf einem Stück Flimsiplast.«


  »Nein, das hat nichts mit diesem Geheimdienstbericht zu tun.« Luke trat an Jainas Bett, die Augen auf die roten Blutspuren gerichtet, die sich über ihren Hals zogen. »Diese Information habe ich aus einer wesentlich verlässlicheren Quelle.«


  12.


  Was trägt ein imperialer Sternenzerstörer bei formellen Anlässen? Eine TIE-Schleife!


  - Jacen Solo, 14 Jahre


  



  In einer vollkommen außer Kontrolle geratenen Galaxis, in der jeden Tag in einem anderen System ein Krieg ausbrach und deren Städte auf den simplen Befehl des GA-Staatschefs hin weggepustet werden konnten, scherte es niemanden sonderlich, wenn ein junger Mensch in die schäbige Cantina des Nova-Station-Betankungs-depots spazierte und sich auf einen Hocker an der Bar setzte. Die anderen Gäste - eine kunterbunte Mischung aus Menschen und Nichtmenschen - schaute gerade lange genug zu ihm herüber, um zu sehen, dass er harmlos zu sein schien. Der rot häutige Twi'lek-Barkeeper schenkte ihm sogar noch weniger Aufmerksamkeit: er blickte bloß flüchtig von dem Nachrichtenflimsi auf, das er las, bevor er sich wieder seiner Lektüre zuwandte.


  Deshalb verstand Ben nicht, warum er am ganzen Körper dieses kribbelnde Gefühl hatte ... das Gefühl, das praktisch immer bedeutete, dass er beobachtet wurde. Vor Antritt seiner Rückreise zur geheimen Jedi-Basis auf Shedu Maad hatte er alle nötigen Sicherheitsmaßnahmen ergriffen, damit er nicht verfolgt wurde. Er hatte dem Lokalisierungschip unter seinem Schulterblatt eine Machtüberladung verpasst, noch bevor er das GGA-Gefängnis verließ, dann war er auf Coruscant herumgereist, hatte aufs Geratewohl die Transportmittel gewechselt und mehrfach sein Aussehen verändert. Er hatte sogar Tahiris Lichtschwert auseinandergenommen und es nach Peilsendern durchsucht, ehe er sich in ein Hospital geschlichen und die Macht dazu benutzt hatte, einen freundlichen Techniker dazu zu bringen, ihn durch einen elektromagnetischen Impulsgenerator zu jagen, um alle potenziellen Wanzen auszuschalten, die er nicht gefunden hatte. Und trotzdem verspürte er immer wieder dieses Kribbeln, als wäre ihm jemand zur Nova-Station gefolgt - jemand, der möglicherweise in der Lage war, ihm den ganzen Weg zurück zur versteckten Jedi-Basis auf Shedu Maad zu folgen.


  Doch Ben ignorierte das Gefühl einfach und blieb, sodass sich der Barkeeper widerwillig von seinem Nachrichtenflimsi losriss und herüberkam. Er warf einen Plastoiduntersetzer auf die schmuddelige Theke, der auch prompt an Ort und Stelle haften blieb, dann kräuselte er die Oberlippe und ließ die scharfen gelben Zähne auf einer Seite des Mundes aufblitzen.


  »Was darf 's denn sein, mein Freund?«, fragte er.


  »Einen Saphirblauen Nebelsprenger - geschleudert, nicht gerührt«, antwortete Ben, um den Drink zu bestellen, den er seinen Anweisungen zufolge ordern sollte. »Und die Speisekarte - ich sterbe vor Hunger.«


  »Die Speisekarte ist hier.« Der Twi'lek deutete auf den Anzeigeschirm über der Zapfsäule hinter der Bar. Der einzige Eintrag lautete: NELAB-EINTOPF: 10 CREDITS. »Ein geschleuderter Nebelsprenger kostet acht Credits.«


  »In Ordnung«, sagte Ben. »Was ist Nelab-Eintopf?«


  »Das willst du nicht wissen - besonders dann nicht, wenn du vorhast, ihn zu essen. Was mich betrifft, ich würde da lieber hungrig bleiben.« Der Twi'lek blieb vor Ben stehen und musterte ihn mit unverhohlenem Argwohn. »Hast du auch nur genügend Credits für den Nebelsprenger?«


  Ben wollte ihn gerade wegen seiner Unhöflichkeit zurechtweisen, da erkannte er plötzlich, dass das vermutlich eine berechtigte Frage war. Er hatte seine gestohlene GGA-Rüstung gerade lange genug getragen, um einen Raumhafen-Frachtmanager so unter Druck zu setzen, dass er Shevus Leichnam als »Serviceleistung für die Garde« ohne viel Aufhebens zu Shula auf Vaklin verschifft hatte. Anschließend hatte er eine Reihe machtbeeinflusster Kleidertauschaktionen in die Wege geleitet, die unvermeidlich zu einer langen Kette von Verschlechterungen führten. Momentan ertrank er in einer übergroßen Hemd-Westen-Kombination, die ein beleibter fliegender Chronohändler widerwillig gegen einen Schimmerseidemantel eingetauscht hatte, den Ben eine Stunde zuvor von einem Raumhafengaukler bekommen hatte. Die Kleider waren schon, als er sie erhalten hatte, kaum vorzeigbar gewesen, und jetzt waren sie zerknittert, schmutzig und rochen streng.


  »Tut mir leid«, meinte Ben und zog einen Zwanzig-Credit-Schein aus der Tasche. »Ich muss wie ein blinder Passagier aussehen.«


  »Wie du hierhergekommen bist, macht für mich keinen Unterschied.« Der Twi'lek schnappte sich den Schein aus Bens Hand. »Solange du Credits dabeihast.«


  Er ging, um den Nebelsprenger zuzubereiten. Ben hatte noch nie einen Nebelsprenger genossen - oder irgendein anderes


  Entspannungsrauschmittel -, und auch den Unterschied zwischen einem, der geschleudert, und einem, der gerührt worden war, hatte er selbst dann nicht erkannt, wenn sein Leben davon abhinge. Jedoch war er beinahe versucht zu sehen, ob das Getränk den Schmerz lindern würde, den er derzeit verspürte. Er fühlte sich noch immer entsetzlich wegen dem, was Tahiri Shevu angetan hatte -und der Tod seines Freundes hatte andere, sogar noch schmerzvollere Gefühle wieder wachgerufen. Immer wieder durchzuckten ihn Blitze derselben Trauer und Verzweiflung, die ihn heimgesucht hatten, nachdem seine Mutter gestorben war, und manchmal war es so schlimm, dass er in der Macht Trost nach der Nähe seines Vaters suchte.


  Was Ben überraschenderweise nicht empfand, war Zorn. Er hasste Tahiri nicht für das, was sie getan hatte, ja, er hatte nicht einmal eine Abneigung gegen sie. Um ehrlich zu sein, hatte er größtenteils Mitleid mit ihr. Er war genau da gewesen, wo sie jetzt war, hatte Dinge getan, die beinahe genauso grauenvoll gewesen waren, weil Jacen ihn davon überzeugt hatte, dass er damit der Galaxis diente. Ben wollte Tahiri wirklich nicht bestrafen - er wollte sie retten.


  Der Barkeeper kam zurück: er trug ein vereistes, langstieliges Glas von der Größe eines Suppentellers. Er stellte das Glas mit beiden Händen auf den Untersetzer, als hätte er Angst, etwas zu verschütten, dann trat er zurück und wartete.


  Als Ben nicht sofort nach dem Drink griff, fragte er: »Stimmt irgendwas nicht?«


  Ben musterte das Getränk argwöhnisch. In dem Glas war ein dunkles, blubberndes Gebräu, von dem blauer Dampf in die Luft aufstieg, der wie etwas roch, das ein Konto auf der Straße hinterlassen mochte.


  »Nein - sieht klasse aus, schätze ich«, entgegnete Ben. »Vielleicht sollte ich lieber noch ein Glas Wasser dazunehmen.«


  Die Kopftentakeln des Twi'leks zitterten - ein Zeichen dafür, dass er beleidigt war -, dann sagte er: »Wasser kostet extra.«


  »Schön«, sagte Ben. »Ziehen Sie's von den Credits ab, die ich Ihnen gegeben habe.«


  Der Twi'lek beäugte Ben ebenso argwöhnisch, wie Ben den Nebelsprenger, dann holte er unter dem Tresen einen Eimer hervor und stellte ihn neben den Drink.


  »Falls du ein Problem kriegst, mein Freund ...« Er deutete auf den Eimer.


  »Äh, danke«, sagte Ben und strich jeden Gedanken daran, den Nebelsprenger tatsächlich zu probieren, aus seinem Verstand. »Könnten Sie mir bitte ein großes Wasser bringen?«


  Der Twi'lek rollte mit den Augen und ging, um noch ein Glas zu holen. Ben nahm einen Strohhalm aus einem Halter auf der Theke und steckte ihn in den Drink, ehe er vorgab, daran zu saugen. Seine Rettungsanweisungen - die ihm auf Coruscant mittels eines von einem anonymen hapanischen Geheimagenten »geliehenen« Komlinks übermittelt worden waren - lauteten, sich in die Big Boom-Cantina auf der Nova-Station zu begeben, die sich im Carida-System befand. Dort sollte er einen Saphirblauen Nebelsprenger ordern - geschleudert, nicht gerührt - und darauf warten, dass »jemand« eintraf, den er »erkannte«. Das alles war sehr geheimnisvoll, aber andererseits waren Agentenrückholeinsätze das meistens. Ben wünschte bloß, es wäre ihm möglich gewesen, sich etwas zu essen zu bestellen.


  Während er wartete, drehte Ben sich um und sah sich die gänzlich aus Bith bestehende Band auf der Bühne an. Sie spielte irgendeine Art flatterhafter, veralteter Rill-Musik, die seine Mom so geliebt hatte. Ihn ließ sie allerdings stets zusammenzucken, doch nun ertappte er sich dabei, dass er tatsächlich anfing. Gefallen daran zu finden, derweil er die anderen Gäste der Cantina mental abtastete. Er hatte nach wie vor das Gefühl, beobachtet zu werden. Mit etwas Glück handelte es sich bei dem Beobachter um seine Kontaktperson, die ihn aus einer der dunkleren Ecken der Cantina überprüfte, um sicherzugehen, dass Ben nicht verfolgt worden war.


  Ben sah sich immer noch um, als der Barkeeper zurückkehrte. »Hier ist dein Wasser«, sagte er und knallte das Glas auf den Tresen. »Pass auf, dass nichts davon in den Nebelsprenger gerät -dann explodiert er nämlich!«


  »Danke.« Ben wandte sich um, und fand vor sich auf der Bar ein Glas vor, das allenfalls ein Drittel so groß wie der Nebelsprenger war, zusammen mit vier Credits - sein Wechselgeld für den Zwanziger, nahm er an. »Wie viel kostet dieses Wasser?«


  »Das ist gutes Wasser«, entgegnete der Twi'lek und wandte sich ab, ohne die Frage wirklich zu beantworten. »Sag Bescheid, wenn ich nachfüllen soll.«


  Ben blickte finster drein und dachte daran, das Wasser in den Nebelsprenger zu kippen, als er spürte, wie sich ihm von hinten zwei Wesen näherten. Er drehte sich auf seinem Hocker um und sah zwei rothaarige Frauen vor sich, die ihm irgendwie bekannt vorkamen. Die beiden waren eindeutig hapanischer Herkunft, so viel verrieten ihm ihre bemerkenswerte Schönheit und die modischen SynthatexFlugoveralls - einer golden, einer weinrot -, die sie trugen. Die beiden waren offensichtlich Zwillinge, mit breit grinsenden, vollen Lippen und hohen, gewölbten Wangenknochen.


  Was Bens Kinnlade jedoch nach unten klappen ließ - Was ihn dazu brachte, sie anzugaffen waren ihre langen, geraden Nasen und die schmalen, geschwungenen Augenbrauen. Diese Gesichtszüge erkannte er absolut, weil sie sich ebenso gut auf Tenel Kas Antlitz hätten befinden können. Die erste Frau - die im goldenen Overall -bemerkte sein Starren und lächelte. Die zweite rollte einfach nur mit den Augen, ehe sie auf dem Hocker neben Ben Platz nahm und nach dem Nebelsprenger griff.


  »Endlich«, seufzte die Weinrote und nahm einen langen Zug am Strohhalm. »Du hast keine Ahnung, wie lange ich mich hierauf schon freue.«


  »Acht Tage?«, fragte Ben. So lange war es her, seit er von dem Agenten auf Coruscant seine Anweisungen erhalten hatte. Er hielt ihr die Hand hin. »Tut mir leid, dass ihr warten ...«


  »Acht Tage? Machst du Witze?«, fragte die andere Schwester, die in Gold. Sie nahm einen Strohhalm aus dem Behälter und steckte ihn in das Glas, ehe sie zusammen mit der Weinroten zu trinken begann. »Wie wär's mit acht Stunden, Hübscher?«


  »Äh, okay«, sagte Ben. Er war sich ziemlich sicher, dass die beiden seine Kontaktpersonen waren, weil sie ihm irgendwie bekannt vorkamen und sie mit Sicherheit zu glauben schienen, dass er derjenige war, den sie suchten. Er streckte der Goldenen seine Hand entgegen. »Ich bin Ben ...«


  »Wir wissen, wer du bist«, erwiderte die Weinrote. Genau wie die Goldene, sah sie aus, als wäre sie etwa zehn Jahre jünger als Tenel Ka - auch wenn sich das bei hapanischen Frauen stets schwer bestimmen ließ. »Ich bin Trista. Das ist Taryn.«


  Taryn schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag. »Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu bringen.« Sie nahm einen weiteren Zug von dem noch immer blubbernden Nebelsprenger. »Ist das nicht einfach köstlich?«


  »Ja ... so was in der Art.« Ben ließ den Blick erneut durch die Cantina schweifen und stellte fest, dass die meisten Augen -besonders menschliche, männliche Augen - ungeniert in ihre Richtung starrten. »Ich glaube, wir werden beobachtet.«


  Trista rollte wieder mit den Augen. »Natürlich werden wir das! Wenn du mit uns zusammen reisen willst, solltest du dich lieber daran gewöhnen.«


  »Diese Art von Beobachten meine ich nicht, Trista«, erwiderte Ben. Als Sohn des berühmtesten Jedi der Galaxis war ihm öffentliche Aufmerksamkeit selbst nicht fremd. »Ich meine, wir werden beobachtet, im Sinne von beschattet.«


  »Oh, das.« Taryn lehnte sich dicht an sein Ohr und erfüllte es mit warmem Atem, als sie flüsterte: »Das ist bloß unser Sicherheitsteam. Wir sind Tenel Kas Cousinen.«


  Ben runzelte die Stirn: sofort erwachte sein Argwohn. »Ich wusste nicht, dass sie überhaupt Cousinen hat.«


  »Das weiß niemand. Das macht uns ja auch so nützlich.« Trista deutete mit einem Finger auf Bens Wasser. »Willst du das noch trinken? Die haben hier echt gutes Wasser.«


  Ben ließ das Glas unangetastet - er hatte nicht die Absicht, in Gegenwart dieser beiden irgendetwas zu trinken, solange er nicht sicher war, dass sie die Wahrheit sagten. »Prinz Isolder ist ein Einzelkind.«


  Das veranlasste die beiden Schwestern, in Kichern auszubrechen.


  »Oh, biiittel«, entfuhr es Taryn. »Glaubst du allen Ernstes, Taa Chume hätte freiwillig einen männlichen Thronerben akzeptiert? Isolder ist der einzige überlebende, legitime Sohn, aber du kannst dir sicher sein, dass, wenn sich einer seiner Halbbrüder als Halbschwester erwiesen hätte, sie die Thronerbin gewesen wäre.«


  Ben musste zugeben, dass das plausibel klang - und die beiden sahen Tenel Ka wirklich verdammt ähnlich. Taryn nutzte die Abgelenktheit ihrer Schwester, um den Nebelsprenger zu leeren, bevor sie sich bei Ben einhakte und aufstand.


  »Komm mit, Hübscher!«, sagte sie und zog ihn hoch. »Ich zeige dir unser Skiff.«


  Trista sah das leere Glas finster an, dann erhob sie sich ebenfalls und gesellte sich zu ihnen, musste jedoch beim Anblick - und Geruch - von Bens Hemd die Nase rümpfen. »Außerdem sollten wir dich in ein paar frische Kleider stecken. Wo hast du dich rumgetrieben? Auf der Müllhalde?«


  Ben hob die Brauen. »Woher weißt du ...«


  »Ich hätte nicht fragen sollen.« Trista ging auf den Ausgang zu und sprach über die Schulter. »Hatte es zu viele Umstände gemacht, ein frisches Paar Kleider zu stehlen, bevor du ins Big Boom gekommen bist?«


  Ben ließ sich von ihnen aus der Cantina heraus in einen langen, von Sichtfenstern gesäumten Korridor führen. Jenseits des Transparistahls hingen zarte Schleier purpurnen Gases, die noch immer abkühlenden Ausstöße der Supernova, die annähernd zwei Jahrzehnte vor Bens Geburt blitzartig das Blut von Milliarden Caridanern zum Kochen gebracht hatte.


  Als Ben sich daran erinnerte, dass die Explosion ein absichtlicher Vergeltungsakt gewesen war, der den Standort der imperialen Militärakademie treffen sollte, fragte er sich, ob irgendein Krieg jemals irgendetwas zum Guten wendete; ob die Historie aller empfindungsfähigen Wesen womöglich bloß eine lange Kette selbst verursachter Katastrophen war, eine nach der anderen. Zweifellos hatte er in seinen vierzehn Lebensjahren wesentlich mehr Frieden als Krieg erlebt, und das galt für seine Cousins und Cousine noch mehr als für ihn. Letzten Endes, dachte er, war es das, was Jacen in den Wahnsinn getrieben hatte - nicht die Gier nach Macht, sondern die Angst davor, dass nichts, was er tat, eine Rolle spielte. Das wiederum führte zu der traurigen Schlussfolgerung, dass der einzige Weg, vollkommenen Frieden zu erlangen, in vollkommener Kontrolle bestand.


  Als sie kurz darauf die private Hangarbucht betraten, in der Taryn und Trista ihr Skiff angedockt hatten, war das kribbelnde Gefühl stärker denn je. Noch immer hatte Ben keine Spur vom Sicherheitsteam der Schwestern entdeckt - aber andererseits durfte er das auch gar nicht, wenn es ein gutes Team war, das sich unauffällig verhielt. Trotzdem verharrte er mitten auf der Schwelle, musterte die schnittigen blauen formen eines Batag-Nadelschiffs und forschte in der Macht nach der Ursache für sein Unbehagen.


  »Nur nicht so schüchtern«, meinte Taryn und zog ihn auf das kleine Skiff zu. »Da drin ist jede Menge Platz für uns drei.«


  »Und es gibt eine Sanidusche«, fügte Trista hinzu.


  »Wartet mal eine Sekunde«, bat Ben, der drei Schritte von der Luke entfernt stehen blieb. Die Andockbucht war ein typischer Minihangar, eine Stahlhöhle mit einem kleinen Dschungel von Versorgungsschläuchen, die von der Decke hingen, und es gab nicht viele Stellen, um sich zu verstecken - selbst wenn er im Innern irgendwelche lebenden Präsenzen wahrgenommen hätte. »Hat euer Sicherheitsteam diesen Hangar überprüft?«


  »Natürlich«, entgegnete Trista. »Genau das machen Sicherheitsteams doch.«


  Ben ignorierte ihren Sarkasmus. »Und momentan haben die uns im Auge?«


  »Das wäre besser für sie«, sagte Taryn. »Aber ich verspreche dir, dass dir niemand was weggucken wird, wenn du unter der Sanidusche stehst, falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst.«


  »Äh, danke.« Ben war nicht einmal in den Sinn gekommen, dass ihm jemand dabei etwas weggucken konnte. »Kannst du sie bitten, uns ein paar Sekunden lang allein zu lassen?«


  Trista runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Jedi-Kram«, entgegnete Ben. »Ich muss etwas überprüfen.«


  Trista sah Taryn an, die einfach nur die Schultern zuckte. »Der Prinz scheint ihm zu vertrauen.«


  »Der Prinz?«, fragte Ben. »Isolder?«


  Taryn schüttelte ungläubig den Kopf. »Momentan gibt es nur einen einzigen Prinzen, Ben«, erklärte sie. »Und er ist der Einzige, dem Ihre Majestät die Aufgabe anvertrauen würde, dich zum geheimen Jedi-Stützpunkt zurückzubringen.«


  »Alles, was ich dafür tun muss, ist, mir ein brauchbares Schiff zu borgen«, meinte Ben, dem sich beim Gedanken daran, irgendwohin zurückgebracht zu werden, schier die Nackenhaare sträubten. »Ich kann da schon ganz allein hinkommen!«


  »Natürlich kannst du das«, pflichtete Taryn ihm bei. »Aber Ihre Majestät wusste nicht, in welcher Verfassung du dich befindest.«


  »Oh - ich schätze, das ergibt Sinn«, gab Ben zu und fühlte sich ein wenig töricht, so abwehrend gewesen zu sein. Er wandte sich an Trista. »Was ist mit eurem Sicherheitsteam?«


  Trista seufzte, dann fischte sie ein Komlink aus einer ihrer Taschen und öffnete einen Kanal. »Gentlemen. wären Sie wohl so freundlich, uns für eine Minute den Rücken zuzukehren?«


  Es erfolgte keine Bestätigung, und Ben hatte nach wie vor das Gefühl, als würden sie beobachtet.


  Beide Schwestern runzelten die Stirn, und Taryn fragte: »Ist das Signal nicht in Ordnung?«


  »Nun, irgendetwas ist es ganz sicher nicht«, erwiderte Trista. In ihr Komlink sagte sie: »Bestätigen!«


  Einen Moment später erwiderte eine von statischem Rauschen verzerrte Stimme: »Verzeihung ... in einer ... Zone.«


  Taryn und Trista tauschten verwirrte Blicke, dann meinte Taryn: »Das erklärt die Sache ... irgendwie.«


  Trista nickte. »Wir werden vorsichtig sein«, sagte sie und griff in eine andere Tasche. »Bringen wir unser Paket hinein.«


  Sie holte eine Fernbedienung hervor und richtete sie auf das Skiff. Ben spürte keinerlei Gefahr, aber er bedeutete ihr dennoch zu warten, und griff nach dem Lichtschwert, das er Tahiri abgenommen hatte.


  »Lasst mich das Schiff erst mal überprüfen«, bat er.


  Die Schwestern sahen einander an und prusteten dann amüsiert.


  »Wenn du dieses Skiff überprüfst, liefern wir dich auf einer Bahre beim Prinzen ab«, scherzte Trista. Sie drückte einen der Fernbedienungsknöpfe, und blaue elektrische Blitze tanzten über die Außenhülle. »Falls irgendjemand die Blaue Slipper berührt hätte, würde er jetzt daneben auf dem Boden liegen.«


  »Das ist das Neueste in puncto Antidiebstahlsysteme«, fügte Taryn hinzu. »Bislang nicht mal frei auf dem Markt zu haben. Das macht diese zeitraubenden Verwicklungen mit den örtlichen Ordnungskräften so ungemein überflüssig.«


  Ben errötete und kam sich ein bisschen närrisch vor, dass er versucht hatte, den Kavalier zu spielen. Hapanerinnen verstanden es, auf sich selbst aufzupassen, und sie waren daran gewöhnt, diejenigen zu sein, die das Sagen hatten - und das galt umso mehr für Geheimagenten. Also zuckte er nur die Schultern und folgte ihnen auf die Blaue Slipper.


  Selbst wenn es ein Problem mit dem Sicherheitsteam gab, schien das Skiff als solches sicher zu sein. Drinnen war es sauber, makellos und elegant-behaglich. Um einen schwebenden Tisch, der je nach Bedarf in der Höhe verstellt oder unter der Decke verstaut werden konnte, falls man ihn aus dem Weg haben wollte, gruppierten sich bequeme graue Ledersitze. An achtern befand sich eine Schlafkabine mit einem luxuriösen Bad. Allerdings war es das, was davor lag, das Ben am meisten interessierte - eine kleine Kombüse mit einer AgiMuud-Zubereitungseinheit und über tausend Gerichten auf der Speisekarte.


  Trista sah, wie er die Kombüse musterte. »Nach deiner Sanidusche«, sagte sie und schob ihn auf das Waschabteil zu. »Frische Unterwäsche und eine saubere Robe findest du danach in der Schlafkabine.«


  »Mit besten Empfehlungen von Ihrer Majestät persönlich«, fügte Taryn lächelnd hinzu. »Sie scheint große Stücke auf dich zu halten.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, versicherte Ben ihr. »Ich bewundere Tenel Ka - ähm, Ihre Majestät schon fast mein ganzes Leben lang.«


  »Es wird sie sicher freuen, das in unserem Bericht zu hören«, sagte Trista. »Es wird eine Weile dauern, bis wir aufbrechen. Vor dem Start will ich einen vollständigen Sicherheits- und Systemcheck durchführen.«


  Taryn zuckte zusammen. »Sieht so aus, als würde ich als Nächstes eine Sanidusche brauchen.« Sie folgte Ben nach achtern und holte einen ölverschmierten Arbeitsoverall aus dem Schrank der Schlafkabine, bevor sie sich anschickte, sich im Aufenthaltsbereich umzuziehen. »Und nicht heimlich gucken, Ben!«


  »Da wäre ich im Traum nicht drauf gekommen.« Ben fing an, ihre kokette Art als das zu sehen, was es war - als eine Möglichkeit, dass andere sich entspannten und gleichzeitig ein wenig aus dem Konzept gebracht wurden. Die Schwestern waren zweifellos Geheimagenten der besten Sorte ... von der Sorte nämlich, von der niemand Derartiges vermuten würde. Er streckte die Hand nach der Tür aus, dann fügte er hinzu: »jedenfalls nicht von allein. Danke für den Tipp!«


  Taryns Kinnlade klappte nach unten.


  Ben lächelte und schloss die Tür, dann zog er sich aus und trat in die Sanidusche. Während er sich wusch, behielt er Tahiris Lichtschwert in Griffweite und seine Machtsinne wachsam, auf sämtliche Präsenzen im Hangar achtend, die womöglich seine unbehaglichen Gefühle erklärten - oder die Kommunikationsprobleme mit dem Sicherheitsteam. Gleichwohl, die einzigen Lebewesen, die er registrierte, waren Trista und Taryn, die eifrig damit beschäftigt waren, ihre Checks und Inspektionen durchzuführen, sowie ein paar Droiden.


  Ben verstand sich besser darauf, Droiden zu entdecken, als die meisten anderen Jedi, auch wenn seine Wahrnehmung von ihnen nie sehr ausgeprägt war. In diesem Fall spürte er lediglich Ansammlungen elektrischer Energie, die sich aus eigener Kraft zu bewegen schienen. Mit anderen Worten: Droiden. Dass sie sich in einem Raumhangar aufhielten, hatte allerdings nichts Ungewöhnliches an sich.


  Was Ben wesentlich mehr Sorgen bereitete, war die Wahrscheinlichkeit, dass Tahiri gelernt hatte, wie sie ihre Präsenz in der Macht verbergen konnte. Falls dem so war, hatte sie ihn vielleicht auf Coruscant eingeholt und war ihm seitdem auf den Fersen. Und das würde auch erklären, warum es so schwierig war, die Quelle seines Unbehagens zu lokalisieren. Allerdings bedeutete das auch, dass es ein Fehler gewesen war. Tahiris Leben zu verschonen, und daran wollte Ben nicht glauben. Präventiv zu töten war eine GGA-Gepflogenheit, der Pfad der Dunklen Seite. Ben hatte nicht die Absicht, wieder einem von beiden zu verfallen.


  Ben seufzte und betrachtete das Lichtschwert. Leider war das Richtige zu tun keine Garantie dafür, dass einen die eigenen Taten später nicht heimsuchten. Einer Gegnerin das Leben zu lassen, hieß nicht, dass sie deswegen zu deiner Freundin wurde; wahrscheinlich bedeutete es bloß, dass er ihr später abermals gegenüberstehen würde, wenn sie einen neuen Angriff wagte. Niemand hatte je gesagt, dass es einfach war, der Hellen Seite zu folgen - dafür war definitiv eine Menge Geduld vonnöten.


  Als Ben seine Sanidusche schließlich beendet hatte, wärmte Trista die Triebwerke für den Start vor. Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüfte und schlüpfte aus dem Waschabteil - dann bemerkte er, dass die Tür zur Hauptkabine ein Stückchen offen stand.


  »Tut mir leid!« rief Taryn. »Ich weiß nicht, wie das aufbleiben konnte.«


  »Muss wohl ein blinder Passagier gewesen sein«, erwiderte Ben mit einem schlitzohrigen Lächeln.


  Er wusste, dass sie nicht wirklich geguckt hatte - das hätte er in der Macht gespürt -, aber ihm gefiel die Art, wie sie mit ihm redete. Sie behandelte ihn wie einen Erwachsenen und nicht wie einen Jungen. Er konnte sich vorstellen, dass sie mit Zekk genauso gescherzt hätte ... aber definitiv nicht mit Jag. Jag war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um derart herumzualbern. Ben konnte ehrlich nicht verstehen, wie Jaina sein »Ich bin ja so ein tolles Fliegerass«-Gehabe ertragen konnte. Vielleicht lag das bloß daran, dass Jag der erste geeignete Mann war, den Jaina kennengelernt hatte, der ein fast so guter Pilot wie ihr Vater war.


  Als Ben in die Kleider schlüpfte, die Taryn für ihn rausgelegt hatte, stieg ihm der köstliche Duft von Nerfsteak und Yobas in die Nase. Er zog rasch seine Stiefel an und betrat den Aufenthaltsbereich, wo er eine dampfende Mahlzeit auf dem Tisch vorfand.


  »Ich hatte so eine Ahnung«, meinte Taryn und stellte ein Glas goldgelber Goffmilch neben den Teller. »Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.«


  »Ob das in Ordnung ist?« Ben ließ sich in den Sitz fallen. »Ich glaube, ich habe mich gerade verliebt!«


  »Törichter Bursche - königliche Cousinen verlieben sich nicht.« Taryn kicherte leise. Sie wies auf das Messer und die Gabel. »Ich fürchte, du wirst dich mit dem Essen beeilen müssen. Wir werden nicht lange brauchen, um den Sternenkutter des Prinzen zu erreichen.«


  Trista verkündete ihren Start über das Interkom, dann glitt das Skiff mit einem leichten Abwärtsruck aus seiner Verankerung. Der Ruck war minimal, kaum spürbar, doch er veranlasste Taryn dazu, die Stirn in Falten zu legen und hinunter aufs Flugdeck zu schauen.


  »Und mich will sie nicht fliegen lassen!« Sie beugte sich näher zu Ben hinüber und fragte: »Warum macht es sie eigentlich zum ranghöheren Teammitglied, bloß weil sie fünf Minuten früher geboren ist?«


  »Das habe ich gehört«, sagte Trista über die Sprechanlage.


  »Hast was gehört?«, fragte Taryn unschuldig. »Wir haben uns gerade über die cherubanischen Glachrennen unterhalten.« Sie blinzelte Ben verschwörerisch zu. »Nicht wahr, Jedi Skywalker?«


  Ben antwortete nicht. Das Kribbeln, das ihm verriet, beobachtet zu werden, war zurückgekehrt, und diesmal war es stärker denn je. Er streckte seine Machtsinne aus, und zu seiner Erleichterung spürte er nichts. Oben an der Außenhülle des Skiffs war eine Konzentration elektrischer Energie - eine Konzentration, die sich langsam nach hinten in Richtung der Kielflossen bewegte, wo die Elektropräsenz Schutz vor einer unerwarteten visuellen Überprüfung suchen konnte.


  Ben legte sein unbenutztes Besteck wieder auf den Tisch. »Es besteht kein triftiger Grund dafür, dass ein Hilfsdroide auf unserer Außenhülle herumkriecht, oder?«


  »Da ist ein Droide auf der Außenhülle?« Tristas Stimme klang so schrill, dass Ben sie selbst ohne Interkom gehört hätte. »Von welcher Art?«


  »Von der Art, die eigentlich gar nicht da sein sollte«, erwiderte Taryn. »Schalte die Hüllenschrubber ein!«


  Ein leises Warnläuten ertönte, dann verdunkelten sich die Lichter, und das abnehmende Hintergrundrauschen der immer langsamer werdenden Ventilatoren erweckte den Eindruck, dass sie fast stoppten. Eine Sekunde später vibrierte ein melodisches Knistern durch die Außenhülle, als das Antidiebstahlsystem der Blauen Slipper aktiviert wurde. Ben konzentrierte sich auf die Präsenz des Droiden - und spürte keinerlei Unterschied.


  »Das funktioniert nicht«, meldete er. »Vermutlich ist er impulsgeschützt.«


  »Impulsgeschützt?«, echote Trista über die Sprechanlage. »Was ist das für ein Ding, ein Kampfdroide?«


  »Ja, vermutlich.« Ben stand auf und wandte sich an Taryn. »Wo ist der Schrank mit euren Raumanzügen?«


  Tanns Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du gehst auf keinen Fall da raus. Ben. Unsere Anweisungen lauten, dich sicher und wohlauf zum Prinzen zu bringen.«


  Ein lautes Klappern hallte vom Heck des Schiffs wider, als sich der Droide mit einem Werkzeug oder einer Waffe - Ben vermochte nicht zu sagen, mit was von beidem - an der Hülle zu schaffen machte.


  Er sah in Richtung des Lärms und stellte fest: »Tja, irgendwer muss da rausgehen. Und da ich der Einzige bin, der imstande ist, sich mithilfe der Macht an der Außenhülle festzuhalten, sollte vermutlich ich das erledigen.«


  Tristas Stimme drang über das Interkom. »Da hat er vielleicht recht, Taryn. Der Droide hat eine Nachricht zurück zur Nova-Station geschickt, und irgendetwas in den Andockbuchten hat soeben eine S-Signal-Übertragung übermittelt.«


  Keiner von ihnen hielt sich damit auf, das Offensichtliche zum Ausdruck zu bringen: dass die Nachricht des Droiden an jemanden weitergeleitet worden war, der außerhalb des Carida-Nebels wartete.


  »Na schön.« Taryn ging voran und öffnete einen Geheimschrank, der nicht bloß als Aufbewahrungsort für die Notfallausrüstung, sondern gleichermaßen als Luftschleuse diente. »Lass dich bloß nicht umbringen. Ihre Majestät würde uns das ewig vorhalten.«


  Ben lächelte. »Ich tue mein Bestes«, versprach er. »Haltet mich über unsere taktische Situation auf dem Laufenden!«


  »Irgendeine Idee, mit wem wir rechnen müssen?«, fragte Trista.


  »Nein, aber irgendjemand wurde benachrichtigt«, sagte Ben und stieg in einen der Raumanzüge. Er war froh, dass der Anzug einer der besten auf dem Markt verfügbaren war, mit sich selbst anpassendem Overall und einer widerstandsfähigen Eletrotex-ummantelung, die nicht einmal ein Blasterschuss zu durchdringen vermochte. Er warf erneut einen Blick in Richtung des Klapperns. »Und es scheint ziemlich klar zu sein, dass der Droide mich lieber tot sähe, als mich entkommen zu lassen.«


  Sobald Taryn die übrigen Raumanzüge aus dem Schrank geholt hatte, trat Ben hinein und ließ die Luft entweichen. Als der Vorgang abgeschlossen war, meldete Trista über Helm-Komlink, dass der Sternenkutter des Prinzen, die Strahlenläufer, auf dem Taktikschirm aufgetaucht war und eine Staffel Miy'tils losschickte, um sie zu unterstützen. Außerdem ermahnte sie ihn, beim Verlassen der Luftschleuse vorsichtig zu sein, da das klappernde Geräusch aufgehört hatte - aber das wusste Ben ohnehin schon. Er konnte spüren, dass der Droide über der Luftschleuse auf der Außenhülle lauerte, eine Kugel heißer, bebender Energie.


  Ben öffnete die Luke, blieb jedoch im Innern, das geborgte Lichtschwert in der Hand, als Blasterschüsse den zarten roten Schleier Nova-Gas durchstreiften.


  Weniger als eine Sekunde später erstarb der Feuerhagel, und die Hand des Droiden - eine schwarze, skelettartige Droidenhand -schoss vom oberen Rand der Luke nach unten. Augenblicklich eröffnete der Droide mit einer gewöhnlichen Blasterpistole das Feuer. Ben aktivierte Tahiris Lichtschwert und schlug die Blasterschüsse ins All zurück, doch sein Mund war mit einem Mal wie ausgetrocknet, und er spürte, wie eine irrationale Panik in ihm aufstieg.


  Er erkannte diese Hand wieder - weil er diese spezielle Hand niemals vergessen würde. In den Fingerkuppen waren ein Dutzend verschiedener Qualen verborgen - Elektroden, Nadeln, winzige Schweißbrenner, Säurepolster und noch so viel mehr. Alles, was er tun konnte, war, die Feuermuster des Droiden zu analysieren - und einfach weitere Energieladungen beiseitezuschlagen. Er ging jedoch nicht mit dem geliehenen Lichtschwert auf den Droiden los - denn diese Hand versetzte ihn auf einer Ebene in Angst und Schrecken, die weit unter rationalem Denken lag, auf einer Ebene, die so tief in ihm verwurzelt war, dass er allein schon den Anblick der Hand mit Schmerz assoziierte, auf dieselbe Weise, wie ein Ronto das Gesicht seines Reiters mit Futter verband.


  Tristas Stimme drang aus Bens Helmlautsprecher. »Jedi Sky-walker, handelst du einem immer so viel Ärger ein?«, fragte sie. »Gerade hat zwischen uns und der Strahlenläufer ein Sternenzerstörer den Hyperraum verlassen!«


  Eine Sekunde später tönte eine andere Stimme aus Bens Helm-Kom - sie war dünn und kratzig, die Stimme seiner Alpträume im Gefängnis. »Hast du allen Ernstes geglaubt, du könntest mir entkommen, Ben?«


  »D ... Doppel-X?« Ben musste sich nicht sonderlich viel Mühe geben, um verängstigt zu klingen.


  »Wer sonst, Ben?«


  Doppel-X feuerte weiter in die Luftschleuse. Ben ließ sich in eine Ecke fallen, die der Droide mit seinen Feuermustern scheinbar nicht erreichen konnte, und landete absichtlich mit einem lauten, dumpfen Aufprall. Dann ließ er Tahiris Lichtschwert - noch immer eingeschaltet - aus der Hand rollen und durch die offene Luke in den Weltraum hinaustrudeln.


  Das Blasterfeuer erlosch, und einen Moment später schwang sich die glänzend schwarze Gestalt eines hageren Droiden mit totenschädelartiger Fratze und leuchtend blauen Fotorezeptoren durch die Luke herein.


  Ben wartete bereits mit ausgestreckter Hand. »Hallo. Doppel-X«, sagte er.


  Da die Laute einzig von Kom-Wellen übermittelt wurden, hatte der Droide keine Ahnung, woher die Worte kamen, und sein Kopf wandte sich der gegenüberliegenden Ecke der Luftschleuse zu.


  »Lebwohl, Doppel-X!«


  Ben verpasste dem Droiden den härtesten Machtstoß, den er sich vorstellen konnte. Doppel-X stieß ein überraschtes Kom-Quäken aus, ehe er rücklings aus der Luftschleuse flog. Unverzüglich schickte er von Neuem Blasterfeuer durch die Luke, doch bloß eine Sekunde verging, bevor die Differenz zwischen seinem Tempo und dem der Blauen Slipper den Schusswinkel zunichtemachte.


  Ben lugte mit dem Kopf um die Ecke und war erleichtert, eine Spirale heller, sich nach wie vor aus der Blasterpistole ergießender


  Laserstrahlen auszumachen, während der Droide in die blutfarbenen Schwaden des Carida Nebels davontrieb.


  Dann bemerkte er die mattschwarze Außenhülle der Anakin Solo, die in der Ferne vorbeirauschte: der Tarn-Tubus und die charakteristische Kuppel des Schwerkraftgenerators ließen keinen Zweifel an der Identität des Schiffs aufkommen. Zu seiner Überraschung schien sich der schwerfällige Sternenzerstörer von ihnen abzuwenden, um ein Ziel mit lonenkanonenfeuer zu beharken, das er nicht sehen konnte. Die Miy'til-Staffel, die geschickt worden war, um der Blauen Slipper Geleitschutz zu geben, schwirrte um die Austrittsöffnungen des Kreuzers herum, fraglos in dem Versuch, mit einer Rakete einen Glückstreffer zu landen und die Solo außer Gefecht zu setzen, bevor sie ihr Ziel einholte. »Fierfek!«, fluchte Ben. »Sind die etwa hinter der Strahlenläufer her?«


  »So würde ich das nicht sagen«, entgegnete Trista. »Ihr Traktorstrahl hat sie bereits erfasst.«


  »Dann werden sie Prinz Isolder gefangen nehmen?«, keuchte Ben.


  »Das haben sie schon«, erwiderte Taryn. »Jetzt gibt es bloß noch einen einzigen Ausweg, und ich hoffe ehrlich, dass er ihn nicht wählt. Isolder war uns stets ein guter Onkel.«


  Als die Solo hinter dem Heck der Slipper außer Sicht glitt, dämmerte Ben schließlich, dass sie sich von der Konfrontation entfernten.


  »Was macht ihr da?«, fragte Ben. Er zog die Außenluke der Luftschleuse zu und versiegelte sie. »Vielleicht kann ich ihm helfen!«


  »Ihr Jedi«, meinte Taryn. »Immer glaubt ihr, das Unmögliche tun zu können. Kein Wunder, dass ihr ständig in solchen Schwierigkeiten steckt.«


  Ben blickte finster drein und ließ wieder Luft in die Schleuse strömen. »Aber...«


  »Keine Chance«, sagte Trista. »Ihre Majestät wird auch so schon erzürnt genug darüber sein, ihren Vater verloren zu haben.«


  13.


  Neulich habe ich zwei Droiden belauscht. Der eine fragte: »Hast du denn nun den Wookiee beim Sabacc besiegt?«, und der andere antwortete: »Ja, aber es hat mich einen Arm und ein Bein gekostet.«


  - Jacen Solo, 14 Jahre


  



  »Ist die moderne Medizin nicht wunderbar?«, fragte Caedus. Natürlich antwortete ihm niemand. Das war eine rein rhetorische Frage. »Die Wahrscheinlichkeit, von einem Meteoriten erschlagen zu werden, ist größer, als an Altersschwäche oder einer Krankheit zu sterben.«


  Kaum eine Standardwoche, nachdem er seinen Arm verloren hatte, marschierte Caedus mit großen Schritten - mit wirklich großen Schritten - im Stationszimmer auf und ab. Mit seinem gesunden Arm schwenkte er einen Hypoinjektor, der mit einem speziellen Präparat aus Protozellen und Nervenwachstums-beschleunigern gefüllt war. Sein Verstand war wachsam, konzentriert und von einem antreibenden Optimismus erfüllt, wie er ihn seit seinen Tagen an der Jedi-Akademie auf Yavin 4 nicht mehr erlebt hatte.


  »Die heutigen Zwei-Einsbee-Droiden können eine von Blastern zertrümmerte Kniescheibe durch eine Iliniumprothese ersetzen, die langlebiger ist als das Original.« Caedus blieb neben dem einzigen belegten Bett im Zimmer stehen und deutete auf den Stumpf seines abgetrennten Arms, der nach wie vor die weiße Brandnarbe aufwies, wo die Haut über dem Knochen geschlossen wurden war,»Ware ich bereit gewesen, ein paar Monate in einem hiervon zu liegen, hätten sie mir sogar meinen natürlichen Arm wieder anfügen können.«


  Caedus donnerte seine künstliche Kniescheibe absichtlich gegen das Bettgestell, das so heftig wackelte, dass die Patientin darin -eine junge, kräftige trau mit lockigem, braunem Haar und dunklen Augen - zusammenzuckte. Er lächelte und hielt den Injektor über ihr Bett, sodass sie ihn leicht erreichen konnte ... wäre sie imstande gewesen, ihre Arme zu bewegen.


  »Ja, die heutige Medizin ist sogar in der Lage, beschädigte Rückenmarksnerven wiederherzustellen. Eine kleine Injektion ...« Caedus betrachtete die Nadel, die beinahe so lang war wie sein


  Finger, ehe er fortfuhr: »... nun, vielleicht keine ganz so kleine -mehr braucht es nicht, um den Prozess in Gang zu setzen.«


  Die dunklen Augen der Frau wurden glasig, und sie wandte den Blick ab.


  »Kommen Sie schon, Mirta!«, sagte Caedus. »Dieser Krieg wird bald vorüber sein, und dann werden Sie zusammen mit all den anderen Gefangenen der Allianz freigelassen. Es gibt keinerlei Grund dafür, warum Sie in einem Schwebesessel festgeschnallt sein sollten, wenn es so weit ist.«


  Bislang hatte die Frau kein Wort gesagt, nicht einmal, um ihre Identität zu bestätigen. Doch selbst, wenn die Terroristenerkennungstechnologie der GGA ihre Identität nicht festgestellt hätte, hätte Caedus sie dennoch erkannt. Immerhin besaß sie den Mund ihrer Mutter und die kalten, leeren Augen ihres Großvaters. Noch wichtiger jedoch war, dass er ihren Hass in der Macht lodern fühlte, und das war es, was sie am deutlichsten verriet - ihre Besessenheit, den Tod von Ailyn Vel zu rächen.


  »Allerdings müssen wir bald mit der Behandlung beginnen bevor der Schaden irreparabel wird«, meinte Caedus. »Wie viele Jedi befanden sich in Ihrem Team?«


  Mirta sah weiterhin zur Seite, doch ihr Gesicht erbleichte, und sie krächzte mit leiser, schmerzerfüllter Stimme: »Lass ... dich ... einsargen!«


  »Ah ... sie spricht. Endlich ein Fortschritt!«


  Caedus Lächeln war aufrichtig. Eine Reaktion - irgendeine Reaktion - bedeutete, dass er einen Riss in ihrem Panzer gefunden hatte.


  Dann öffnete sich mit einem Zischen die Tür des Stationszimmers, und Mirtas Antlitz verhärtete sich, als sie ihre Beherrschung zurückerlangte und zur Tür hinüberschaute, um zu sehen, wer hereingekommen war. Caedus wirbelte auf dem Absatz herum und beschwor bereits einen Machtstoß herauf, um dem Schwachkopf, der es wagte, seine Anweisung, nicht gestört zu werden, zu ignorieren, eine Lektion zu erteilen - dann erkannte er, um wen es sich dabei handelte, und ihm wurde klar, warum er sie nicht kommen gespürt hatte. Nachdem sie gelernt hatte, sich in der Macht zu verbergen, hatte Tahiri begonnen, die Technik ganz selbstverständlich anzuwenden - genau wie Caedus selbst.


  »Ah, Tahiri. Du kommst gerade recht.« Caedus winkte sie in den Raum, ehe er sieh wieder dem Bett zuwandte. »Mirta wollte uns gerade erzählen, wer mir den Arm abgeschnitten hat.«


  Tahiri schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: »Ich dachte, das wisst Ihr bereits, mein Lord!?«


  »Das, was die eigenen Augen sehen, kann trügerisch sein«, entgegnete Caedus. »Stimmt das etwa nicht. Mirta?«


  Mirta starrte ihn bloß schweigend an.


  »Ach, dann spielen wir wieder dieses Spielchen, wie?« Caedus seufzte und betrachtete traurig den Hypoinjektor, ehe er sich wieder zu Tahiri umdrehte. »Wie es scheint, ist unsere Gefangene entschlossen, den Rest ihres Lebens an ein Bett geschnallt zu verbringen. Ich nehme an, du bist gekommen, um Bericht zu erstatten. Dann nur zu.«


  Tahiri runzelte die Stirn. »Hier?«


  »Du musst keine Angst haben, unsere Geheimnisse preiszugeben.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Sieht die Gefangene vielleicht aus, als bestünde das Risiko, dass sie flieht?«


  Mirtas Wut schoss durch die Macht wie eine Turbolasersalve und traf Caedus mit solcher Wucht, dass er sie fast körperlich spürte. Er gestattete sich ein Grinsen - mehr ein für Tahiri bestimmtes Zeichen seiner Absichten, als sich selbst zu beglückwünschen, natürlich -und schmiedete bereits Pläne, wie er diesen Zorn für seine eigenen Zwecke nutzen konnte, um ihn auf jemanden zu lenken, der sich für ihn in letzter Zeit als richtige Plage erwiesen hatte.


  Tahiri sah an Caedus vorbei zum Bett: offensichtlich haderte sie mit sich, ob ihre Neuigkeiten vor einem Feind weitergegeben werden sollten, selbst wenn er bewegungsunfähig war. Schließlich sagte sie: »Ich fürchte, ich muss Euch einen Misserfolg melden, mein Lord.«


  »Dein Plan, den Standort des geheimen Jedi-Stützpunkts zu entdecken, ist fehlgeschlagen«, mutmaßte Caedus. Um ehrlich zu sein, stammten die groben Züge des Plans von ihm selbst, doch dass das Vorhaben gescheitert war, hing zweifellos von den Feinheiten ab - und die waren von Tahiri ausgearbeitet worden. »Ben konnte sich deiner Überwachung entziehen.«


  »Dass er sich ihr schlicht entzogen hat, trifft es nicht ganz«, erwiderte Tahiri. »Er hat unseren, ähm, Agenten entdeckt und gewisse Maßnahmen ergriffen.«


  Caedus runzelte missbilligend die Stirn - wenn auch nicht, weil Tahiri Ben aus den Augen verloren hatte. Diese Möglichkeit hatte er in seinen Visionen vorhergesehen und entsprechende Vorkehrungen getroffen. Ihm gefiel bloß die Vorstellung nicht, seinen heimlichen Sicherheitsdroiden zu verlieren. So lästig SD-XX auch sein konnte, hatte er in letzter Zeit doch den Eindruck gewonnen, dass der Droide der Einzige war, der ihn wahrhaftig verstand.


  »Was ist mit dem ... Agenten?«, fragte er. Tahiri war klug genug gewesen, die Erwähnung von SD-XX vor Mirta zu vermeiden. Caedus hatte die feste Absicht, sie in einem einzigen, voll funktionsfähigen Stück zu Boba Fett zurückzuschicken, und er zog es vor, die Existenz seines Sicherheitsdroiden geheim zu halten. »Ist er noch einsatzfähig?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Tahiri. »Es ist uns noch nicht gelungen, ihn zu bergen.«


  Caedus bemühte sich, seine aufkeimende Verärgerung im Zaum zu halten. Er hatte schon einmal den Fehler gemacht, sich von seinen Gefühlen beherrschen zu lassen, und dieser Patzer hatte ihn so viel mehr gekostet als Fondor und die Deserteure, die diese Verräterin Niathal ihm abspenstig gemacht hatte. Er hatte Caedus die Liebe seiner Tochter gekostet - er hatte ihn Allana gekostet!


  Als er sicher war, bloß verärgert, statt erzürnt zu klingen, fragte Caedus: »Warum nicht?«


  Tahiris Augen blitzten auf. »Weil wir anderweitig beschäftigt waren, mein Lord«, antwortete sie. »Ich sah eine andere Gelegenheit, den Standort der geheimen Jedi-Basis in Erfahrung zu bringen, und ich habe sie beim Schopf gepackt.«


  Als Tahiri nicht fortfuhr, runzelte Caedus die Stirn und erkundigte sich: »Hast du allen Ernstes die Absicht, mich nachfragen zu lassen, was dabei herausgekommen ist?«


  Tahiri lächelte, und er wusste, dass sie etwas Großes in petto hatte. »Ich glaube schon, ja.«


  Das Vergnügen, das dieser Triumph ihr bereitete, war ansteckend; Caedus ertappte sich tatsächlich dabei, dass er grinste. »Nun gut«, sagte er. »Was genau hast du denn >gepackt<?«


  »Die Strahlenläufer«, verkündete Tahiri. »Und der Prinz war an Bord.«


  Caedus' Brauen schossen in die Höhe. »Du hast Isolder gefangen genommen?«


  Tahiri nickte. »Das habe ich.«


  »Und er hat den Standort der Jedi-Basis verraten?«


  »Noch nicht«, räumte sie ein. »Aber bevor wir den Kontakt zu ihm verloren, hat unser Agent von einer Unterhaltung berichtet, in der es darum ging, dass Tenel Ka niemandem sonst die Position des Jedi-Stützpunkts anvertrauen würde.«


  Tahiris Blick wirkte etwas getrübt, dann fügte sie hinzu: »Ich dachte, dass Ihr die Befragung womöglich persönlich durchführen möchtet. Ich ... ich habe den letzten Verdächtigen getötet, den ich verhört habe.«


  Caedus wusste genau, was in ihr vorging. Er erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als seine erste Verdächtige beim Verhör gestorben war: gleichermaßen entsetzt und frustriert wie beschämt, aber größtenteils voller Furcht vor dem, wozu er wurde. Er hätte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter gelegt, hätte er keinen Injektor mit einer sehr langen Nadel in der einen Hand gehalten, die ihm noch geblieben war.


  Stattdessen sagte er: »Das ist nicht deine Schuld, Tahiti. Der Verdächtige hält sein Leben selbst in den Händen. Wenn er nicht kooperiert, kann man uns nicht für die Konsequenzen verantwortlich machen.«


  »Ich weiß«, meinte Tahiri. »Aber ich war wütend ...«


  »Wir machen alle Fehler«, unterbrach Caedus, der ihrer Selbstbetrachtung allmählich überdrüssig wurde. Er halte sie von ihrer Schuld freigesprochen. - Was brauchte sie sonst noch? »Wo ist Isolder jetzt?«


  Flüchtig flackerte Kummer in Tahiris Augen auf, doch sie sammelte sich rasch wieder. »Der Prinz ist sicher in einer Zelle der Anakin Solo untergebracht, zusammen mit der übrigen Besatzung der Sternenläufer«, antwortete sie. »Ich habe ihm angeboten, ihn in eine der VIP-Zellen zu sperren, aber er hat sich geweigert, für sein ordentliches Betragen zu garantieren.«


  »Er ist ein ehrbarer Mann«, sagte Caedus nickend. Er dachte an die vielen Male, die er sich seit seinen Schülertagen auf Yavin 4 ausgemalt hatte, lsolder zum Schwiegervater zu haben, und ein Stich des Bedauerns durchbohrte seine Brust, »Ich bin froh, dass es nicht notwendig sein wird, ihn zu verhören - zumindest nicht allzu grob.«


  Tahiri runzelte verwirrt die Stirn. »Auf mich hat er nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der leicht zu brechen ist.«


  »Ganz gewiss nicht«, stimmte Caedus zu. »Allerdings habe ich den Standort des Jedi-Stützpunkts bereits in Erfahrung gebracht.«


  Tahiris Mund stand weit offen, doch sie wirkte zu erstaunt, um die Frage, die ihr auf der Zunge lag, tatsächlich zu stellen.


  Caedus schloss die Augen und wandte sich dem hapanischen Raum zu. »In den Vergänglichen Nebeln, auf dieser Seite des Konsortiums, irgendwo zwischen dem Roqoo-Depot und Terephon, würde ich sagen.« Er öffnete die Augen wieder und wandte sich an Tahiri. »Ich werde das präzisieren, wenn wir näher am Ziel sind.«


  Tahiris Brauen schossen so weit in die Höhe, dass die Narben auf ihrer Stirn in die Länge gezogen wurden. Sie sah aus, als wolle sie ein Dutzend verschiedener Fragen stellen, doch alles, was sie zustande brachte, war: »Wie?«


  Caedus lächelte. »Das liegt mir im Blut, Tahiri.«


  Er beließ es dabei. Dies war weder die richtige Zeit, noch der richtige Ort, um ihr zu erklären, wie eine Nachtschwester-Blutfährte funktionierte. Die Gefechte im Roche-Svstem wurden von Stunde zu Stunde erbitterter, aber er konnte nicht von hier verschwinden - wagte es nicht, von hier zu verschwinden -, bis er verstand, was im Taktiken-Planungsforum mit ihm passiert war. Im einen Moment hatte er gegen Luke gekämpft, im nächsten gegen Jaina, und dann waren sie beide dort gewesen - nicht bloß Abbilder von ihnen, sondern Präsenzen, die real genug waren, Blasterschüsse zu den Sturmtruppen zurückzuschicken, die sie attackierten.


  »Komm her!«, forderte Caedus und winkte Tahiri an Mirtas Bett. »Du bist eine Frau - vielleicht Findest du eine Möglichkeit, sie dazu zu bringen, über die Jedi in ihrem Einsatzteam zu reden.«


  Tahiri trat gehorsam vor und blieb neben dem Bett stehen, doch an der Art und Weise, wie sie den Blick abwandte, erkannte Caedus, dass sie ihren Biss, was grobe Verhöre anbetraf, verloren hatte. Natürlich bedeutete das bloß, dass es wichtiger als je zuvor war, sie wieder zurück ins kalte Wasser zu werfen - um sie daran zu erinnern, dass ein Sith niemals zuließ, dass seine persönlichen Emotionen ihn am Erfüllen seiner Aufgabe hinderten.


  »Unterhalb der Schultern hat die Gefangene keinerlei Gefühl, was unsere Möglichkeiten beträchtlich einschränkt«, bemerkte Caedus in unpersönlichem Tonfall - in der Hoffnung, dass es Tahiri so leichter fiel anzufangen. »Und ich nehme an, dass sie ohnehin sterben will, was heißt, dass Todesdrohungen ebenfalls nicht funktionieren.«


  »Wann funktionieren Todesdrohungen überhaupt?« Tahiris Blick schweifte über Mirtas von einem Laken bedeckten Körper, und Caedus sah, dass seine Strategie Wirkung zeigte - dass sie anfing, sich auf das zu lösende Problem zu konzentrieren, anstatt auf sich selbst. »Aber sie ist zum Teil Mandalorianerin, richtig?«


  »Vielleicht sogar durch und durch«, entgegnete Caedus. »In deren Kultur ist es wichtiger, für wen du dich ausgibst, als wessen Blut in deinen Adern fließt. Ihrer Akte zufolge ist sie sogar seit Kurzem mit einem Mandalorianer verheiratet. Warum?«


  »Mandalorianer sind einfach viel zu stolz«, meinte Tahiri. »Sogar selbstgefällig. Das war die größte Schwäche aller Mandalorianer, die ich jemals getroffen habe.«


  Caedus dachte einen Moment darüber nach, dann fragte er: »Denkst du an Demütigung?«


  Tahiri nickte. »Aber wir müssen noch einen Schritt weiter gehen. Für das, was sie tut, ist die Gefangene eine recht attraktive Frau, und das macht sie eitel.«


  Caedus warf einen Blick auf Mirtas Gesicht und wusste anhand der Woge der Furcht, die er in der Macht fühlte, dass Tahiri eine Saite zum Klingen gebracht hatte. »Dann also Entstellungen«, sagte er. »Wie ich das hasse.«


  »Wer nicht?«, fragte Tahiri. »Aber sie ist ein Mitglied von Fetts Familie, oder? Verglichen mit dem emotionalen Ballast, den sie bereits mit sich herumtragen muss, ist eine kleine Entstellung gar nichts. Wenn wir sie brechen wollen, müssen wir sie so schlimm verstümmeln, dass die Leute sie bedauern werden. Wenn sie uns dann immer noch nicht sagt, was wir wissen wollen, schicken wir sie nach Mandalore zurück.«


  Das veranlasste Mirta dazu, den Kopf zu heben. »Nur zu, du Gülle sabbernde Sith-Schlampe! Schauen wir mal, was dann passiert.«


  »Dann würden Entstellungen Ihnen also zu schaffen machen?«, fragte Caedus. Er warf Tahiri einen bewundernden Blick zu. »Klingt so, als hättest du deinen inneren Yuuzhan Vong gefunden. Herzlichen Glückwunsch!«


  »Danke.« Tahiris Stolz war aufrichtig, ihre Aufmerksamkeit jetzt komplett auf die vor ihr liegende Aufgabe gerichtet. »Du kannst mich beschimpfen, so viel es dir gefällt. Mirta, aber die Wahl liegt bei dir. Wir sind bloß das Instrument deiner Entscheidung.«


  »Ertränk dich doch in her Jauchegrube!«, gab Mirta zurück. »Ich sehe hier eine tote Frau vor mir.«


  »Mirta, es besteht kein Anlass, wütend auf Tahiri zu sein.« Während Caedus sprach, legte er die Kraft der Macht hinter seine Worte, um sie tief in ihrem Verstand zu verwurzeln. »Sie war nicht diejenige, die Sie auf diese Mission geschickt hat.«


  Mirtas Blick schoss zu Caedus hinüber. »Ich habe mich freiwillig gemeldet.«


  »Natürlich haben Sie das«, sagte Caedus in vernünftigem Ton. »Sie sind Boba Fetts Enkeltochter. Was hätten Sie sonst tun können?«


  Er sah den Schock des Begreifens in ihren Augen und wusste, dass ihr klar war, was er zu tun versuchte. Egal. Er hatte die Zeit und die Macht auf seiner Seite. Mit diesen beiden Verbündeten lautete die einzige Frage: Wie lange würde es dauern, sie vollends davon zu überzeugen, dass ihr Großvater die Schuld an ihrem Leid trug, ja, dass Fett sie gar im Wissen um ihr Scheitern auf diese Mission geschickt hatte? Und sobald Caedus das gelungen war, musste er sich bloß noch zurücklehnen und die mandalorianische Natur ihren üblichen Gang nehmen lassen.


  Als sich keine weiteren Schmähungen aus Mirtas Mund ergossen, zuckte Caedus die Schultern und wandte sich an Tahiri.


  »Bei dieser Gefangenen wird die Drohung allein nicht genügen«, stellte er fest. »Ich lasse jemanden einen Spiegel bringen, damit sie sehen kann, was wir ihr antun.«


  Er ging zur Wand hinüber und betätigte mit einem Fingerknöchel den Rufknopf. Als die Tür des Stationszimmers einen Moment später aufglitt, war er überrascht, dass sein schwarz gekleideter GGA-Leibwächter von einer Ärztin in weißer Uniform mit Restwelten-Abzeichen am Kragen begleitet wurde. Sie hielt ein Blutentnahmeset in ihren schlanken Händen.


  Bevor sein Leibwächter die Anwesenheit der Frau erklären konnte, wandte Caedus sich direkt an sie. »Was wollen Sie hier, Leutnant?«


  Die Frau wurde ganz bleich, schlug die Hacken zusammen und senkte den Kopf. »Lord Caedus, die Moffs erbitten eine Blutprobe der Gefangenen für ihre Gendatenbank.«


  »Später«, sagte Caedus. Er war bereit, den Moffs diesen Gefallen zu tun, aber nicht mitten in seinem Verhör. »Sie können draußen warten, bis wir fertig sind, oder bei einer der Wachen Ihre Komlinkkennung hinterlassen.«


  »Ja, Lord Caedus.« Die Frau wirkte so erleichtert, dass Caedus sich fragen musste, ob die Gerüchte über seinen groben Umgang mit Leutnant Tebut bereits bis zu den anderen Flotten durchgedrungen waren; das war lediglich eine weitere Erinnerung an die folgenschweren Fehler, die er begangen hatte, indem er zuließ, dass seine Gefühle die Überhand gewannen. »Vielen Dank. Lord Caedus.«


  Sie zog sich rückwärts gehend aus der Kammer zurück, bis Tahiri rief: »Warten Sie!«


  Caedus blickte über die Schulter hinweg auf sie hinab. »Ich nehme an, du hast einen guten Grund dafür, meinen Befehl zu widerrufen?«


  »Ähm, falls es Euch nichts ausmacht, mein Lord«, erklärte Tahiri, »würde ich gern mehr über den Zweck der Blutprobe erfahren. Hat das irgendwas mit diesem Nanokiller des Imperiums zu tun?«


  Bevor sie antwortete, sah der Leutnant Caedus um Erlaubnis heischend an.


  »Nur zu«, sagte Caedus. »Ein Befehl von meiner Schülerin ist genauso gut wie ein Befehl von mir.«


  »Vielen Dank, mein Lord«, sagte der Leutnant. Sie wandte sich an Tahiri. »Das ist korrekt, Ma'am. Da es sich bei der Gefangenen um eine Enkelin von Boba Fett handelt, dachten die Moffs, dass es klug sein konnte, einen Erregerstamm zu züchten, der ihn zum Ziel hat.«


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte Caedus zu. Mirtas Furcht glich einer tosenden Wolke in der Macht - und das aus gutem Grund. Eine Probe ihres Blutes würde mit einem Nadelstich das bewerkstelligen, wofür er Tage - vielleicht sogar Wochen - eingeplant hatte. »Und wie lange wird es dauern, diesen Stamm zu entwickeln?«


  »Dank ihres engen Verwandtschaftsverhältnisses wird das recht einfach sein«, verkündete sie. »Nicht länger als drei Tage. Möglicherweise schaffen wir es aber auch an einem Tag, wenn uns uneingeschränkter Zugriff auf die Gefangene gewährt würde.«


  Caedus drehte sich halb, um in Mirtas entsetztes Antlitz zu schauen. »Ich denke, das lässt sich arrangieren«, meinte er. »Möchten Sie, dass ich ihren Kopf festhalte, damit sie nicht versucht. Sie zu beißen?«


  »Das wäre sehr freundlich, Lord Caedus.« Der Leutnant trat vor und streifte bereits die sterile Abdeckung von ihrem Probenset. »Vielen Dank.«


  »Warten Sie!« Diesmal kam der Einwand von Mirta. »Ich werde Ihnen sagen, wer alles zu meinem Team gehört hat.«


  Caedus hob die Hand, um dem Leutnant Einhalt zu gebieten. »Ich dachte mir schon, dass Sie es sich doch noch anders überlegen.« Er legte abermals die Kraft der Macht hinter seine Worte. »Wie rührend. Sie versuchen tatsächlich, den Mann zu schützen, dem Sie dieses Schlamassel verdanken.«


  Mirta ignorierte seinen Sarkasmus. »Keine Blutproben.« Sie wies mit dem Kinn auf den Hypoinjektor in seiner Hand, »Und ich bekomme meine Injektion. Abgemacht?«


  »Und Sie glauben allen Ernstes, dass ich mein Wort halte?«, fragte Caedus. Die Frage kam nicht von ungefähr. Tatsächlich war ihm sehr daran gelegen zu erfahren, welches Bild der Rest der Galaxis von ihm hatte. »Oder haben Sie irgendeinen Vorschlag zu machen, der garantiert, dass ich es tue?«


  »Nicht, dass mir eine andere Wahl bliebe, aber ich verlasse mich auf Ihre Zusage«, entgegnete Mirta. »Wenn Sie es fertigbringen, eine Frau in meinem Zustand anzulügen, sind Sie wirklich ein totaler Sleemo!«


  Die Beleidigung sorgte dafür, dass sich Caedus' Magen vor Zorn zusammenzog, doch er entsann sich, was beim letzten Mal passiert war, als er seine Wut nicht unter Kontrolle gehalten hatte, und nickte.


  »Sie halten Ihren Teil der Abmachung ein, und ich meinen«, versicherte er. »Wer war bei Ihnen?«


  »Da war bloß eine Jedi«, erzählte Mirta. »Ihre Schwester, Jaina.«


  »Meine Schwester?« Obwohl er es nicht wollte, brüllte Caedus. »Glauben Sie wirklich, dass ich Ihnen das glaube?« Er wedelte mit seinem Armstumpf vor ihr herum. »Dass Jaina das getan hat?«


  »Ich weiß nicht, wer das getan hat, aber die einzige Jedi, die ich gesehen habe, war Jaina.« Mirta wirkte vollkommen unbeeindruckt von seinem Zorn. »Und gucken Sie mich gefälligst nicht so überrascht an. Sie hat extra mit Mandalorianern trainiert.«


  »Warum liegt sie dann nicht auch in eurem Leichenkahn?«, wollte Caedus wissen. Er wandte sich an den Leutnant. »Nehmen Sie Ihre Blutprobe.«


  »Was?« Mirta schien ehrlich schockiert. »Sie sind ein Jedi! Merken Sie nicht, dass ich nicht lüge?«


  »Ich bin ein Sith«, korrigierte Caedus. »Und ich brauche die Macht nicht, um zu wissen, dass Sie lügen. Da waren zwei Jedi. Ich habe gegen beide gekämpft.«


  Mirta schaffte es überzeugend, vollkommen verwirrt zu wirken -selbst in der Macht. »Davon weiß ich nichts, aber die einzige Jedi, die bei uns war, war Jaina!«


  »Und wie ist Luke dann reingekommen?«, wollte Caedus wissen. Er wirbelte zum Leutnant herum. »Worauf warten Sie? Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben.«


  »N-natürlich.« Der verängstigte Leutnant trat an den Fuß des Bettes - wo die Gefangene nicht einmal versuchen konnte, sie zu beißen - und zog das Laken von Mirtas Füßen. »Verzeiht, mein Lord.«


  Mirta verfolgte entsetzt, wie der Leutnant eine Ader suchte, und dann, kurz bevor sie die Nadel einführte, sagte sie: »Okay, Luke war bei uns.«


  Der Leutnant sah Caedus an und wartete auf Anweisungen.


  Caedus ignorierte sie. »Das weiß ich. Aber wie ist er ins Planungsforum gelangt?«


  »Zusammen mit uns!?« Mirtas Erwiderung klang mehr wie eine Frage als wie eine Antwort, und Caedus wurde klar, dass sie ihn immer noch belog - das konnte er nun sogar in der Macht spüren. »Wir hatten die Kontrolle über das Sicherheitssystem von Nickel Eins und Hilfe von den Verpinen ...«


  »Ja, das weiß ich auch alles«, erwiderte Caedus. »Ich interessiere mich bloß für Luke - dafür, wie er tatsächlich ins Innere des Asteroiden gelangt ist. Dies ist Ihre letzte Chance.«


  Der Ausdruck in Mirtas Augen wurde verzweifelt. »Ich hab's Ihnen doch erzählt«, beteuerte sie. »Wir sind durch eine Geschützstellung reingekommen, dann haben wir einen Reaktorkern in die Luft gejagt, um unser Eindringen zu verschleiern.«


  Unglaublicherweise log Mirta mit irgendetwas nach wie vor. Caedus konnte es an ihrer verzweifelten Machtaura erkennen - dass sie größtenteils aufrichtig war, ihn aber wegen irgendetwas Wichtigem in die Irre führte.


  »Zumindest etwas von dem, was Sie sagen, stimmt«, gestand er ihr zu. Er reichte dem Leutnant den Hypoinjektor. »Nehmen Sie Ihre Probe - und geben Sie ihr diese Injektion. Sie hat zur Hälfte die Wahrheit gesagt, also halte ich mein Wort ebenfalls zur Hälfte.«


  Mirta verfluchte ihn wieder, und Caedus wusste, dass er heute nichts mehr aus Ihr herausbekommen würde. Er bedeutete Tahiri, ihm zu folgen, dann verließ er das Zimmer und marschierte den Korridor in Richtung seines Quartiers hinunter, tief in Gedanken versunken, wie es Luke wirklich gelungen war, in diesen Raum zu gelangen.


  Am Ende lief es immer auf Luke hinaus. Es waren Lukes Augen gewesen, in die er geblickt hatte, als ihm sein Arm genommen wurde: es war Lukes Gesicht, das ihn in seinen Träumen heimsuchte: es war Luke, den er in seinen Visionen sah. Manchmal jagte Luke ihn durch eine Wüstenlandschaft voller Säulen und Felsbögen, manchmal rammte Luke ein blutrotes Lichtschwert durch sein Herz ... manchmal trug Luke Caedus' schwarze Gewänder, saß auf seinem dunklen Thron, herrschte über sein Sith-Imperium.


  »Die Mühe hättet Ihr Euch sparen können«, meinte Tahiri und riss Caedus damit schließlich aus seinen Gedanken. »Wenn Ihr ohnehin vorhattet, Euer Wort zu brechen, warum habt Ihr Euch dann überhaupt erst die Mühe gemacht, es zu halten? Es ist ja nicht so, als würde irgendeiner der Anwesenden jemals mit irgendwem darüber reden.«


  Caedus blieb mitten im Korridor stehen. »Ich habe mein Wort nicht gebrochen«, behauptete er. »Mirta hat wegen irgendetwas gelogen.«


  »Sicher, nachdem Ihr angefangen habt, sie unter Druck zu setzen«, wandte Tahiri ein. »Zuerst habe ich die Lüge allerdings nicht gespürt. Falls Luke tatsachlich da war, weiß sie nicht, wie er dort hingekommen ist.«


  »Luke war da«, beharrte Caedus.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Tahiri mit nicht völlig überzeugender Untertänigkeit. »Ich hatte nicht die Absicht anzudeuten ...«


  »Nein - verzeih mir!«, bat Caedus, dem endlich klar wurde, was er übersehen hatte - was die Macht ihm offenbar bereits die ganze Zeit zu sagen versuchte. »Ich habe soeben eine Entscheidung getroffen.«


  Tahiri schwieg und wartete auf seine Anweisungen.


  »Lass Mirta auf die Anakin Solo bringen und informiere die Moffs darüber, dass sie ihre Einheiten zu meiner Verfügung halten und einen Kommandoausschuss bilden sollen, der uns begleitet.«


  »Sehr wohl«, sagte Tahiri. »Soll ich ihnen sagen, worum es geht?«


  »Um meinen Onkel.« Caedus setzte sich wieder in Bewegung. »Ich bin mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, dass der Tod von Luke Skywalker der Schlüssel ist, um diesen Krieg zu gewinnen -und jetzt bin ich mir dessen vollkommen gewiss.«
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  Was unterscheidet ein Lichtschwert von einem Glühstab? Etwa zweitausend Grad!


  - Jacen Solo, 15 Jahre


  



  Es fühlte sich großartig art, wieder zu schwitzen. Die Trainingskampfrunde draußen war nicht die einzige Übung, die Jaina seit ihrer Rückkehr auf den geheimen Stützpunkt auf Shedu Maad absolviert hatte - seit sie humpelnd hierher zurückgekehrt war, nachdem es ihr nicht gelungen war. Caedus auf Nickel Eins zu töten. Heute jedoch war das erste Mal, dass Cilghal ihr erlaubt hatte, wirklich in die Vollen zu gehen - um Luke und allen an deren zu beweisen, dass sie bereit war, erneut zum Angriff über zugehen.


  Jaina sprang auf Zekk zu, stieß ihn mit einem kraftvollen Fußtritt in den Bauch um, dann ging sie schlagartig in die Hocke - und erkannte, warum sie das tat, als ein Elektrostab dort durch die Luft fuhr, wo eine Viertelsekunde zuvor ihr Hals gewesen war. Sie wirbelte sofort in der Hocke herum, fegte mit dem Bein dicht über den Boden, hakte ihre Hacke hinter ein pelziges, baumstammartiges Bein und riss es nach vorn.


  Lowbacca brüllte vor Überraschung und versuchte, sein Gewicht aufs andere Bein zu verlagern, aber Jaina kam bereits an seiner Flanke hoch, rammte ihre Schulter gegen ihn und ließ ihn taumeln. Sein Elektrostab sauste auf Zekks Schultern hernieder und gab ein scharfes Knistern von sich, als er seinen lähmenden Stromschlag entlud. Jaina schlug die flexible »Klinge« ihres eigenen Stabs quer über Lowbaccas Rücken, dann hörte sie, wie Jag von hinten auf sie zustürmte und ließ ihn mit einem Rückwärtstritt in den Magen durch die Luft segeln.


  Tesar ging wie ein Rancor auf sie los, trieb sie mit einem Hagel von Tritten seiner schuppigen Füße und rasenden Hieben zurück: seine dunklen Barabel-Augen wölbten sich vor Kampfvergnügen vor. Jaina parierte einen Kopfschlag, blockte einen Tritt in den Bauch ab, indem sie ihm einen Ellbogen in den Spann rammte, dann fing sie einen blitzschnellen Schlag gegen den Kopf mit einem Seitwärtshaken ab und baumelte an seinem gewaltigen Arm. Dabei schwang sie sich hoch, schlang ihre Beine geschickt um seine Hüfte und verpasste ihm drei Stromschläge in die Rippen, bevor sein reptilisches Nervensystem die Lähmstöße auch nur registrierte und ihn schließlich einem Haufen zitternder Schuppen gleich ins Gras fallen ließ.


  Jaina rollte sich über die Schulter ab, und als sie wieder hochkam, war sie bereit, ihrem letzten noch aktiven Gegner die Stirn zu bieten - doch Jag saß nach wie vor auf der anderen Seite des Hofs. Er versuchte, sein Lunge wieder mit Atem zu füllen, und rieb sich einen roten Striemen, wo er seinen Unterarm offensichtlich mit dem eigenen Elektrostab getroffen hatte.


  »Du musst dir nicht selbst Stromstöße verpassen«, stichelte Jaina. Sie schaltete ihren Elektrostab aus. »Du hättest einfach bloß Stopp sagen brauchen.«


  Jag lächelte nicht, doch ein Funkeln trat in seinen Durastahlblick. »Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte er. »Du hattest wieder diesen wilden Ausdruck in den Augen.«


  Jaina brauchte nicht zu tragen, welchen Ausdruck. Sie wusste, welchen er meinte; es war der, den sie auf Keldabe gelernt hatte, als Beviin sie die Kunst gelehrt hatte, sich im Kampf zu verlieren. Sie sah sich nach ihren vier Widersachern um, die noch immer alle im Gras lagen, zu Atem zu kommen versuchten und daraufwarteten, dass sich ihr Nervensystem von den abbekommenen Stromstößen erholte.


  »Wollt ihr vier es noch mal probieren?« Sie ließ den Blick über den Rand des Hofs schweifen, wo ihre Eltern, ihr Onkel und mehrere Meister standen und das Training verfolgten. Hinter ihnen ragte eins der bernsteingesprenkelten Minengebäude empor, die die Jedi jetzt ihr Zuhause nannten, während sich die wogenden Wipfel von ein paar Dutzend Kolgbäumen über das gewellte Dach des Bauwerks erhoben. »Vielleicht könnten wir Meister Durron bitten, euch zur Hand zu gehen.«


  Falls ihnen das nicht bewies, dass sie bereit war, von Neuem Jagd auf Caedus zu machen, was dann?


  »Genug geübt für heute, Jedi Solo«, verkündete Cilghal. Die Mon-Calamari-Meisterin trat in die Trainingsarena: sie hielt einen großen Bioscanner in ihren flossenartigen Händen. »Selbst, wenn deine Verletzungen dir keine Beschwerden mehr bereiten, sind sie doch nicht verheilt.«


  »Sie sind verheilt genug«, konterte Jaina. »Wie Ihr wisst, erholt Caedus sich ebenfalls.«


  »Dann sollte womöglich jemand anders die Beute ein wenig plagen, während du genest«, schlug Tesar vor, der nach wie vor auf der Matte saß. »Dieser hier würde die Jagd liebend gern aufnehmen.«


  Jaina schaute zu ihm hinüber. »Nichts gegen dich, Tesar«, sagte sie und legte den Kopf zur Seite. »Aber wenn ich nicht bereit dafür bin, wie kommt es dann, dass du derjenige am Boden bist?«


  Tesars narbige Lippen zogen sich in reptilienhafter Überraschung zurück, dann schlug er mit dem Schwanz aufs Gras ein und zischelte beinahe außer Kontrolle.


  »Nichts gegen michhh!« Er ließ den Schwanz wieder nach unten schnellen. »Wirklich witzig!«


  Lowbacca schnaubte verwirrt, dann sah er zu Tesar hinüber und schüttelte den Kopf. Barabel-Humor war unverständlich - zumindest für Wookiees.


  Zekk erhob sich: er wirkte ein wenig verlegen und ging zu Jaina hinüber. »In Ordnung, vielleicht hast du damit recht«, sagte er. »Aber falls du dich beim Training wieder verletzt, was bringt dir das dann? Dann wird Caedus bald genesen sein und du nicht.«


  Jaina dachte darüber nach und seufzte. »Du musst die Stimme der Vernunft spielen, oder?« Sie hob ihre Arme, damit Cilghal den Bioscanner über ihre Rippen führen konnte. »In Ordnung. Nehmen wir uns ein paar Bruchelemente vor.«


  »Bruchelemente?« Jag kam auf sie zu. »Jaina, hör auf Zekk. Du musst dich ...«


  »Der Bruchpunkt ist eine Machttechnik, Jag, nichts physikalisch Anstrengendes«, merkte Luke vom Rande des Hofs aus an. »Und Jaina muss üben. Das sollte keinen nachteiligen Einfluss auf ihre Verletzungen haben.« Er wandte sich an Cilghal. »Richtig?«


  Cilghal musterte einen Moment lang den Bioscanner, ehe sie nickte. »Solange du deinen Körper dabei nicht überanstrengst. Jedi Solo.«


  »Danke«, erwiderte Jaina. »Werde ich nicht.«


  Während Zekk und die anderen einige Elemente vom Rand der Trainingsmatte holten, schloss Jaina ihre Augen und begann, mit einer Atemübung ihren Verstand zu klären. Bei einer ihrer Einsatznachbesprechungen mit Luke hatte sie ihm beschrieben, wie Jacen die Bruchpunkttechnik eingesetzt hatte, um Roergs Beskar'gam zu zerstören. Luke hatte sie damit überrascht. dass er vorschlug, sie ihr ebenfalls beizubringen.


  Eigentlich hätte Jaina nicht überrascht sein sollen, dass ihr Onkel diese Technik selbst beherrschte - aber sie war es. Also hatte sie närrisch etwas darüber geplappert, dass es sich dabei um eine vergessene Kunst handelte, die deshalb kaum jemand beherrschte. Luke hatte lediglich gelächelt und erwidert, dass eine Kunst nicht als vergessen galt, weil bloß eine Handvoll dazu fähig war, und dass, wenn ihr Zwillingsbruder zu den wenigen gehörte, die imstande waren, sie zu erlernen, Jaina ebenfalls dazu in der Lage war.


  Als Jaina ihren Geist schließlich befreit hatte, standen ihre vier Trainingspartner im Halbkreis um sie herum. Jeder hielt ein kleines Teil vor sich; alle hatten die Beine gespreizt und ihre Ellbogen fest verschränkt, sodass sich die Elemente nicht bewegen würden, wenn sie getroffen wurden.


  Jaina nahm sich keine Zeit, ihre Ziele zu studieren oder sich über ihre Schläge klarzuwerden. Sie sah das Brett in Jags Händen einfach an - ein fünf Zentimeter dickes Homogonibrett. Sie konnte wahrhaftig sehen, wie die Macht die Zellen des Bretts zusammenhielt, wie sie in langen Ketten organisiert waren, die dem Holz seine Maserung verschafften, und wo genau diese Maserung brechen konnte. Dann ließ sie ihre Hand einfach vorschnellen und berührte mit den Fingerspitzen die Stelle, die sie gesehen hatte. Mit einem Mal spürte sie, wie die Macht durch ihre Hand schoss und in diese Schwachstelle strömte, um die Verknüpfungen zu zerschmettern, die das dicke Brett zusammenhielten.


  Das Homogoni splitterte nicht bloß, es zerbrach vollkommen, und plötzlich hielt Jag zwei winzige Bruchstücke in Händen, mit einem Haufen Späne zu seinen Füßen.


  »Gut gemacht«, lobte er.


  Jaina hatte sich bereits dem Element in Zekks Händen zugewandt, einer Plastoid-Brustplatte, die man einem gefangen genommenen Sturmtruppler abgenommen hatte. Sie sah das Plastoid genauso an, wie sie das Homogoni angeschaut hatte, aber jetzt war da keine echte Maserung, bloß Schicht um Schicht von Polymeren, die sich in jeder denkbaren Richtung kreuzten, mit einer Stelle, wo die Schichten besonders dünn waren. Wieder ließ sie ihre Hand vorschnellen. Die Brustplatte zerbrach in ein Dutzend Teile und fiel zu Zekks Füßen klappernd ins Gras. Als Nächstes wandte Jaina sich Tesar zu und streckte die Hand aus, um ein rechteckiges Rumpfstück aus Hfredium zu berühren, das er festhielt. Das Rechteck zerbrach in Dreiecke und flog dem Barabel aus den Händen.


  Schließlich wandte sie sich Lowbacca zu, der eine Platte unbearbeitetes Beskar hielt. Luke hatte die Platte von einem der Waffenhändler gekauft, die die Mandalorianer nun ziemlich freigebig mit dem Material versorgten. Fast hätte sie gezögert, doch sie zwang sich, nicht zu denken, einfach bloß hinzusehen und es zu tun, und ehe sie sich's versah, schoss ihre Hand auf das Herz einer Spirale sorgsam gearbeiteter Metallkristalle zu.


  Und die Platte zerbröselte, genau wie Roegrs Brustplatte es getan hatte, als Caedus mit dem Griff seines Lichtschwerts dagegen-tippte.


  Hinter Jaina stieß ihr Vater ein lang gezogenes, verblüfftes Jubeln aus. »Wer braucht schon ein Lichtschwert?«, rief Han. »So was Beeindruckendes habe ich nicht mehr gesehen, seit deine Mutter eine Kette um Jabbas Hals geschlungen hat.«


  »Han, das hast du überhaupt nicht gesehen«, protestierte ihre Mutter. »Du warst noch ganz blind vom Karbonit, schon vergessen?«


  Jaina drehte sich um, und sah, wie ihre Mutter unweit der Augen gegen ihre Schläfe tippte, während ihr Vater noch immer eine Faust in die Luft stieß. Doch es war der Durchgang ein Dutzend Meter hinter ihnen, der ihr Interesse erregte, oder besser: der attraktive junge Mann mit dem rötlichen Haar und den blauen Augen seines Vaters, der dort auftauchte, dicht gefolgt von zwei gut gekleideten Hapanerinnen.


  »Ben?« Jaina breitete die Arme aus und eilte über das Gras, um ihn zu begrüßen. »Du bist zurück!«


  Sie umschlang ihn mit einer festen Umarmung und wirbelte ihn hin und her, um für den Augenblick einfach zu ignorieren, ob er vielleicht selbst etwas sagen wollte - oder atmen musste.


  »Mach das ja nie wieder!«, befahl sie.


  Ben gelang es, sich von ihr zu lösen. »Was soll ich nie wieder machen?«


  »Dich von deiner Rückendeckung entfernen!«, antwortete Jaina. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  Endlich fielen ihr die Frauen auf, die Ben begleiteten - und mit einem Mal war sie so abgelenkt, dass sie Bens Erwiderung gar nicht hörte. Die beiden waren definitiv eineiige Zwillinge und definitiv hapanische Adelige, mit den edlen Kleidern und der stolzen Haltung, die für Frauen dieses Standes typisch waren. Doch sie waren mehr als das. Mit ihren langen, geraden Nasen, ihren schmalen, gewölbten Augenbrauen und dem seidig roten Haar waren sie offensichtlich Verwandte von Tenel Ka - und sehr enge Verwandte noch dazu.


  »... damit du und Tante Leia nicht auch gefangen genommen werdet«, sagte Ben gerade. »So lauten die Verhaltensregeln für eine Situation wie die, die wir auf der Monument Plaza hatten, und es war richtig, so zu handeln.«


  »Ja, das war es«, stimmte Leia zu, die sich zu ihnen gesellte. »Willkommen zurück! Und bitte verzeih Jaina. Sie hat sich bloß Sorgen um dich gemacht. Wie wir alle.«


  »Danke, Tante Leia.« Ben schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. ehe er wieder Jaina ansah und ernst dreinblickte. »Ich bin ein Jedi, der einen Auftrag zu erledigen hat, Jaina, genau wie du. Wenn wir weiterhin zusammenarbeiten wollen, solltest du das nicht vergessen - in Ordnung?«


  Jaina hob die Augenbrauen. »Ja, sicher, Ben. Tut mir leid.« Sie sah die beiden Frauen an, die ihn begleiteten. »Was habt ihr zwei ihm verabreicht?«


  Die beiden Frauen schauten einander an, dann sagte die rechte: »Gib uns nicht die Schuld dafür, dass ihr nicht mit euren Männern zurechtkommt. Alles, was wir getan haben, war, ihn zu Ihrer Majestät zu bringen, wie befohlen.«


  Ben schüttelte bloß den Kopf, bevor er sich seinem Vater zuwandte, der schweigend neben Leia stand.


  »Schön, dich zu sehen, Dad«, sagte er. »Wenigstens du behandelst mich nicht mehr wie ein Kind. Danke!«


  »Gern geschehen, Ben«, erwiderte Luke. »Aber es besteht kein Grund, mir zu danken. Alles, was ich getan habe, war, dir eine Mission zu übertragen, und du hast dich bravourös geschlagen. Ohne dich hätten wir nicht gewusst, wo wir nach Caedus suchen sollen - und wir hätten keine Ahnung gehabt, was er im RocheSystem im Schilde führt.«


  Eine Sekunde lang strahlte Ben, dann umarmte er seinen Vater. Jaina war überrascht, dass er bereits fast so groß geworden war wie Luke. In einem Jahr war er vielleicht sogar größer.


  »Ich schätze, ich hatte einen guten Lehrer, Dad.« Nach einem Moment löste sich Ben aus der Umarmung und trat zurück, und seine Miene wurde wieder ernst. »Allerdings gab es bei meiner Flucht ein Problem - ein großes.«


  »Das gibt es immer, Junge«, meinte Han. »Worum geht's?«


  Ben zögerte. »Vielleicht sollte ich das lieber Tenel Ka erklären lassen. Sie hat die Geheimdienstberichte.«


  »Tenel Ka ist hier?«, fragte Zekk nach Luft schnappend.


  Ben sah Zekk an, als hätte er gerade eine sehr törichte Frage gestellt. »Natürlich ist sie hier«, antwortete er. »Du glaubst doch nicht, dass die Drachenkönigin den ganzen Weg hierhergekommen ist, bloß um mich abzuliefern, oder?«


  Jaina runzelte die Stirn und schaute ihre Mutter an. die nicht im Geringsten überrascht zu sein schien. »Habe ich irgendwas verpasst?«


  »Tut mir leid«, warf Luke ein. »Ich wollte euren Trainingskampf nicht unterbrechen. Vor einer Stunde ist die Drachenkönigin eingetroffen, zusammen mit dem Großteil der Hapanischen Heimatflotte.«


  Jetzt war Jaina wirklich verwirrt - ebenso wie Jag, Zekk und die anderen. Eine ganze Flotte zu einem geheimen Stützpunkt zu verlegen, war nicht unbedingt die beste Methode, dafür zu sorgen, dass die Basis auch geheim blieb.


  »Was macht die Heimatflotte hier?«, fragte Zekk.


  »Ihre Majestät wird all das in Kürze erklären«, sagte eine der Frauen, die mit Ben gekommen waren. Sie trat an Zekks Seite und hakte sich bei ihm unter. »Warum führst du mich in der Zwischenzeit nicht ein wenig herum. Hübscher? Mein Name ist Taryn.«


  Zekks Miene verriet zu gleichen Teilen Verwirrung und Überraschung; dann wurde sein Gesichtsausdruck freundlicher.


  »Vielleicht könnten wir das auf später verschieben ... Taryn.« Er deutete zur Tür, wo ein großes hapanisches Sicherheitskommando Tenel Ka und Allana in den Hof eskortierte. »Im Augenblick würde ich gern hören, was Ihre Majestät zu sagen hat.«


  Taryn schaute verärgert drein - aber bloß einen Moment. »Später ist auch gut«, meinte sie. »Aber enttäusch mich nicht. Wir haben eine Verabredung!«


  »Äh, sicher.« Das direkte, unverblümte Auftreten hapanischer Frauen warf Zekk offenkundig aus der Bahn: er errötete und sah rasch zu Jaina hinüber. »Ich meine, falls es dir nichts ausmacht.«


  Taryn wandle sich an Jaina: ihre Miene war eher abschätzend als entschuldigend. »Er gehört dir?«


  »Nun, n-nein«, stotterte Jaina. Zekk schien noch unbehaglicher zumute, und durch die Macht konnte sie fühlen, dass ihre Zwickmühle Jag innerlich zum Grinsen brachte. »Natürlich gehört er mir nicht. Niemand gehört hier irgendwem ...«


  »Tja, dann«, unterbrach Taryn. Sie lächelte und knuffte Zekks muskulösen Oberarm. »Ich Glückspilz!«


  Taryns Zwillingsschwester rollte mit den Augen. »Eigentlich sind wir im Dienst. Taryn.«


  »Sei nicht so ein Dug, Trista«, entgegnete Taryn. »Ich kann doch Spaß haben und meine Pflicht erfüllen.«


  Trista verkniff sich ihre Erwiderung, als Tenel Ka aus dem Gebäude trat: sie hielt die Hand eines wunderhübschen kleinen Mädchens, das das rote Haar ihrer Mutter und eine süße Stupsnase besaß. Jaina brach das Herz. Es war das erste Mal, dass sie ihre Nichte zu Gesicht bekam, und Allanas Ähnlichkeit mit Jacen in diesem Alter war verblüffend. Sie begriff nicht, wie ihr Bruder der Galaxis so viel Böses antun konnte, wo er doch eigentlich etwas so


  Unschuldiges beschützen musste. Nahezu alles andere, was Caedus getan hatte, mochte möglicherweise irgendwie entschuldbar sein, aber wie konnte er nur seine eigene Tochter als Geisel nehmen?


  Als Tenel Ka und Allana näher kamen, machte die Gruppe ihnen Platz, doch es gab keine herzlichen Umarmungen der Solo-Familie für Allana. Wer ihr Vater war, wussten nur die wenigsten. und um Allanas willen wollten Tenel Ka und die Solos es dabei belassen.


  »Euer Majestät«, sagte Luke. »Ich danke Euch, dass Ihr uns hierauf Shedu Maad besucht. Wir fühlen uns geehrt.«


  Tenel Ka lächelte und vollführte eine ungeduldige Geste damit alle anderen aufhörten, sich zu verbeugen. »Es besteht kein Grund für Formalitäten, wenn wir unter uns sind, meine Freunde«, sprach sie. »Noch haben wir die Zeit dafür. Ich fürchte, ich komme mit einigen beunruhigenden Neuigkeiten.«


  Luke nickte. »Als Ihr mit Eurer Flotte eintraft, haben wir so etwas schon vermutet. Was ist los?«


  »Wie Ben euch vielleicht bereits erzählt hat«, berichtete sie, »wurde mein Vater gefangen genommen und an Bord der Anakin Solo gebracht.«


  Natürlich hatte Ben ihnen das noch nicht erzählt, was zweifellos die völlige Stille erklärte, die auf ihre Worte folgte.


  Nach einem Moment des Schweigens ergänzte Ben: »Es war meine Schuld. Ich dachte, wir wären sauber, aber ...«


  »Es war nicht deine Schuld, Jedi Skywalker«, widersprach Trista. »Du hast uns gesagt, dass wir beobachtet werden.«


  Leia trat vor und ergriff Tenel Kas Hand. »Es tut mir so leid. Euer Majestät. Falls wir irgendetwas tun können ...«


  »Vielleicht später, Prinzessin Leia«, unterbrach Tenel Ka. »Das Problem ist, dass Prinz Isolder den Standort dieses Stützpunkts kennt. Offenbar hat Darth Caedus ihn gezwungen, ihn preiszugeben, da die Anakin Solo das Roche-System gemeinsam mit der Angriffsflotte der Restwelten verlassen hat. Zuletzt wurden sie gesehen, als sie in der Nähe der Roqoo-Station in die Vergänglichen Nebel eintraten.«


  »Caedus kommt zu uns?«, fragte Saba Sebatyne, die darüber eindeutig zu erfreut wirkte. »Seid Ihr sichert«


  Tenel Ka nickte. »Und womöglich bleibt nicht genügend Zeit, um alle zu evakuieren. Die Nebel-Patrouille hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass Caedus das Maad-System mit den richtigen Koordinaten bereits innerhalb der nächsten zwölf Stunden angreifen könnte.«


  »Wie stehen die Chancen, dass er die richtigen Koordinaten hat?«, fragte Han.


  »Selbst wenn dem nicht so ist, wird die Macht ihn leiten«, meinte Luke. Er wandte sich an Tenel Ka. »Aber ich bezweifle, dass Euer Vater unseren Standort verraten hat. Ich glaube, dass Caedus uns wahrscheinlich auf andere Weise gefunden hat.«


  »Auf was für eine andere Weise?«, fragte Tenel Ka. »Bloß eine Handvoll Leute kennen die Position dieser Basis.«


  Luke winkte Jaina nach vorn, dann deutete er auf die Flecken, die Jaina noch immer nicht von ihrem Gesicht und ihrem Hals schrubben konnte, so sehr sie es auch versucht hatte. »Erkennt Ihr das?«


  Tenel Kas Kiefer sackte nach unten. »Das sind keine Brandmale?« Bevor Luke oder irgendjemand sonst etwas darauf erwidern konnte, beugte sie sich näher an Jaina heran. »Ist das Caedus' Blut?«


  »Ich wusste es!«, rief Jaina, die sich zunehmend unwohler fühlte. »Das ist von seinem Arm, und es will einfach nicht abgehen ...«


  »Weil es eine Blutfährte ist«, erklärte Tenel Ka. »Einige der Nachtschwestern haben diese Technik benutzt, um ihre Sklaven zu markieren - damit sie sie jederzeit aufspüren konnten.«


  Jainas Herz verkrampfte sich. »Dann habe ich ihn also hergeführt!« Sie wandte sich an Luke. »Und du wusstest es? Warum hast du mich hierbleiben lassen?«


  »Ich wusste, dass Caedus kommen würde«, korrigierte Luke. »Wegen mir.«


  Jaina runzelte die Stirn. »Aber er hat gesehen, wie ich seinen Arm abgetrennt habe«, erwiderte sie. »Er muss wissen, dass ich diejenige bin, die ihn jagt.«


  »Er weiß, dass du das Schwert bist«, berichtigte Saba. »Gewinnt man eine Schlacht dadurch, dass man das Schwert zerbricht, oder den Krieger, der es schwingt?«


  Luke wandte sich an Tenel Ka. »Habt Dank für die Warnung. Ich möchte nicht als unhöflicher Gastgeber erscheinen, aber wir müssen Vorkehrungen treffen, und womöglich bleibt uns dafür nicht lange. Vielleicht solltet Ihr und Allana uns verlassen, solange dafür noch Zeit ist.«


  »Wir bleiben, genau wie meine Flotte«, entgegnete Tenel Ka. »Falls die Jedi untergehen, fällt mein Thron mit euch. Es ist besser, ihn hier zu verteidigen, unter Freunden, als auf Hapes, wo ich mehr Feinde in meinem Rücken als vor mir habe.«


  »Es wäre unz eine Ehre, Jedi-Majestät«, sagte Saba. »Diese hier wäre stolz, an Eurer Seite jagen zu dürfen.«


  Während Luke und die anderen Pläne für den bevorstehenden Angriff schmiedeten, mühte Jaina sich noch immer zu begreifen. wie ihr Bruder sie zu seinem Vorteil benutzt hatte. Sie verstand nicht genau, wie Nachtschwester-Blutfährten funktionierten, aber sie nahm an, dass Machtnutzer irgendwie eine Verbindung zu dem Blut besaßen, das sie vergossen, und sich das zunutze machten, um ihr »Eigentum« im Auge zu behalten.


  Falls Jaina auch nur die geringsten Zweifel gehegt hatte, ob in Darth Caedus noch irgendwelche Spuren von Jacen verblieben waren, so waren sie jetzt dahin. Caedus hatte genau gewusst, was er tat, als er den Sturmtruppen befahl, ihr Feuer umzulenken. Und seine eiskalte Berechnung im Angesicht einer solchen Verletzung jagte ihr noch mehr Angst ein, als zu sehen, wie er wieder aufstand, nachdem er den Arm verloren hatte. Er hatte nicht gewollt, dass Jaina schon da getötet wurde, weil er sie brauchte, um ihn jetzt zu den Jedi zu führen.


  Als Jaina ihre Aufmerksamkeit wieder den anderen zuwandte stellte sie fest, dass ihr Vater sie mit traurigen, mitfühlenden Augen musterte.


  »Jetzt ist es passiert, oder?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Jaina. »Ich glaube schon.«


  Ben runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


  »Ihre letzte Hoffnung ist gestorben«, erklärte Leia. »Ihr ist klar geworden, dass Jacen komplett verschwunden ist. Es ist nichts mehr übrig, das man ins Licht zurückführen könnte.«


  Jaina nickte. »Das trifft es so ziemlich« sagte sie. »Als er diesen Sturmtrupplern befahl, ihr Feuer umzulenken, fing ich wieder an, mich zu fragen, ob es vielleicht noch Hoffnung gibt. Aber was auch immer ich zu sehen glaubte - es war in meinen Augen, nicht in seinen.«


  Ben dachte einen Moment darüber nach, dann fragte er: »Aber woher weiß man, dass jemand zurück ins Licht gebracht werden kann?«


  »Zunächst einmal müssen sie erlöst werden wollen«, sagte Tenel Ka. »Caedus will nur noch alles um sich herum kontrollieren. Es hat keinen Sinn, sich etwas anderes einzureden, Ben.«


  »Ich habe einige schreckliche Dinge getan«, merkte Ben an. »Und mich hat niemand aufgegeben.«


  »Du warst bloß ein wenig verblendet, Junge«, sagte Han. »So was kommt vor. Aber du bist nicht losgezogen und hast Familienmitglieder umgebracht und Planeten abgefackelt.«


  Jaina warf einen Blick zu Luke hinüber. Er musterte Ben nicht mit Entsetzen oder Unglauben angesichts der Naivität seines Sohnes, sondern mit Stolz. Ihr wurde klar, dass Luke seinen Sohn wesentlich besser verstand als sie. Worauf Ben damit auch immer anspielte, hatte nichts mit Jacen zu tun ... oder mit Caedus.


  »Ben?«, fragte Jaina. »Sprichst du von Tahiri?«


  Ben schaute unbehaglich drein. »Ich habe bloß eine Frage gestellt. Wer könnte mir darauf sonst eine Antwort geben, wenn nicht ihr?«


  »Aber du musst einen Grund für deine Frage haben«, hakte Leia nach. »Was ist los?«


  Ben schaute zu Boden und atmete langsam aus, um seine Gedanken zu sammeln - oder seinen Mut. Schließlich sagte er »Ich glaube, Tahiri verabscheut, was sie getan hat.«


  »Shevu zu töten?«, fragte Leia.


  »Genau. Und mich zu foltern. Sie hätte beinahe...« Hier brach Ben ab und schreckte vor irgendeiner Erinnerung zurück, die er nicht mit ihnen teilen wollte. »Tahiri hat alles versucht, was sie konnte, um zu vermeiden, mir wehzutun. Und als Shevu starb, fühlte sie sich entsetzlich. Sie ist nicht wie Caedus. Noch nicht.«


  Die Reaktion darauf kam von jemand Unerwartetem, von einer kleinen Stimme in Höhe von Tenel Kas Oberschenkel. »Jedi Jacen gefällt es, Leuten wehzutun«, sagte Allana. »Er macht mir Angst.«


  Jaina erschauerte. Jetzt fürchtete sich schon seine eigene Tochter vor Caedus. Der Jacen Solo, mit dem zusammen sie groß geworden war, hätte so etwas niemals gewollt.


  Sie kniete vor ihrer Nichte nieder und nahm Allanas winzige Hände in die eigenen. »Er wird dir nie wieder Angst einjagen. Allana. Das verspreche ich dir!«


  Allana blickte zweifelnd drein. »Wirklich? Versprichst du mir das?«


  »Wirklich«, versicherte Jaina. »Ich verspreche es dir!«


  15.


  Warum musste der Jedi-Meister sich immer wieder an der Nase jucken? Weil ihm seine Schüler ständig darauf herumtanzten!


  - Jacen Solo, 15 Jahre


  



  Ein näher kommender Kampfverband kroch in Sicht, eine ferne Sichel blauer Nadelspitzen, die sich hell leuchtend vor den schattigen Untiefen der Vergänglichen Nebel abhoben. Zu einer Seite der Formation war als verschwommener Fleck das Gravitationsfeld sichtbar, dem die Flotte gerade auswich, ein schwach glühender Protostern von so dunklem Violett, dass er beinahe schwarz wirkte. Zur anderen Seite lag ein sogar noch gefährlicheres Hindernis; ein nebelverhülltes Feld von Eismonolithen, bei dem es sich einst um den dritten Gasplaneten eines instabilen Weltentrios gehandelt hatte.


  Jaina blickte auf den Taktikschirm des StealthX hinab, und wie sie es erwartet hatte, sah sie bloß statisches Rauschen. In diesem Teil des Maad-Systems waren die Nebel so dicht, dass man ein Objekt fast schon mit bloßem Auge erkennen können musste, bevor man es scannen oder orten konnte. Das war lediglich einer der Gründe, warum Luke und Tenel Ka diesen Ort für den Hinterhalt ausgewählt hatten. Der andere Grund war selbstverständlich die übergroße Fülle an natürlichen Navigationsrisiken. Caedus' Flotte war gezwungen, durch einen schmalen »sicheren« Kanal einen langen Echtraumanflug zu unternehmen, mit kaum registrierbaren Gravitationsfeldern und mondgroßen Eisbrocken, die sich zu allen Seiten in den Nebeln verbargen. Alles, was Jaina tun musste, war, ihn dort hinein zulocken - und ihn glauben zu machen, dass dies die Route zur geheimen Jedi-Basis war.


  Eigentlich war es ein simpler Plan - zumindest theoretisch.


  Bislang schien sie ihre Sache gut zu machen. Jedenfalls war Caedus der Blutfährte bis hierher gefolgt. Sie befand sich gegenüber von Shedu Maad, auf der anderen Seite der Leere inmitten des Systems - mehr oder weniger in einer Linie damit und nah genug, dass er wahrscheinlich nicht bemerkt hatte, wie sie von der richtigen Basis hergekommen war. Zumindest hatte Luke ihr das versichert, der offensichtlich mehr über Blutfährten wusste. Ihre nächste Aufgabe bestand darin, wieder die »Gurgel« hinunterzufliegen - so hatte Saba den Kanal getauft, in dem Tenel Ka Caedus auflauern würde. Jaina musste es so aussehen lassen, als würde sie zum Stützpunkt zurückeilen, um Alarm zu schlagen.


  In diesem Moment würden die Jedi einen Angriff auf die Anakin Solo starten und ihr so Deckung geben, damit sie an Bord gehen und ihren Bruder zur Strecke bringen konnte. Sie versuchte, nicht an diesen letzten Teil ihrer Mission zu denken. Wenn sie zuließ, dass ihre Gedanken den gegenwärtigen Ereignissen zu weit vorauseilten, schaffte sie es womöglich nicht einmal bis dahin.


  Jaina fuhr die Systeme hoch, die sie zur Schonung ihrer Batterien ausgeschaltet gelassen hatte, als ihr plötzlich klar wurde, dass in der Machtaura ihres Flügelmanns keine Schärfung seiner Sinne zu verspüren war. Sie schaute zu dem anderen StealthX-Jäger hinüber und stellte lest, dass Zekks Helm der anderen Seite seiner Kanzel zugewandt war, in Richtung der gelb gestreiften Planetenscheiben von Qogo und Uluq - den Zwillingsgasriesen, die am Grund der Gurgel in einer gemeinsamen Umlaufbahn gefangen waren. Er war so in Gedanken versunken, dass er Jaina nicht einmal zu sich herübersehen spürte, und sie war überrascht, dass sie das ein bisschen traurig machte.


  Sie hatten sich so viele Jahre lang so nah gestanden, da hatte Jaina es einfach als gegeben hingenommen, dass sie immer die perfekten Missionspartner bleiben wurden, mit einer Machtverbindung auf einer fast unbewussten Ebene, imstande, die Gedanken und Absichten des anderen beinahe im selben Maße zu lesen wie ihre Eltern. Aber jetzt traf das nicht mehr ganz zu. Etwas hatte sich verändert, während Jaina fort gewesen war, um mit den Mandalorianern zu trainieren. Bei ihrer Rückkehr hatte sie festgestellt, dass es zuweilen bewusste Anstrengung erforderte, ihre Verbindung zu Zekk aufrechtzuerhalten, fast, als müsse sie ihn ständig daran erinnern, dass sie überhaupt da war.


  Jaina hatte sich einzureden versucht, dass die gegenwärtige Mission schuld an dieser Veränderung war, weil sie Caedus allein die Stirn bieten musste. Aber sie wusste es besser. Die Wahrheit war, dass Zekk es mittlerweile vermutlich einfach leid war, darauf zu warten, dass sie ihr Privatleben ordnete. Oder vielleicht hatte die Zeit, die sie voneinander getrennt gewesen waren, auch dazu beigetragen, ihn erkennen zu lassen, dass er nicht mehr zu sein brauchte als ihr Flügelmann. Wahrscheinlich hätte sie das nicht traurig machen sollen, aber das tat es.


  Jaina tauchte in die Macht ein und gab Zekk einen Machtstups. Sein Helm schwang ein bisschen zu schnell zu ihr herum, und leichte Verlegenheit trat in seine Machtaura. Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob er an diese hapanischen Geheimagentinnen gedacht hatte, und sofort kam ihr einer der Namen - Taryn - in den Sinn. Jaina schüttelte ungläubig den Kopf.


  Sei vorsichtig, Zekk, dachte sie. Die wird dir den Kopf verdrehen.


  Eine kleine Woge der Verwirrung plätscherte durch die Macht. Jaina grinste hinter ihrer Atemmaske - wehmütig, aber es war ein Grinsen - und deutete die Gurgel hinauf, in Richtung des Protosterns,


  Caedus' Flotte hatte sich von einer Sichel blauer Nadelspitzen bereits in ein schlängelndes Band verwandelt. Eine Handvoll ferner, winziger Flecken eilte dem Band voraus und schwärmte in alle Richtungen aus - Spähschiffe, die aufbrachen, um Gefahren zu kartografieren und nach Hinterhalten zu suchen. Jaina wusste, dass sie auf beides stoßen würden, aber das spielte keine Rolle. Die Meister hatten diese Möglichkeit vorhergesehen, und an wichtigen Schlüsselpunkten versteckten sich Miy'til-Jägerstaffeln, um sicherzustellen, dass keins der Aufklärungsskiffs überlebte, um über seine Entdeckungen Bericht zu erstatten.


  Zekk fuhr rasch seine eigenen Systeme hoch, dann beschleunigten sie, schossen in die Gurgel hinein und hielten geradewegs auf die Uroro-Station zu - eine aufgegebene Transferanlage, die am Schwerkraftausgleichspunkt zwischen Qogo und Uluq schwebte. Dort hielten sich Luke und die meisten anderen Jedi auf, zusammen mit einer Schar ausgewählter Jünglinge und Akademiepersonal. Wenn das Ganze als effektiver Köder funktionieren sollte, musste es sich echt anfühlen, wenn Caedus seine Machtsinne danach ausstreckte.


  Jaina unternahm keinen Versuch, ihre Präsenz in der Macht zu verbergen, da der Grundgedanke eben darin bestand, Caedus spüren zu lassen, dass sie zur Uroro-Station zurückkehrten. Abgesehen davon wäre alles andere ohnehin sinnlos gewesen, da man Zekk die entsprechende Technik bislang noch nicht beigebracht hatte.


  Sie waren der Gurgel etwa zwei Minuten lang gefolgt, als Jaina das Kribbeln drohender Gefahr überkam. Ihr wurde bewusst, dass sie nicht bloß entdeckt worden waren, sondern dass gleich das Feuer auf sie eröffnet werden würde. Sie griff in der Macht nach Zekk, um ihn zu warnen, doch er war jetzt ganz auf sie und ihre Mission konzentriert und hatte ihre Unruhe bereits wahrgenommen. Sie drehten hart nach Steuerbord bei - und hatten den


  Eindruck, dass das All einen Satz machte, als hinter ihnen eine Turbolasersalve explodierte.


  Jaina tauchte nach unten weg und Zekk stieg nach oben - das kam praktisch nie vor -, und ein Vorhang aus brodelndem Feuer strich über ihre Kanzel. Einen Moment lang fürchtete sie, dass Zekk getroffen worden war. doch dann spürte sie, wie er sich um sie sorgte, und wusste, dass es ihm gut ging. Fast eine Minute wichen sie dem Beschuss durch Abtauchen und Wegrollen aus, bevor in dem Feuer eine hinreichende Pause entstand, die ihnen die Chance bot, sich wieder zusammenzuschließen. Bis dahin waren Jainas Pilotenhandschuhe bereits vollgesogen mit Schweiß. Es fühlte sich an, als würde die Gurgel Feuer speien.


  Das war etwas, das die Meister nicht vorhergesehen hatten, und es würde die Dinge verkomplizieren. Falls sie und Zekk unter Beschuss zur Uroro-Station zurückkehrten, würde Caedus die Falle spüren - dann würde es so aussehen, als versuchten sie, ihn geradewegs zu ihrer »geheimen« Basis zu führen. Also mussten sie stattdessen in das Eisfeld ausweichen und es so wirken lassen, als würden sie versuchen, Caedus von der Station wegzulocken.


  Genau ... aber zu schnell durften sie auch nicht abdrehen. Dieser Gedanke kam Jaina, ohne dass sie recht begriff, warum er ihr in den Sinn gekommen war. Offensichtlich versuchte Zekk, ihr durch die Macht irgendetwas mitzuteilen - aber er konnte nicht allzu deutlich werden, da Caedus ihr Kampfgeflecht womöglich überwachte. Sie überprüfte ihre Taktikanzeige und sah auf dem Bildschirm immer noch nichts, abgesehen vom augenfälligen Rund der beiden Gasriesen. Dann bemerkte sie die Abstände zu diesen zwei Gasriesen und begriff.


  Jaina und Zekk waren noch zwei Minuten von der Stelle entfernt. wo sich Tenel Ka mit ihrer Flotte verbarg. Wenn sie die Gurgel jetzt verließen und Caedus ihnen folgte, würden die Hapaner nicht in der richtigen Position sein, um anzugreifen.


  Jaina lächelte und setzte sich mit ihrem StealthX ein Stück hinter Zekks, damit er die Führung übernahm. Es war gut, wieder mit ihm zu fliegen - selbst, wenn es fast unmöglich werden würde, die nächsten zwei Minuten zu überleben.


  Und Jaina hatte das Gefühl, dass er genauso empfand.


  Vom Observationsdeck der Uroro-Station aus wirkte die Gurgel unvermittelt wie ein langer, dunkler Tunnel mit einem Atomofen am anderen Ende. Im Innern konnte Han nichts anderes ausmachen als einen brodelnden Ball Turbolaserfeuer, der sich langsam ausbreitete, als er sich ihrer Position näherte. Saba und die anderen


  Meister standen in angespanntem Schweigen da und warteten; in der Absicht, an Bord der Anakin Solo zu gehen, um Prinz Isolder zu retten, trugen sie bereits ihre kampftauglichen Raumanzüge. Han hätte darauf gewettet, dass sie genauso verängstigt waren wie er selbst, wenn es in der Kammer irgendwen gegeben hätte, der bereit gewesen wäre, eine dermaßen bescheuerte Wette anzunehmen.


  Irgendetwas an Hans Verhalten musste Luke aufgefallen sein -vielleicht die Art und Weise, wie er sich auf die Lippen biss oder seine Fingernägel in die Handflächen grub da er Han eine Hand auf die Schulter legte.


  »Die beiden halten sich gut, Han«. sagte er ruhig. »Sie scheinen nicht einmal Angst zu haben.«


  »Ich bin froh, dass das zumindest auf irgendjemanden zutrifft.« Han wollte nicht weiter aus dem Sichtfenster schauen, aber er konnte seine Augen auch nicht davon abwenden. »Wie konnten wir bloß annehmen, dass er ihr bloß folgen würde?«, knurrte Han. »Immerhin hat er jeden anderen in der Familie zu töten versucht.«


  Saba warf einen Blick herüber: ihre Augen wölbten sich so weit vor, dass sie aussahen, als würden sie gleich aus ihren schuppigen Höhlen fallen. »Wer sagt, dass wir das nicht getan haben?«, fragte sie. »Aber wir mussten es so aussehen lassen, als wäre jemand wirklich auf Patrouille, und Jaina eignete sich am besten dafür, Caedus' Appetit anzustacheln.«


  »Oh, das macht natürlich Sinn«, meinte Han sarkastisch. Er wandte sich an Leia, die kaum weniger besorgt wirkte als er selbst. »Unsere nächsten Kinder werden jedenfalls keine Jedi.«


  »Sicher, Han, was immer du sagst.« Leias Augen blieben auf das Sichtfenster fixiert. »Allerdings glaube ich nicht, dass du dir Gedanken darüber zu machen brauchst, noch weitere Kinder in die Galaxis zu setzen.«


  »He, ich bin noch jung!«, protestierte Han. »Und du bist eine Jedi.«


  Bevor Leia darauf mit einer Retourkutsche reagieren konnte, drang Corran Horns Stimme aus der tragbaren KontroIIkonsole im hinteren Teil des Decks, wo C-3PO und R2-D2 beschäftigt waren. Die beiden Droiden piepsten und schimpften miteinander, während sie dabei halfen, die Datenströme aus einem Dutzend verschiedener Quellen zu analysieren.


  »Sie empfangen Übertragungen von den hapanischen Beobachtungsposten«, berichtete Corran. »Ich lege sie auf den Schirm.«


  Alle Augen wanderten zu dem portablen Wandschirm, der auf einer Seite des Raums angebracht worden war. Es war kein richtiger Taktikschirm. Stattdessen repräsentierte die schlichte Grafik sämtliche Daten, die mittels Sichtlinienübertragungen von den hapanischen Observationsposten übermittelt wurden einschließlich visueller Blinkcodes und sogar Droidenkuriere. Die Gurgel wurde als weißes Band dargestellt, das in der Mitte des Schirms nach unten zu einem Speichenrad führte, das mit URORO-STATION beschriftet war. Durchs Zentrum dieses Bandes näherte sich eine Ansammlung schlichter Schiffskennungen, die die Vehikel als Caedus' Flotte identifizierte. Nach allem, was Han erkennen konnte, gehörten dazu auch die Handvoll Restwelten-Sternenzerstörer, die im RocheSystem der Vernichtung entronnen waren, sowie eine ansehnliche Unterstützungsflottille schwerer Kreuzer, kleinerer Zerstörer und Fregatten.


  Gleichwohl, es war das Schiff im Herzen der Flotte, das Han ganz flau werden ließ. Neben der Anakin Solo schwebte eine Kennung. die sich MEGADOR las, mit einem Fragezeichen dahinter. Han schaute zu dem roten Ball zurück, der die Gurgel hinunterrollte, und ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Die Megador war ein Sternenzerstörer der Super-Klasse und besaß mehr als das Fünffache der Feuerkraft eines typischen Imperium-II-Zerstörers wie der Anakin Solo. Darüber hinaus hatte es Gerüchte über Waffenverbesserungen gegeben, zu denen auch neue Langstrecken-Turbolaserbatterien gehörten. Falls sie damit auf Jaina und Zekk feuerten, vermochte er nicht zu sagen, wie lange sie durchhalten konnten.


  »Ich glaube nicht, dass uns irgendwelche Nachteile dadurch entstehen, jetzt unsere Verteidigungsmaßnahmen in Kraft zu setzen. Meister Horn«, sagte Luke. »Gebt den entsprechenden Befehl.«


  »Wird auch Zeit«, murmelte Han.


  Er warf einen Blick zu Luke hinüber, und musste feststellen. dass er sich ebenfalls vom Schirm abgewandt hatte. Statt jedoch aus dem Sichtfenster in Richtung der näher kommenden Flotte zu schauen, stand Luke mit hinter dem Rücken verschränkten Armen, gesenktem Kopf und geschlossenen Augen da, als wäre er in Gedanken ... oder seinen Erinnerungen ... oder irgendeiner Art von Jedi-Trance versunken.


  Corran bestätigte den Befehl und gab das Kommando weiter. Die Jedi-Sternenjäger strömten allerdings nicht automatisch aus den verfallenen Hangars der Station. Um jegliches Risiko auszuschließen, dass Caedus einen Hinterhalt witterte, weil sie womöglich ein wenig zu rasch reagierten, hatte Luke darauf beharrt, dass die Piloten mit abgesetzten Helmen und offenen Fliegeroveralls in den Bereitschaftsräumen blieben.


  Han verbrachte die nächsten dreißig Sekunden damit, vom Sichtfenster zum Wandschirm zu schauen und Vermutungen darüber anzustellen, wann Jaina und Zekk schließlich aus der Gefahrenzone heraus sein würden. Die Hapanische Heimatflotte war zusammengedrängt an einem Rand des Schirms zu erkennen, eine Masse von Kennungssymbolen, die sich dicht um die zerklüfteten blauen Flecken sammelten, die die Brocken des Eisfelds darstellten. Es schien nur allzu wahrscheinlich, dass Jaina und Zekk keinen Versuch unternehmen würden, dem Sperrfeuer zu entkommen, bis sie ein gutes Stück an der Position der Hapaner vorbei waren. Und er bewunderte ihren Mut, das tat er wirklich. Er wünschte bloß, dass er stattdessen dort draußen hätte sein können.


  Endlich strömten von der Station Reihen von Sternenjägern fort. Da war eine Staffel von Owools mit Wookiees an den Steuerknüppeln und eine weitere Staffel der neuen Blitzjäger -geflogen von Allianz-Deserteuren, die sich dazu entschlossen hatten, sich auf die Seite der Jedi zu schlagen, anstatt Niathals Aufruf zu folgen, sich ihr anzuschließen. Dann kam das StealthX-Geschwader, eine schwarze Welle kreuzförmiger Schatten, deren Umrisse sich lediglich einen Moment lang vor den feuererhellten Tiefen der Gurgel abzeichneten, bevor sie schlagartig außer Sicht verschwanden.


  Die Sternenjäger waren seit einer geschlagenen Minute fort, als Leia zu Han hinübergriff und seine Hand packte - fest. Sein Herz hörte auf zu schlagen - vermutlich weil es ihm im Hals steckengeblieben war -, und er wusste, gleich würde sie ihm sagen, dass sie soeben etwas in der Macht gefühlt hatte.


  »Was ist los?«, fragte er und machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Sind sie ...«


  »Nicht mehr unter Beschuss«, fiel ihm Leia ins Wort. »Ich weiß nicht, wieso, und ich weiß nicht, wo sie sind, aber sie sind in Sicherheit.«


  Han stieß einen langen Atemzug der Erleichterung aus. »Und warum auch nicht?«, fragte er. »Immerhin hat Jaina mein Glück.«


  Leia lächelte. »Das - und die Macht«, fügte sie hinzu.


  Han hätte gegen die Macht-Bemerkung Einwände erhoben, hätte es mit einem Mal nicht so ausgesehen, als würde der Feuersturm in der Gurgel ersterben. Er überprüfte den Wandschirm und sah, dass Caedus'Flotte langsamer wurde: unglücklicherweise befand sie sich immer noch ein Stück von dem Bereich entfernt, wo die Hapaner im Hinterhalt lagen.


  »Oh-oh«, sagte er, mehr zu sich selbst, als zu jemand anderem. »Sieht so aus, als würden sie vorsichtiger werden.«


  Saba zischte, und die übrigen Meister im Raum unterhielten sich flüsternd über Caedus Kampffähigkeiten und seine Gabe, die Zukunft zu lesen. Luke sagte nichts: er stand einfach vor dem Sichtfenster, die Hände hinter dem Rücken gefaltet und den Blick starr auf den Boden zwischen seinen Füßen gerichtet.


  »He, Luke?«, rief Han. »Bist du okay?«


  »Er ist wieder fort«, sagte Saba. »Warum macht er das nur immer dann, wenn wir ihn am meisten brauchen?«


  Das Funkeln in den Kugelaugen der Barabel ließ vermuten, dass sie genau wusste, warum Luke das immer wieder tat, aber das war für Han kein großer Trost. In diesem Moment warteten die jungen Jedi-Kinder und der Hilfskräftestab, die allesamt hergebracht worden waren, um als Köder zu dienen, in Transportern zusammengedrängt in den Andockschleusen auf der untersten Ebene der Station, bereit, zu fliehen, sobald Luke den Befehl dazu gab. Der Plan sah vor, dass die Kinder abflogen, bevor der Angriff auf die Station begann. Dank dieser Langstrecken-Turbolaser war Caedus allerdings jetzt schon beinahe nah genug, um das Feuer zu eröffnen - und Han gewann immer mehr den Eindruck, dass er tatsächlich beabsichtigte, Abstand zu halten und genau das zu tun.


  »Ähm, vielleicht sollten wir diesen Befehl lieber selbst geben«, schlug Han vor. Das war das Problem mit Kriegen - es bestand stets die Gefahr, dass der Feind etwas Unerwartetes tat, das die eigenen, sorgsam ausgetüftelten Pläne über den Haufen warf. »Die Megador ist gleich nah genug, um das Feuer auf uns zu eröffnen, und diese Station hat keine besonders guten Schilde.«


  Saba musterte Luke einen Moment lang, dann sagte sie: »Ich werde die anderen Meister diesbezüglich nach ihrer Meinung fragen.«


  Sie wandte sich ab, um sich mit Kyp, Cilghal und den Übrigen zu beraten.


  »Klasse«, murmelte Han. »Bis die eine Entscheidung getroffen haben, ist die Schlacht vorbei.«


  »Sei nicht so zynisch«, tadelte Leia ihn. »Das sind Meister sie können dich hören.«


  Han zuckte zusammen und warf über die Schulter einen Blick auf den Kreis der Jedi-Meister. Niemand schien zu ihm zu schauen, aber Kyp drohte mit einem Finger.


  Der Finger bewegte sich immer noch hin und her, als C-3PO verkündete: »Die Beobachtungsposten berichten, dass die Anakin Solo und die Megador ihre Jägerstaffeln gestartet haben.«


  Diese Neuigkeit ließ die Debatte der Meister jäh verstummen. Saba und die anderen hielten inne, um zum Wandschirm hinüberzuschauen, der die feindlichen Jäger als einen Strom flackernder Punkte zeigte.


  »Er kauft uns unser Theater nicht ab«, meinte Han. »Wir müssen ihm einen Grund geben, weiter die Gurgel hinunterzukommen - und ausrücken, solange wir noch können!«


  Saba nickte zustimmend, ehe sie sich an die anderen Meister wandte - die beinahe synchron ebenfalls nickten.


  Saba drehte sich wieder zu Han um. »In Ordnung«, sagte sie. »Die Meister sind einverstanden. Sie können den Befehl geben.«


  »Ich?«, fragte Han. »Aber ich bin nicht...«


  »Es war Ihre Idee«, unterbrach Saba und musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Denken Sie nicht, dass es eine gute ist?«


  »Daran habe ich keinen Zweifel«, beteuerte Han. Er fischte rasch das Komlink aus seiner Tasche und stellte eine Verbindung zum Konvoikommandanten her. »Zeit, von hier zu verschwinden, Ben -aber schick nicht alle auf einmal raus. Wir müssen es überzeugend aussehen lassen.«


  »Okay.« Bens Stimme klang unsicher. »Ah, du bist das, Onkel Han, oder?«


  »Ja«, erwiderte Han. »Hast du ein Problem damit?«


  »Nein«, antwortete Ben. »Aber Dad - ähm. Meister Skywalker -sagte, ich solle auf seinen Befehl warten.«


  Han warf einen Blick zu Luke hinüber, der nach wie vor zu Boden starrte, ohne dass in seinen Augen irgendetwas anderes zu sehen war als seine Pupillen, dann schaute er wieder zum Wandschirm. Caedus' Flotte war langsamer geworden, hatte aber nicht angehalten, und es war bloß eine Frage von Minuten, bis sie damit beginnen konnte, die Uroro-Station unter Beschuss zu nehmen.


  »Dein Dad ist gerade beschäftigt«, erklärte Han. »Und die Mega-dor wird mit ihren Langstrecken-Turbolasern wahrscheinlich in Kürze das Feuer eröffnen. Irgendwie dachte ich, du würdest hier weg sein wollen, wenn es so weit ist.«


  »Oh«, meinte Ben. »Ich schätze, das macht Sinn. Initiiere unverzüglich die Köderoperation.«


  Einige Sekunden später schoss eine bunt zusammengewürfelte Mischung leichter Raumfrachter von der Station fort. Der erste Abschnitt ihrer Flugbahn führte sie geradewegs die Gurgel hinauf, auf Caedus Flotte zu. Innerhalb einer Minute steuerten sie jedoch in einem Bogen um die Auswölbung der gelb gestreiften Kugel von Qogo herum und nahmen Kurs auf das Eisfeld, in dem die Hapaner auf der Lauer lagen. Wenn alles nach Plan lief, würde Caedus ihre


  Verfolgung aufnehmen. Tenel Ka würde ihn aus dem Hinterhalt angreifen und die Angriffsflotte würde zerstört werden.


  Allerdings verliefen Schlachten nie nach Plan. Als offensichtlicher wurde, dass die Transporter flohen, beschleunigte die RestweltenFlotte, um mit größerer Geschwindigkeit die Gurgel hinunterzukommen, entschlossen, sie in das Eisfeld zu verfolgen. genau wie Luke und Tenel Ka gehofft hatten. Die Solo und die Megador blieben jedoch mit einer Handvoll Eskortschiffe zurück und bewegten sich die Gurgel hinab, um das Feuer auf die Uroro-Station zu eröffnen.


  »Das ist nicht gut«, stellte Leia fest.


  »Könnte schlimmer sein«, beruhigte Han sie. »Ich habe zwar keine Ahnung wie, aber es könnte schlimmer sein.«


  Natürlich war das der Moment, in dem das Leben in Lukes Augen zurückkehrte. Er schüttelte den Kopf und schaute einen Moment lang stirnrunzelnd aus dem Sichtfenster, ehe er sich umdrehte, um die Situation auf dem Wandschirm zu studieren. Die letzten Transporter passierten gerade das Eisfeld mit Kurs auf eine Nebelpassage, die sie zu den hapanischen Bodenstreitkräften führen würde, die Tenel Ka zurückgelassen hatte, um Shedu Maad zu verteidigen.


  »Seltsam«, sagte Luke. »Ich kann mich nicht erinnern. Ben den Befehl zur Evakuierung gegeben zu haben.«


  »Ich schätze, du hast mal wieder im Schlaf gesprochen«, entgegnete Han. »Aber es war höchste Zeit. Vertrau mir!«


  Luke lachte in sich hinein. »Mir scheint, als bliebe mir gar nichts anderes übrig - wie gewöhnlich«, sagte er. »Allerdings wirft Caedus' Vorsicht einen Hydroschraubenschlüssel in unsere Pläne. Ich nehme nicht an, dass dir ein brillanter Alternativplan eingefallen ist, während ich »geschlafen« habe?«


  »Eigentlich schon«, meinte Han. »Als Erstes sehen wir zum Kark noch mal zu, dass wir von diesem Schrotthaufen verschwinden, bevor die anfangen, das Ding auseinanderzuballern.«


  »Ich muss sagen, für mich klingt das ganz eindeutig nach einem brillanten Plan«, bemerkte C-3PO, der sich von der Kontrollkonsole abwandte. »Ich hoffe bloß, der nächste Schritt ist ähnlich gescheit.«


  »Daran arbeite ich noch«, gestand Han und ging auf den Ausgang zu. »Allerdings solltet ihr alle lieber eure Schutzanzüge zuknöpfen. So, wie ich meine Jaina kenne, wird sie so oder so an Bord der Anakin Solo gehen - und dann werden wir direkt hinter ihr sein.« Wie der kleine Bruder, nach dem sie benannt worden war, hing die Anakin Solo im Schatten der mächtigen Megador. Die Megador feuerte mit ihren Langstrecken-Turbolasern, um durch die Gurgel einen Fluss feuerroter Strahlen in Richtung Uroro-Station zu schicken. Da die Langstreckengeschütze der Anakin Solo nach der Sabotage bei Kashyyyk noch immer außer Betrieb waren, konzentrierte sich der Sternenzerstörer darauf, die Randbereiche zu sichern, und setzte seine normalen Turbolaser- und Verteidigungsbatterien ein, um eine Wand von Anti-Sternenjägerfeuer um beide Schiffe herum zu schaffen.


  Jaina warf einen flüchtigen Blick zu dem versengten Wrack von einem StealthX hinüber, das neben ihrem eigenen vernarbten Schrotthaufen schwebte. Zekk hatte sich im Cockpit nach vorn gelehnt und versuchte, ein Kabel unterhalb der Kontrolltafel zusammenzuflicken. Sie wusste, dass es nichts Kritisches war, weil beide StealthX-Jäger unglaublicherweise nach wie vor flugtauglich waren. Allerdings dachte sie daran, ihn zu drängen, nach Shedu Maad zurückzukehren. Dummerweise war sie sich ziemlich sicher, dass er nicht gehen würde, wenn sie nicht mitkam, und dazu würde es nicht kommen.


  Also nahm Jaina durch ihr Kampfgeflecht Kontakt zu ihm auf und drängte ihn, sich bereit zu machen. Sein Helm kam wieder in Sicht, und Zekk schaute zuerst in Richtung Heck und überprüfte dann die Flanken: erst danach wandte er sich nach vorn. Als ihm schließlich klar zu werden schien, dass keine unmittelbare Gefahr bestand, gewann Jaina den unmissverständlichen Eindruck, dass er sie für verrückt hielt.


  Vermutlich hatte er damit recht. Keiner ihrer Sternenjäger war in der Verfassung für einen Kampf. Jainas Schutzschilde waren bloß noch eine schöne Erinnerung, und die Mündungen von drei von Zekks Laserkanonen hingen nach unten. Beide Jäger besaßen bloß noch wenig Treibstoff, verloren Kühlmittel und waren gezwungen gewesen, auf die Lebenserhaltungssysteme der Schutzanzüge zurückzugreifen. Jeder Geschwaderkommandant einer jeden Flotte der Galaxis hätte ihnen befohlen, zum Stützpunkt zurückzukehren.


  Allerdings hatten sie keinen Geschwaderkommandanten, und Jaina und Zekk befanden sich am Rande des Eisfelds, direkt zwischen der Restwelten-Angriffsflotte und den beiden Allianz Sternenzerstörern. Sobald die Hapaner ihre Falle zuschnappen ließen, würden die Anakin Solo und die Megador der Angriffsflotte zur Hilfe eilen - und wenn das passierte, würde sich die Anakin Solo geradewegs den beiden StealthX-Jägern zukehren.


  Jaina wusste, dass das verrückt war. Aber sie beide verfügten immer noch über eine volle Ladung Schattenbomben, und es machte keinen Sinn, sie wieder den ganzen Weg nach Shedu Maad zurückzuschleppen.


  Zwischen Qogo und Uluq erblühte ein winziger orangefarbener Ball, als eine der Turbolasersalven der Megador ihr Ziel traf, und ein Sprühregen winziger Punkte flog auf die beiden Planeten zu. Als die Flammen erstarben, konnte Jaina erkennen, dass sich die gewaltige Station nach wie vor drehte, obwohl etwa ein Sechstel ihres Außenrings fehlte. Aber jetzt, wo die Schützen in Reichweite waren und ihr Ziel im Visier hatten, würde: es nicht lange dauern, bevor auch der Rest der Uroro-Station verschwand. Sie hoffte bloß, dass die Evakuierung rechtzeitig abgeschlossen worden war.


  Die Megador schickte weiterhin feuerrote Strahlen die Gurgel hinab, um das Ziel in einem halben Dutzend Sekunden genauso häufig zu erwischen. Von der Uroro-Station lösten sich langsam ganze Brocken ab, die groß genug waren, um sie mit bloßem Auge auszumachen, und Jaina sah, wie Teile von Speichen und Stützringen auf die gelb gestreifte Oberfläche der Zwillingsgasriesen zutrudelten.


  Dann erbebte die Macht vom Entsetzen tausender Lebewesen, und die Nebel wurden vom Blitzen und Flackern einer nicht endenden Kaskade von Turbolaserfeuer erhellt.


  »Zeit, die Schattenbomben scharfzumachen, Sneaky«, sagte Jaina zu ihrem Astromech-Droiden.


  In Jainas Helmohrhörer ertönte ein Zwitschern, und der Droide ließ eine Frage über ihren Statusschirm laufen.


  »Alle«, entgegnete Jaina. »Und sobald ich den Abschussbefehl gebe, schickst du sie los ...«


  Sneaky piepste unwillig und erkundigte sich dann danach, ob sie den Eindruck habe, beim letzten Feindbeschuss seien seine Logikschaltkreise durchgebrannt. Wenn sie alle Bomben scharf machen wollte, bedeutete das natürlich auch, dass sie alle abschießen wollte.


  »Danke«, sagte Jaina und fragte sich, ob sein Persönlichkeitsmodul bei der Hitze womöglich Schaden genommen hatte. Normalerweise neigten R9-Einheiten stark zu Selbsterhaltungsroutinen: mit Selbsterkenntnis hatten sie hingegen für gewöhnlich weniger am Hut. »Ich hatte nicht vor, an dir zu zweifeln.«


  Sneaky akzeptierte die Entschuldigung und schlug dann vor, dass jetzt womöglich ein guter Zeitpunkt war, um die Schattenbomben abzuwerfen und in die Sicherheit der Basis zu fliehen. Jaina brachte es nicht übers Herz, ihm zu erklären, dass sie nicht nach Shedu Maad zurückkehren würden. Falls sie irgendwo landen würden, dann an Bord des mattschwarzen Sternenzerstörers direkt vor ihnen.


  Die Anakin Solo zündete ihre Ionentriebwerke und beschleunigte, um beinahe augenblicklich in ihre Richtung beizudrehen. Die Megador, deren gewaltige Masse mehr Energie benötigte, um sich zu bewegen, und deren große Triebwerke mehr Zeit brauchten, um ihre maximale Leistungsfähigkeit zu erreichen, blieb ein wenig zurück. Durch die Lücke zwischen den beiden Schiffen war allein die Raumjägerschlacht auszumachen, die in der Gurgel tobte, ein Netzwerk zuckender bunter Lichter und plötzlicher Explosionen. Jaina konnte bereits die sichelförmigen Bugpartien einiger Wookiee-Owools und die schnittigen Formen von etwa einem halben Dutzend Skipray-Blitzjägern ausmachen ebenso wie die winzigen, kreuzförmigen Umrisse der XJ7-Jäger, die sie umschwärmten.


  Was sie jedoch am meisten überraschte, waren die kantigen Silhouetten des StealthX-Geschwaders, die bereits jetzt unter dem Bauch der Anakia Solo nach oben stiegen. Sie bewegten sich zu schnell und zu unstet, als dass sie sie genau hätte zählen können -selbst, wo sie sich als Umrisse vor dem gestreiften Antlitz des gelben Runds von Qogo abhoben -, doch sie schätzte, dass es insgesamt etwa drei Dutzend waren. Sie wichen dem Verteidigungsfeuer der Solo aus und rollten und glitten zur Seite, als wüssten die Piloten, wo der Beschuss drohen würde.


  Das Rudel wurde vom dunkelgrauen Keil eines mandaloria-nischen Bes'uliik angeführt - groß und irgendwie plump, aber dennoch schnell und stark. Der Bes'uliik kassierte mehr Treffer als jeder StealthX, da er in seinem Kielwasser einen langen Strom hellblauer Abgase zurückließ und seine Sensorstörtechnologien weniger wirkungsvoll waren. Allerdings spielte das kaum eine Rolle, da er vorn besten Sternenjägerpiloten geflogen wurde, den Jaina je gesehen hatte - von Luke Skywalker natürlich -, und sich seinen Weg durch den auf ihn zukommenden Feuersturm bahnte wie ein Holovid-Stuntpilot, der einen Spezialeffektparcours absolviert.


  Jaina aktivierte ihre eigenen Ionentriebwerke, dann schaute sie zur Seite, und sah Zekk das Daumen-hoch-Zeichen geben. Sie nickte, dann gaben sie Schub und schossen vorwärts, um in schrägem Winkel auf die Schildgeneratorkuppeln oben auf der Brücke der Anakin Solo zuzuhalten.


  Die ersten dreißig Sekunden ihres Anflugs verliefen so »reibungslos«, wie zu erwarten stand. Jaina verlor eins ihrer Triebwerke, als eine defekte Treibstoffpumpe eine Vakuumsperre verursachte, und der grüne Lichtschein in Zekks Cockpit erlosch, als sein zusammengeflicktes Kabel erneut riss und die Instrumententafel dunkel wurde. Dennoch feuerte niemand auf sie oder schickte einen Jäger, um den beiden dunklen Schemen auf den Zahn zu fühlen, die sich der Anakin Solo näherten, und sie befanden sich bereits ein gutes Stück in Reichweite der Laserkanonen, als ein Kribbeln drohender Gefahr Jainas Rücken hinabschoss.


  Ein explosionsartiger Alarm durchflutete das Kampfgeflecht, als Zekk dasselbe fühlte. Jaina vermochte nicht zu sagen, ob es die Blutfährte an ihrem Hals war, die sie letztlich verriet, oder das Kampfgeflecht selbst - und das war auch nicht weiter von Belang. Tatsache war, dass Caedus sie durch die Macht wahrgenommen hatte. Er wusste, dass sie kamen, und er wusste, wo sie sich in diesem Moment befanden.


  Das Bild einer Generatorkuppel - der am hinteren Ende der Brücke der Solo - durchzuckte Jainas Geist. Zekk ließ sie wissen, welche Kuppel er ins Visier nahm. Sie richtete den Bug des StealthX-Jägers auf die andere aus.


  »Abschuss, Sneaky!«, befahl sie durch ihr Halsmikrofon. »Ab-schuss, Abschuss, Abschuss!«


  Ein leises Tschunk vibrierte durch den Cockpitboden, als sich die Torpedoröhren öffneten. Im selben Augenblick wurde der Weltraum weiß, als die Solo mit jeder Verteidigungswaffe auf Jainas und Zekks Seite das Feuer auf sie eröffnete. Die Geschützmannschaften verschwendeten keine Zeit mit dem Versuch, ihre Angreifer genau auszumachen; sie erzeugten einfach einen dichten Käfig aus Kanonenfeuer und hofften, dass der Feind hineinfliegen würde.


  Außerstande, durch die Energiewand etwas zu sehen, ließ Jaina die Hände von ihrem Instinkt leiten und schloss die Augen: sie stellte sich die Generatorkuppel in Gedanken vor und nutzte die Macht, um die Schattenbomben in diese Richtung zu schleudern. Sie spürte, wie das Cockpit erbebte, als Kanonenschüsse durch die ungeschützten Flügel ihres StealthX fetzten ... dann stieß Sneaky ein von statischem Rauschen erfülltes Überlastungskreischen aus und verstummte.


  Jaina fühlte, wie sie in ihren Sitz sank, als der StealthX abrupt zur Seite abdrehte, und sie öffnete die Augen, um zu sehen, wie die Brücke der Solo am Bauch ihres Jägers vorüberrauschte, während am anderen Ende Flammenbälle aufstiegen, als sich Zekks Schattenbomben ihren Weg durch die Schutzschilde der Generatorkuppel sprengten.


  Eine Sekunde später begann Jainas StealthX hart zu buckeln, und alles unter ihr färbte sich orange, als ihre eigenen Bomben einschlugen. Das Orange wurde heller, und goldene Blitze austretender Energie tanzten überall um den Sternenjäger herum.


  Schließlich wurde die Farbe so leuchtend und feurig, dass selbst die Schutztönung ihres Helmvisiers nicht verhindern konnte, dass Jainas Augen schmerzten.


  Eine Schockwelle traf sie von hinten und ließ den StealthX trudeln. Das Cockpit erzitterte und ruckelte, als sich Teile des Jägers vom Schiff lösten - Kanonen, Sensorkegel, Hüllenpanzerung. Der Trägheitskompensator versagte, und ihr helmschwerer Kopf fing an, sich auf ihren Schultern zu drehen. Sie drückte ihn gegen die Nackenstütze, versuchte, sich abzustützen, und kämpfte dagegen an, sich übergeben zu müssen. Alles tat weh - ihre Augen, ihre Ohren, ihre Eingeweide, ihre Gelenke. Jaina wusste, dass sie genauso auseinandergerissen wurde wie der Raumjäger, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Etwas tat sie dennoch.


  Jaina spürte, wie ihre Füße die Ruder bewegten: ihre Hand mühte sich, den Steuerknüppel nach hinten zu ziehen: ihr Arm streckte sich nach den Schubreglern aus. Und allmählich hörte das Trudeln auf. Die Anakin Solo trieb in Sicht, verharrte dort und blieb an Steuerbord etwas unterhalb ihrer Kanzel im All hängen. Jaina stellte fest, dass sie mehr oder weniger noch in einem Stück war.


  Eigentlich eher weniger, da Zekk nicht mehr da war. Jaina konnte ihn nicht in der Macht wahrnehmen - konnte nicht einmal ihr Kampfgeflecht finden. Sie hatte nicht gespürt, wie er gestorben war, hatte keinen plötzlichen Schock von Furcht und Schmerz erfahren, konnte sich nicht einmal an ein wehmütiges Stechen von Bedauern oder Abschied erinnern. Er war einfach ... weg.


  Nachdem sie ihren StealthX wieder vollends unter Kontrolle gebracht und einen raschen Systemcheck durchgeführt hatte, um zu sehen, ob irgendetwas kurz davor war zu explodieren, dehnte Jaina ihr Machtbewusstsein wieder aus und suchte nach seiner Präsenz. Statt Zekk stieß sie auf das vertraute Kribbeln ihres Sinns für Gefahr - dicht gefolgt vom flammenden Blitz einer Turbolasersalve.


  Die Salve erblühte knapp einen Kilometer vor ihrem StealthX, aber Jaina wusste, dass die nächste sie nicht verfehlen würde. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, woher die Schützen wussten, wohin sie feuern mussten - dass es da überhaupt etwas gab, worauf sie feuern konnten.


  Caedus.


  Jaina rammte ihre Schubregler nach vorn und war erleichtert zu spüren, wie der StealthX mit zwei noch funktionstüchtigen Triebwerken vorwärtsflog. Sie entschied, dass sie nichts zu verlieren hatte, indem sie es ihrem Bruder so schwierig wie möglich machte, sie zu finden, und verbarg ihre Präsenz in der Macht erneut. Zu ihrer Erleichterung explodierte die nächste Turbolasersalve sogar noch weiter entfernt als die erste, und die nächsten paar waren kaum mehr als Lichtblitze im Dunkeln. Die Schützen wussten im Groben, wo sie sich befand, kannten jedoch nicht ihre exakte Position. Wie es schien, waren Blutfährten nicht sonderlich genau -zumindest hoffte sie, dass dem so war. Jaina flog einen Bogen und hielt wieder auf die Schlacht zu.


  Aus dieser Entfernung erschien die Anakin Solo lediglich so lang wie ihr Arm, aber sie konnte erkennen, dass beide Enden der Brücke verschwunden waren, ebenso wie die Generatorkuppeln, die einst darauf saßen. Luke und seine Jäger setzten gerade zum Angriff an und schossen über den Bug der Anakin Solo hinweg, während die Megador hinter ihnen zurückblieb und den Weltraum im verzweifelten Versuch, die StealthX-Jäger von ihrem Begleitschiff fernzuhalten, mit Kanonen und Turbolasern beharkte. Die Anakin Solo selbst deckte das Eisfeld mit Turbolaserfeuer ein, ebenso verzweifelt bemüht, Tenel Kas Heimatflotte von der Angriffsflotte der Restwelten wegzutreiben.


  Gleichwohl, alle Bemühungen waren zum Scheitern verurteilt. Als Jaina beschleunigte und weiter auf das Gefecht zuflog, feuerten die Jedi-StealthX ihre Schattenbomben ab. Flammengeysire schossen überall entlang der ungeschützten Außenhülle der Anakin Solo in die Höhe, um in langen Wellen den Schiffsrücken hinunterzuwandern und hinter sich schartige, sternförmige, von heiß glühendem Durastahl umringte Löcher zurückzulassen. Leichen, Ausrüstung und Atmosphäre stiegen in langen Schwaden aus Dampf und Treibgut aus den Rissen auf. Es wurde schwierig für Jaina, weiterhin die beeindruckenden Ausmaße der dunklen Außenhülle des Schiffs auszumachen - ganz zu schweigen davon, ihr Ziel zu bestimmen.


  Der Bes'uliik stellte das Feuer ein und bahnte sich durch die zuckenden Blitze von Laserfeuer seinen Weg auf die Brücke zu. Einen Moment lang dachte Jaina, dass Luke beabsichtigte, mit seinem Jäger in die Brücke zu krachen, doch im letzten Moment eröffnete er mit allen Waffen das Feuer und verpasste dem dicken Schutzschild Kanonenschüsse und Erschütterungsraketen. Ein Kreis aus Durastahl verfärbte sich weiß und fing an, mit glühenden Metallblasen zu schmelzen, dann zog Luke den Jäger hoch und verschwand mit dem Rest des Jedi-Geschwaders über dem Heck der Anakin Solo.


  Die Megador war direkt hinter ihm und senkte sich über die Anakin Solo wie ein Velker-Muttertier über ihr Junges. Dennoch versuchten die StealthX-Jäger, zu einem weiteren Überflug anzusetzen, tauchten als dunkler Schwarm hinter der Brücke der Anakin Solo auf... um dann rasch vom ausfächernden Turbolaserfeuer der Megador auseinandergetrieben zu werden.


  Bis dahin war Jaina beinahe über der weiten schwarzen Durastahlfläche der Anakin Solo - nah genug, um zu sehen, wie ein halbes Dutzend StealthX explodierten und mehrere weitere von den Schockwellen von Beinahetreffern zerrissen wurden, und plötzlich trieben überall Notfallsender und Trümmer von StealthX-Jägern.


  Lukes Bes'uliik tauchte durch einen Hagel von Einschlägen und Strahlen, schwenkte dann herum und führte die Überlebenden für einen weiteren Angriff durch die Lücken der Geschützbatterien der Megador. Jaina, die erkannte, dass sie das niemals schaffen würden - und dass sie selbst dann nicht überleben würden, falls sie es doch schafften -, öffnete sich abermals ganz der Macht und konzentrierte sich mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, auf Luke, um ihn zu drängen, sich und seine Jedi nicht so sinnlos zu opfern.


  Nicht! Sie senkte den Bug ihres StealthX-Jägers in Richtung des Tarn-Tubus auf der Oberseite der Anakin Solo. Verschwindet!


  Luke hielt den Kurs noch einen Moment, bis ihm ein Trio von Kanonenschüssen Verstand einhämmerte, als es vom Beskar-Bug seines Bes'uliik abprallte. Jaina spürte, wie er nach ihr forschte und ihr riet, auf die Macht zu vertrauen, dann kippte er einen Flügel zur Seite und führte die übrigen Jedi von der Anakin Solo fort. Jetzt würde sie alles selbst erledigen müssen - Isolder retten und ihren Bruder töten.


  Jaina hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gebracht, als sie spürte, wie ihr Bruder ihr von Neuem seine Aufmerksamkeit zuwandte. Eine Sekunde später strömte aus allen Richtungen Kanonenbeschuss in die Höhe. Der StealthX bockte ein halbes Dutzend Mal, als er getroffen wurde, dann platzte irgendetwas, und das Cockpit versank im roten Schein der Feuerwarnlampen.


  Egal. Jaina hätte den Jäger selbst dann nicht hochziehen können, wenn sie gewollt hätte - und sie wollte nicht. Sie sprengte die Kanzel ab und schoss sich hinaus, dann verfolgte sie begeistert, wie ihr brennender StealthX durch die dünne Außenhülle des TarnTubus krachte und explodierend durch die Decks darunter donnerte.


  Mach dich bereit, Caedus. Jaina aktivierte die Schubdüsen ihres Anzugs, ehe sie erneut ihre Machtpräsenz verschleierte und auf die rauchenden Überreste des Tarn-Tubus zusteuerte.


  Ich komme!


  16.


  Sagen bothanische Politiker jemals die Wahrheit? Klar - um eine Wahl zu gewinnen, tun die alles!


  - Jacen Solo, 15 Jahre


  



  Der Sieg war für ihn zum Greifen nah.


  Auf dem Kommandodeck der Anakin Solo entwich die Luft pfeifend durch ein Netz haarfeiner Risse im Schutzschild. Caedus' Tageskabine war verschwunden, und in dem, was einst eine Innenwand gewesen war, bildete sich ein hohler Luftaustrittskegel. Auf jeder einzelnen Station der Brücke schrillte der Abriegelungs-alarm, und der gesamte Befehlsstab rannte auf die Türen zu.


  Caedus hingegen stand seelenruhig im Taktikraum, den Blick auf die Holoanzeige gerichtet, als würde er versuchen, der hier dargestellten, zusammenhanglosen Schlacht einen Sinn abzugewinnen. Natürlich wusste er bereits, was passiert war. Die Jedi hatten die Blutfährte benutzt, um ihn in einen Hinterhalt zu locken, dann hatte Luke einen verzweifelten Angriff auf die Anakin Solo geführt, in dem Versuch, ihn unschädlich zu machen.


  Und Caedus hatte überlebt. Als die Jedi mit ihrer Attacke begannen, hatte er sich in seiner Observationskuppel aufgehalten und mithilfe seiner Kampfmeditation und der Macht das gesehen, was die Sensoren der Flotten nicht ausmachen konnten. Er war gezwungen gewesen, sich das Ganze vor seinem geistigen Auge anzuschauen, um nutzlose Befehle und zwecklose Warnungen von sich zu geben, wahrend seine Schwester und Zekk die Schilde ausschalteten. Einen Moment später hatten sich die StealthX-Jäger auf die Außenhülle der Anakin Solo konzentriert, und ihre Jedi-geleiteten Schattenbomben hatten vier Decks tiefe Löcher in das Schiff gerissen.


  Dann hatte Caedus den Bes'uliik entdeckt. Als ihm klar wurde, dass Luke ihn flog, hatte sich sein Innerstes mit Eis gefüllt. In dem Wissen, dass Luke es auf ihn abgesehen hatte - genau wie Caedus es in seinen Visionen gesehen hatte -, war er aus seinem Meditationssessel aufgesprungen und in den Taktikraum geeilt: er schaffte es kaum, sie Panzertür zu versiegeln, bevor Luke seine Bomben zündete.


  Das Schott hatte gehalten, und es hielt nach wie vor. Und nun war Caedus hier und starrte die Holoanzeige an, auch wenn er stattdessen einen Thron vor sich sah - einen weißen Thron in einer hell erleuchteten Kammer. Niemand saß darauf, doch der Thron war von hundert Wesen umgeben, die allesamt majestätisch genug wirkten, um Anspruch darauf zu erheben. Es waren Wesen aller Spezies - Bothaner und Hutts, Ishi Tib und Mon Calamari, sogar Menschen und Squibs -, und sie alle legten das ungezwungene, freundliche Verhalten alter Freunde an den Tag.


  Doch was Caedus dort gefangen hielt - was ihn dazu brachte, sich weiterhin seiner Vision hinzugeben, ohne die schreienden Alarmsirenen oder die Flimsiplastfetzen zu beachten, die von der entweichenden Luft an ihm vorbeigetragen wurden war die groß gewachsene, rothaarige Frau im Zentrum der Menge. Sie besaß die schmalen, gewölbten Augenbrauen und die vollen Lippen ihrer Mutter, doch die Nase war die ihrer Großmutter - klein und nicht übermäßig lang, mit der kaum merklichen Andeutung einer abgeflachten Spitze.


  »Lord Caedus!« Tahiris Stimme war mittlerweile so schrill geworden wie die Abriegelungssirenen, und sie zerrte an seinem Arm, in dem vergeblichen Bemühen, ihn von der Holoanzeige fortzuziehen. »Was habt Ihr?«


  »Was ich habe? Nichts - absolut gar nichts.«


  Caedus rührte sich nicht vom Fleck, als wäre er am Boden festgewurzelt, und sah seine erwachsene Allana unbeirrt weiter an. bis ein Stück Flimsi durch die Holografik geweht wurde. Dann verschwanden der weiße Thron und die majestätischen Freunde allesamt, und das Gesicht seiner wunderschönen Tochter verzerrte sich ins wütende, hasserfüllte Antlitz seiner Schwester Jaina.


  Mach dich bereit. Caedus, warnte sie ihn. Ich komme.


  Caedus lachte. »Ich bin bereit, Jaina.« Endlich kehrte er der Vision den Rücken zu und erlaubte Tahiri, ihn wegzuziehen.


  »Und der Sieg ist bereits mein.«


  »Verzeiht, mein Lord.« Tahiri hielt weiterhin seinen Arm fest, um ihn förmlich durch die Öffnung an der Rückwand des Raums nach draußen zu zerren. »Aber ich verstehe nicht recht.«


  »Jaina kommt, um es mit mir aufzunehmen«, erklärte Caedus, noch immer lachend. »Luke Skywalker konnte mich nicht töten. Was glaubt sie wohl, wie ihre Chancen stehen?«


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht«, antwortete Tahiri. Sie verriegelte das Schott, und das Pfeifen der entweichenden Luft verklang. »Doch es wäre nicht ratsam, jetzt unachtsam zu werden. Ihr seid noch immer nicht gänzlich genesen, und sie ist ...«


  »... praktisch schon tot«, ergänzte Caedus und ging in Richtung Turbolift. »Um meine Schwester brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Wir haben gesiegt. Ich habe es gesehen...«


  Tahiri wirkte mehr besorgt als überzeugt. Doch statt diese Aussage in Zweifel zu ziehen, schien sie damit zufrieden, ihn einfach bloß in den Turbolift zu zerren. Als sie runter zum Ersatzkommandozentrum fuhren, das tief im gut geschützten Inneren des Schiffs verborgen lag, nahm sie sich einen Moment, um ihr eigenes Gewand zu glätten, ehe sie vor ihn trat und auch seine Kleidung zurechtzupfte.


  »Die Moffs sind in schlechter Verfassung«, warnte sie ihn. »Sie haben Angst...«


  »Natürlich haben sie Angst«, sagte Caedus. »Sie denken bloß an sich selbst, und sie fürchten nur um ihr eigenes Leben.«


  Tahiri schlug das Außenrevers seines Mantels zurück. »Eigentlich sorgen sie sich genauso sehr um ihre Angriffsflotte«, erklärte sie. »Sie fürchten, dass wir den Krieg verlieren werden.«


  »Verlieren?«, spottete Caedus. »Haben die sich nicht die Geheimdienstberichte angesehen?«


  »Sie sorgen sich mehr um unsere gegenwärtige Situation hier«, fuhr sie fort. »Genau wie ich, um ehrlich zu sein.«


  In Caedus stieg allmählich Verärgerung auf. Bwua'tu hatte Niathals Hochverräter bereits ausgelöscht und sowohl die bothanische, als auch die corellianische Flotte bei Carbos Dreizehn festgenagelt. Admiral Atoko neutralisierte die Mandalorianerplage, indem er Keldabe einer dringend erforderlichen urbanen Umstrukturierung unterzog - und das allein mit den Überresten der Fünften Flotte. Und trotzdem machten sich die Moffs Sorgen, weil sie hier auf vergleichsweise unbedeutenden Widerstand gestoßen waren. Hatten sie wirklich erwartet, dass die Jedi so einfach zu besiegen waren wie die Mandalorianer und Corellianer?


  Allerdings ließ Caedus nicht zu, dass sein Zorn die Kontrolle übernahm. Das würde seine Aufmerksamkeit lediglich in eine andere Richtung lenken, und er konnte es sich jetzt nicht leisten, sich von irgendetwas ablenken zu lassen - nicht solange Jaina frei herumlief, nicht jetzt, wo er dem Sieg so nahe war, dass er ihn tatsachlich bereits gesehen hatte.


  »Ich weiß diese Warnung zu schätzen, Tahiri«, sagte Caedus. »Es wird mir sicherlich gelingen, sie zu beruhigen.«


  »Das könnte sich als schwierig erweisen, mein Lord«, gab Tahiri zu bedenken. »Selbst für Euch.«


  Sie schaute auf den Boden hinab, und Caedus konnte spüren, wie sie ihren Mut zusammennahm.


  »Tahiri, wie lange kennen wir einander schon?«, fragte er. »Sag's mir!«


  Tahiri nickte, dann suchte sie seinen Blick. »Irgendetwas verheimlichen sie uns. Ich kann es fühlen, wenn ich in ihrer Nähe bin.«


  Caedus lächelte. »Natürlich verheimlichen sie uns etwas«, sagte er. »Das sind Moffs.«


  Tahiri ließ sich von seinen Scherzen nicht aus dem Konzept bringen. »Sie haben nach wie vor kein Vertrauen in Eure Fähigkeiten - nicht wirklich«, entgegnete sie. »Es wäre besser gewesen, wenn wir niemals in diesen Hinterhalt geraten wären.«


  »Dem kann ich nur schwer widersprechen«, stimmte Caedus zu. »Aber ich verstehe nicht, was das mit unserer Situation zu tun hat.«


  »Macht das ungeschehen«, forderte Tahiri. »Ich glaube, das wird nötig sein, um ihren Glauben an Euch zu bewahren.«


  »Wie soll ich das ungeschehen machen?«, fragte Caedus. »Hast du etwa den Eindruck, dass es mir möglich ist, die Vergangenheit zu verändern?«'


  Tahiri wirkte verwirrt. »Nun ... ja«, gab sie zu. »Für mich habt Ihr es auch getan.«


  Jetzt verstand Caedus. »Du meinst den Kuss.«


  »Was sonst?«, fragte sie. »Ihr seid mit mir im Fluss zum Gefecht auf Baanu Rass zurückgekehrt, und ich habe Anakin geküsst. Wenn Ihr dazu in der Lage seid, warum flusswandelt Ihr dann nicht zurück und warnt jemanden wegen des Hinterhalts?«


  Der Turbolift erreichte das Ersatzkommandozentrum und hielt an. Bevor sich die Tür öffnen konnte, streckte Caedus die Hand aus und drückte den STOPP-Knopf. Er wusste. warum Tahiri glaubte, dass er zu dergleichen imstande war: Weil er ihr erlaubt hatte, es zu glauben. Ihre Besessenheit von Anakin hatte sich für ihn als praktisches Werkzeug erwiesen: sie hatte Anakin so verzweifelt wieder zurückbringen wollen - wollte es noch immer-, dass Caedus diese Möglichkeit nicht einmal selbst anzudeuten brauchte. Tahiri hatte sich einfach an diese Hoffnung geklammert, und er hatte sich das zunutze gemacht, um sie nach seinem Willen zu formen. Doch jetzt war die Zeit gekommen, sie von diesem Gedanken abzubringen. Jetzt, wo der Sieg zum Greifen nah war, musste er Tahiri auf die nächste Ebene versetzen, um ihr dabei zu helfen, sich zu einer wahren Sith Lady mit eigenen Sehnsüchten zu entwickeln - und die kalte Ruchlosigkeit zu erlangen, die dafür nötig war.


  Caedus legte ihr einfühlsam die Hand auf die Schulter. »Tahiri. ich werde dir jetzt etwas sagen, das dich sehr wütend machen wird.


  Ich möchte, dass du von der Kraft zehrst, die dir diese Wut verleiht, weil du sie brauchen wirst, bevor diese letzte Schlacht vorüber ist. Lässt du hingegen zu, dass der Zorn die Oberhand gewinnt, wirst du verloren sein. Du wirst für mich niemals wieder von irgendeinem Nutzen sein. Bist du bereit, dich dem zu stellen?«


  Tahitis Verwirrung verwandelte sich in Kummer. »Worauf wollt Ihr hinaus?«, wollte sie wissen. »Wollt Ihr mir sagen, dass es nicht real war? Dass wir, als wir im Fluss zurückgereist sind, um Anakin zu sehen, bloß ...«


  »Die Flussreise war real«, unterbrach Caedus. »Wir sind zum Gefecht auf Baanu Rass zurückgekehrt, und du hast Anakin tatsächlich geküsst. Aber das hat die Vergangenheit nicht verändert. Das ist nicht möglich.«


  Tahiris Augen brannten von der Weigerung, das zu glauben. »Das ergibt keinen Sinn!«, rief sie. »Wenn ich ihn wirklich geküsst habe, dann haben wir die Vergangenheit verändert!«


  Caedus schüttelte den Kopf. »Was passiert, wenn man einen Kieselstein in einen Fluss wirft? Es gibt einen Spritzer, der gleich wieder vergeht. Der Spritzer ist real, aber der Fluss verändert sich dadurch nicht. Er fließt einfach weiter wie zuvor.«


  »Aber er verändert sich doch«, widersprach Tahiri. »Manchmal kann man es nicht sehen, aber der Kieselstein ist immer noch da und rollt am Grund entlang.«


  »Und der Kuss ist auch noch da«, sagte Caedus. Er streckte die Hand aus und tippte Tahiri sanft an die Schläfe. »Da drin. Denn dort befindet sich der Grund des Flusses.«


  »In meinem Kopf?«


  »In der Art und Weise, wie du die Vergangenheit wahrnimmst«, legte Caedus dar. Die Wut und der Unglaube in Tahiris Stimme überraschten ihn nicht. Als die Aing-Tii-Mönche ihm erklärt hatten, warum er nicht verhindern konnte, dass Anakin starb, hatte er genauso reagiert. »Wir sind zum Gefecht auf Baanu Rass zurückgekehrt, und du hast Anakin geküsst. Was hat sich dadurch verändert? Die Vergangenheit - oder deine Erinnerung an die Vergangenheit?«


  Tahiri schüttelte den Kopf, noch immer nicht bereit, das zu akzeptieren. »Was ist mit Tekli und dem Rest des Kommandoteams? Ihr wart besorgt, dass sie uns sehen könnten.«


  »Ich war besorgt, dass Sie sich daran erinnern könnten, uns gesehen zu haben«, korrigierte Caedus. »Genau wie Raynar sich daran erinnert hat, mich gesehen zu haben, als er aus der Tachyon Flier kroch. Aber ich war überhaupt nicht da. Ich war auf Coruscant, wo ich von Vergere gefoltert wurde. Das, woran Raynar sich erinnert hat, war dieser Spritzer.«


  Tahiris niedergeschlagene Miene verriet Caedus, dass sie zu verstehen begann - doch sie war noch immer nicht gänzlich bereit, die Hoffnung aufzugeben.


  »Wie hätte man uns dann Schaden zufügen sollen?«, fragte sie. »Wenn wir tatsächlich bloß Spritzer waren, wie kommt es dann, dass wir in der Vergangenheit so vorsichtig sein mussten? Einem Spritzer kann man nichts tun.«


  Caedus schüttelte den Kopf. »Tahiri, du kennst die Antwort darauf. Der Verstand ist eine mächtige Waffe - besonders für Machtnutzer. Hätten wir angefangen, uns daran zu erinnern, verletzt zu werden ...« Er ließ den STOPP-Knopf los, und die Tür glitt auf. »Ich bin sicher, du verstehst.«


  Einen Moment lang war Tahiri sprachlos, ihr Gesicht von Wut gerötet, ihre Augen feucht. Sie trat aus dem Turbolift. »Oh, ich verstehe, Lord Caedus. Ihr seid der Schleim unter einem Hutt-schwanz. Nicht mehr als das.«


  Caedus lächelte und ging gelassen in den Vorraum, wo zwei Trupps schwarz gepanzerter GGA-Wächter unter Hochspannung in Bereitschaft standen. Ihnen gegenüber befand sich ein Zug grau gepanzerter Sturmtruppler der Elitegarde, die als kollektive Leibwache der Moffs dienten und einen langen Korridor entlangströmten, der zu den Ersatzinformations- und Kontrollkabinen der Anakin Solo führte.


  Caedus blieb vor dem kampferprobten GGA-Sergeant stehen und stieß ein Seufzen gespielt er Verzweiflung aus.


  »Schüler«, sagte er. »Zuweilen nehmen sie sich Kritik einfach viel zu sehr zu Herzen.«


  Der Sergeant nickte weise, und Caedus spürte in der Macht, wie die Anspannung nachließ, als Wachen beider Gruppen zu dem Schluss gelangten, dass die Streitigkeiten zwischen den beiden Sith nichts waren, worüber sie sich Sorgen machen mussten.


  »Das ist bei allen Untergebenen das Gleiche, mein Lord.« Der Sergeant warf einem flachgesichtigen Gotal mit grauen Sensorhörnern und fleckigem Wangenflaum einen Blick zu, ehe er sich dichter zu Caedus beugte und hinzufügte: »Manchmal würde ich sie am liebsten eigenhändig umbringen.«


  »Es wäre vielleicht ratsamer, das den Feind für uns erledigen zu lassen«, entgegnete Caedus und lachte leise, anerkennend. »Stehen Sie noch mit Commander Berit in Verbindung?«


  Die Miene des Sergeants wurde grimmig. »Nicht mehr seit wir getroffen wurden, mein Lord«, antwortete er. »Wir haben keinerlei Kontakt mehr zum Dunkeldeck. Unser gesamtes Kom-Netz ist tot. Genau wie die Überwachung.«


  »Das hatte ich befürchtet.« Caedus nickte, um daraus denselben Schluss zu ziehen, wie der Sergeant es offenbar getan hatte: dass das Dunkeldeck - der Spitzname des Schiffssicherheitshauptquartiers - bei dem StealthX-Angriff zerstört worden war. »Meine Schwester ist an Bord der Anakin Solo gelangt. Ich will, dass Sie die Suche nach ihr organisieren.«


  »Wie Ihr wünscht, mein Lord«, bestätigte der folgsame Offizier. »Habt Ihr irgendwelche, ähm, speziellen Einblicke, wo wir damit beginnen sollten?«


  Caedus schüttelte den Kopf. »Sie verbirgt sich in der Macht, sodass ich ihre Präsenz gegenwärtig nicht wahrnehmen kann.« Als ihm bewusst wurde, dass der Sergeant zu diszipliniert war, um die Frage zu stellen, die sich daraus logischerweise ergab, schaute er zur Decke empor und fügte hinzu: »Das ist so etwas Ähnliches wie ein Geruch. Sergeant ... ein Geruch, der alles durchdringt.«


  Der Offizier nahm das mit der ruhigen Gelassenheit eines Mannes zur Kenntnis, der sein ganzes Leben damit zugebracht hatte, Befehle zu befolgen, die er nicht verstand. »Sehr wohl«, sagte er. »Und wenn wir sie finden?«


  »Benachrichtigen Sie mich!«, befahl Caedus. »Um diese Angelegenheit muss ich mich persönlich kümmern. Wenn Sie versuchen sollten, selbst mit ihr fertigzuwerden, wird das bloß Ihren Tod und den Ihrer Leute zur Folge haben.«


  »Vielen Dank für Ihre Rücksichtnahme.« Der Sergeant klang erleichterter, als angemessen gewesen wäre - und ein bisschen überrascht. »Dann glaubt Ihr, dass die Anakin Solo dies hier überstehen wird?«


  Die Frage traf Caedus vollkommen unvorbereitet - ihm war nie in den Sinn gekommen, dass die Anakin Solo es womöglich nicht überstehen würde. Er dachte einen Moment über seine Antwort nach, dehnte sein Machtbewusstsein in alle Winkel des Sternenzerstörers aus und war überrascht über das Maß an Kummer, Verwirrung und Angst, das er fühlte. Doch da waren außerdem auch die Entschlossenheit und Konzentration einer Mannschaft, die an verzweifelte Schlachten gewöhnt war, von Lebewesen, die begriffen, dass ihre größte Hoffnung aufs Überleben darin bestand, die Ruhe zu bewahren und ihre Pflicht zu erfüllen.


  Caedus sah den Sergeant wieder an. »Es ist noch zu früh, um das mit Sicherheit zu sagen - aber ich möchte Ihnen ein Geheimnis anvertrauen.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Eigentlich spielt das überhaupt keine Rolle. Wir haben bereits gewonnen.«


  In den Augen des Sergeants blitzte ein Anflug von Zweifel und Enttäuschung auf. doch seine Miene wurde rasch kontrolliert und neutral. »Das ist gut zu hören, mein Lord.«


  Caedus warf ihm ein wissendes, kleines Lächeln zu. »Es ist unklug, an mir zu zweifeln, Sergeant«, meinte er. »Wir haben gewonnen. Ich habe es gesehen."


  Caedus überließ den Mann seiner unausgesprochenen Skepsis und betrat das Ersatzkommandozentrum, wo das Personal alles andere als siegesgewiss wirkte. Die Schiffsoffiziere saßen an ihren Computerkonsolen am anderen Ende und brüllten in ihre Mikrofone oder einander an, während sie sich bemühten, das Ausmaß der Schäden zu bestimmen, die die Anakin Solo erlitten hatte. Der Befehlsstab drängte sich um eine größtenteils leere Holoanzeige nahe des Eingangs und wirkte zwar weniger gehetzt, aber dafür umso besorgter - angesichts der wenigen verfügbaren Daten, die zur Analyse zur Verfügung standen, blieb ihnen kaum etwas anderes übrig.


  Tahiri stand ein wenig abseits vor einer Reihe unbesetzter Assimilationsstationen. Sie war von einer Gruppe nachdenklich dreinblickender Moffs umgeben, die im betroffenen Tonfall von jemandem, der sich mit einer traurigen, unerfreulichen Wahrheit konfrontiert sieht, mit ihrem faktischen Anführer sprachen - dem grauhaarigen, stets kampfbereiten Lecersen.


  Als Caedus näher kam, hörte Lecersen unvermittelt auf zu reden, wandte sich um und sah ihn an. »Lord Caedus, wie schön. Euch wohlauf zu sehen«, begrüßte er ihn. »Ich habe Lady Veila gerade erklärt, wie besorgt wir um Euer Wohlergehen sind.«


  »Das stimmt«, bestätigte Tahiri. »Den Moffs scheint Eure geistige Gesundheit sehr am Herzen zu liegen.«


  Die Macht brodelte vor Überraschung und Bestürzung, und mehrere Moffs beeilten sich mit großen, ängstlichen Augen, dem zu widersprechen. Bloß Lecersen schien Tahiris frecher Kommentar bezüglich ihres Mangels an Zuversicht nicht sonderlich zu überraschen: er musterte sie mit einer Mischung aus Hass und Bewunderung, bei der sich beide Teile die Waage hielten. Caedus gestattete sich ein kleines, stolzes Lächeln: so wütend, wie Tahiri auf ihn war, war sie zweifellos zu dem Schluss gelangt, sich von niemandem zu seinem Werkzeug machen zu lassen.


  Nachdem sie den Moffs einen Moment lang Gelegenheit gegeben hatte, ihren Dementis Ausdruck zu verleihen, wandte sich Tahiri an Caedus. Mit Eis in der Stimme fügte sie hinzu: »Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass Ihr bloß die Ausgeburt eines Hutts seid, doch aus irgendeinem Grund scheinen sie mir nicht zu glauben.«


  Dass Tahiri es wagte, so mit ihm zu reden, schien selbst Lecersen zu schockieren. Tödliches Schweigen senkte sich über die Gruppe, und Caedus wusste, dass die Art und Weise, wie er mit dieser Beleidigung umging, nicht bloß bestimmen würde, wie viel Einfluss er künftig noch über sie hatte, sondern auch darüber, mit welchen Augen die Moffs ihn sahen. Nachdem er Tahiri einen Augenblick lang angesehen hatte, entschied er, dass das beste Vorgehen darin bestand, aus ihrem Ausbruch Kapital zu schlagen.


  »Tja, du kennst mich nun einmal so viel besser als sie.« Er ließ seinen Blick rüber zu den Moffs schweifen. »Ich bin mir sicher, die Moffs werden diesbezüglich noch ihre eigenen Erfahrungen sammeln.«


  Lecersen und mehrere andere stießen ein nervöses, zögerndes Lachen aus - das Caedus mit einem finsteren Blick zum Verstummen brachte.


  »Moff Lecersen, wären Sie so freundlich, mich bezüglich der Unterhaltung, die Sie gerade mit meiner Schülerin geführt haben, auf den neuesten Stand zu bringen?« Caedus ließ es wie einen Befehl klingen und warf absichtlich seine Autorität in die Waagschale, um die Bereitschaft des Moffs auf die Probe zu stellen, ihm die Stirn zu bieten. »Lassen Sie den Teil weg, in dem Sie andeuten, ich sei geisteskrank. Ihre Meinung zu diesem Thema interessiert mich wirklich nicht im Geringsten.«


  Lecersen wollte gerade leugnen, eine solche Andeutung gemacht zu haben, schien sich dann jedoch zu entsinnen, wie schwierig es war, einen Machtnutzer zu belügen, und nickte.


  »Wie Ihr wünscht, mein Lord«, sagte er. »Ich habe lediglich unserer Besorgnis bezüglich der gegenwärtigen taktischen Situation Ausdruck verliehen und eine Vorgehensweise vorgeschlagen, die das Blatt in dieser Schlacht zu unseren Gunsten wenden könnte.«


  »Vorschläge sind stets willkommen«, ermutigte Caedus ihn, »Kommen Sie damit in Zukunft aber gleich zu mir. Es besteht kein Anlass, meine Schülerin damit zu behelligen.«


  Lecersen senkte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Lord Caedus«, erwiderte er. »Ich habe Lady Veila dargelegt, dass es uns vielleicht gelingen könnte, die Angriffsflotte der Restwelten zu retten, indem wir der hapanischen Befehlsstruktur auf höchster Ebene einen kritischen Schlag versetzen. Das bewirken wir mit einem Angriff auf die Drachenkönigin.«


  Caedus konnte Lecersens Gedanken nicht deutlich genug lesen, um einen Eindruck davon zu gewinnen, was für eine Art Angriff der Moff vorschlug. Allerdings hegte er keinerlei Zweifel am eigentlichen Ziel der Attacke. Die Drachenkönigin war Tenel Kas persönliches Flaggschiff. Wenn die Moffs darüber sprachen, die Drachenkönigin außer Gefecht zu setzen, redeten sie in Wahrheit darüber, Tenel Ka selbst unschädlich zu machen.


  Und Caedus hätte kein Problem damit gehabt, hätte er im Zuge seiner Kampfmeditation nicht eine andere vertraute Präsenz an Bord der Drachenkönigin gefühlt. Unmittelbar vor dem Hinterhalt hatte er Mutter und Tochter wahrgenommen, die sich in den hinteren Reihen der hapanischen Flotte aufhielten.


  Zuerst hatte diese Entdeckung Caedus verwirrt, da er glaubte, dass Tenel Ka ihre Tochter niemals in Gefahr bringen würde, indem sie sie zur Schlacht mitbrachte. Dann jedoch hatte er sich in Tenel Kas Lage versetzt und erkannt, dass sie keine andere Wahl hatte. Er hatte ihr Allana schon einmal genommen, und Tenel Ka war nicht die Art Frau, die so etwas ein zweites Mal zuließ. Sie würde ihre Tochter jetzt die ganze Zeit über in ihrer Nähe behalten, selbst im Kampf. Auf diese Weise konnte Tenel Ka sicher sein, dass Caedus zuerst sie selbst aus dem Weg räumen musste, falls er erneut versuchen sollte, ihre Tochter zu entführen.


  Nachdem er sich einen Moment genommen hatte, um seine Gedanken zu sammeln - und um sicherzustellen, dass sich seine Sorge nicht im Gesicht zeigte -, schob Caedus eine Hand hinter seinen Rücken und nickte.


  »Ein interessanter Gedanke«, gestand er ein. »Fahren Sie fort!«


  Lecersen wirkte gelinde - aber angenehm - überrascht. »Sie wissen doch, wie unser Nanokiller funktioniert, oder?«


  Caedus nickte und erinnerte sich an die Blutprobe, die die Restwelten-Ärztin von Mirta Gev genommen hatte. »Sie können ihn darauf »programmieren«, bestimmte Ziele anzugreifen, ausgehend von ihren jeweiligen genetischen Merkmalen«, fasste er zusammen. »Alles, was Sie dazu benötigen, ist eine DNA- Probe der Zielperson.«


  »Exakt«, bestätigte Lecersen. »Allerdings muss es nicht zwingend die eigene DNA dieser Person sein. Sie kann auch von einem nahen Verwandten stammen. So ist es uns beispielsweise gelungen, mithilfe der DNA seiner Enkeltochter einen Stamm für Boba Fett zu


  entwickeln. Und da Prinz Isolder von uns gefangen gehalten wird ...«


  »Natürlich«, sagte Caedus. Er wusste, worauf das Ganze hinauslief, und es gefiel ihm nicht - nicht mit Allana an Bord der Drachenkönigin. Doch er konnte nicht zulassen, dass die Moffs ihm seine Besorgnis anmerkten. Wenn sie von seiner Schwäche erfuhren, würden sie nicht zögern, ihren Nutzen daraus zu schlagen. »Und apropos Fett: Wie schreitet das Projekt voran?«


  Lecersen grinste. »Es ist abgeschlossen, mein Lord«, berichtete er. »Admiral Atoko hat die erfolgreiche Freisetzung bestätigt, kurz bevor wir Nickel Eins verließen.«


  Caedus ließ zu, dass sich die Freude über diese Neuigkeit auf seinem Gesicht zeigte. »Dann wartet in Keldabe also ein Nano-killer auf Fett?«


  »Nicht bloß in Keldabe«, korrigierte Lecersen. »Der Wirkstoff wurde von der Luft verbreitet. Mittlerweile hat er sich über halb Mandalore ausgedehnt. Sobald Fett es schließlich müde ist, Fliegerass zu spielen, und er nach Hause zurückkehrt, ist es bloß eine Frage der Zeit, bis er damit in Kontakt kommt.«


  »Was ist mit dem Verfallsdatum?«, fragte Tahiri. »Ich dachte, Sie hätten den Nanokiller so entworfen, dass er nach einigen Tagen keine Bedrohung mehr darstellt?«


  »Das gilt für die Waffenstämme«, erklärte Lecersen. »Die Attentäterstämme — wie der, den wir auf Fett angesetzt haben -können in alle Ewigkeit aktiv bleiben. Solange sie alle drei oder vier Tage ein wenig Licht absorbieren, gehen sie niemals ein.«


  »Gut gemacht«, lobte Caedus. »Vielen Dank!« Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen, um die übrigen Moffs ebenfalls einzuschließen. »An Sie alle.«


  Lecersen schlug die Hacken zusammen und senkte den Kopf. »Es ist uns ein Vergnügen, Euch zu Diensten zu sein, mein Lord«, sagte er. »Allerdings haben wir es auch für uns selbst getan - als Vergeltung für diesen Angriff auf Nickel Eins.«


  »Noch besser«, meinte Caedus. »Wurde auch Zeit, dass jemand Fett zeigt, dass er der kleinste Rancor in der Grube ist.«


  »Durchaus«, bekräftigte Lecersen. »Hoffen wir, dass diese Lektion ihn umbringt.«


  »Hoffen wir's - auch wenn ich nicht sehe, wie uns ein Nanokiller jetzt helfe« konnte«, wandte Caedus ein, um den Vorschlag abzutun, ohne dass es den Anschein hatte, als würde er davor zurückschrecken. »Bis Ihr Stamm einsatzbereit ist, wird die Schlacht vorüber sein.«


  »Nicht notwendigerweise, mein Lord«, sagte Lecersen. »Die Schwierigkeit beim Entwickeln des Erregerstamms besteht darin, genetische Merkmale aus dem Zielverband auszuschließen. Wenn man darauf keine Rücksicht zu nehmen braucht kann man den Prozess beschleunigen. Unsere Probe wäre bereits in Kürze verfügbar, und zwar in weniger als ...«


  Lecersen hielt inne und sah Moff Rezer um eine Antwort bittend an.


  »... einer Stunde«, fuhr Rezer fort. Genau wie Lecersen. war er ein Mann mit harten Augen, einem grimmigen Mund und militärischer Attitüde. »Spätestens in zwei.«


  Caedus hob die Brauen. »Das könnte schnell genug sein«, gab er zu: seine Besorgnis wuchs. »Den Erreger einzusetzen, ist jedoch nach wie vor ein Problem. Selbst wenn wir die aktuelle Position der Drachenkönigin kennen würden, wäre die gesamte Angriffsflotte nötig, um einen Enterversuch zu ermöglichen.«


  »Genau genommen liegen uns Berichte vor, dass sich die Drachenkönigin am hinteren Rand des Schlachtfelds befindet«, meldete Rezer. »Damit sollte es kein Problem sein, eine Gruppe von Elitesoldaten an Bord zu schmuggeln - besonders dann nicht, wenn sie wie die Besatzung eines angeschlagenen Raketenboots aussehen.«


  Tahiri nickte. »Das könnte tatsächlich funktionieren«, sagte sie und wandte sich an Caedus. »Ihr wisst doch, wie es sich mit dem hapanischen Königshaus verhält. Wahrscheinlich ist die Hälfte der Offiziere an Bord der Drachenkönigin irgendwie mit Tenel Ka verwandt.«


  »Das ist eine faszinierende Möglichkeit«, erklärte Caedus. Er hatte Tahiri nie erzählt, dass er Allanas Vater war, sodass sie den Vorschlag der Moffs vermutlich allein aus dem Grund unterstützte. weil sie ihn für gut hielt - und nicht, weil sie Caedus dafür bestrafen wollte, ihre Besessenheit von Anakin ausgenutzt zu haben. Gleichzeitig bedeutete es aber auch, dass er den Plan ein wenig nachdrücklicher ablehnen musste. »Allerdings wird kein Nanokiller nötig sein. Wir haben bereits gesiegt.«


  »Vergebt mir, aber man hat schwerlich das Gefühl, als würden wir gewinnen«, widersprach Lecersen, der gleichermaßen überrascht wie zweifelnd wirkte. »Und die wenigen Berichte, die wir vom Schlachtfeld erhalten haben ...«


  »Moff Lecersen«, unterbrach Caedus. »Ich sehe Dinge, die gewöhnlichen Individuen verborgen bleiben. Der Sieg ist bereits unser. Es wird keinen Nanoangriff gegen Drachenkönigin oder irgendein anderes Schiff geben. Ist das klar?«


  Lecersens Kiefer verkrampfte sich, doch er senkte bestätigend den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Lord Caedus«, antwortete er. »Ich habe lediglich versucht, Leben zu retten - Leben von Imperialen.«


  »Tun Sie genau das, was ich Ihnen sage«, entgegnete Caedus. »Dann werden Sie eine Menge Leben retten - darunter auch Ihr eigenes.«


  Bei der Drohung blitzten Lecersens Augen auf, doch er war klug genug, Caedus' Geduld nicht auf die Probe zu stellen. »Ich habe vollkommenes Vertrauen in Euch«, gab er vor. »Ich sehe Eurem Sieg mit Freuden entgegen.«


  Caedus konnte fühlen, dass der Moff log, doch es war unmöglich, genau zu bestimmen, in welcher Hinsicht. Glaubte dieser Narr allen Ernstes, Caedus eine Blutprobe von Prinz Isolder unter der Nase wegstehlen zu können?


  »Unserem Sieg, Moff Lecersen«, erwiderte Caedus. Von irgendwo weiter oben dröhnte eine Explosion herunter, und er sah zur Decke empor. »Würden Sie nicht auch sagen, dass wir alle im selben Boot sitzen?«


  Lecersens Lächeln war eher ein höhnisches Grinsen. »Wie freundlich von Euch, das zu sagen, mein Lord«, meinte er. »Ich fing schon an zu glauben, Ihr wärt mehr an unserer Flotte als an unserem Rat interessiert.«


  »Nichts könnte weniger der Wahrheit entsprechen«, meinte Caedus. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss wirklich gehen und meine Schwester suchen - bevor sie uns findet.«


  Das Blut wich aus den Gesichtern aller Moffs, und Lecersen bekräftigte: »Absolut, mein Lord. Wir werden die nötigen Vorkehrungen treffen, um die Megador zum Flaggschiff zu ernennen.«


  »Ich fürchte, dafür wird keine Zeit sein«, sagte Caedus. »Die Megador wird genug damit zu tun haben, Ihre Flotte zu retten.«


  Das zog ein überraschtes Murmeln der Moffs nach sich, und Rezer sagte: »Aber das macht die Anakin Solo schutzlos gegen einen weiteren StealthX- Angriff.«


  »Genau aus diesem Grund werden wir der Megador in die Schlacht folgen«, führte Caedus weiter aus. »Man kann Kriege nicht gewinnen, ohne Leben zu riskieren, Gentlemen. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dass wir unsere riskieren.«


  Caedus bedeutete Tahiri, ihm zu folgen, bevor er sich beim Kapitän der Anakin Solo mich dem Zustand des Sternenzerstörers erkundigte. Nachdem er erfahren hatte, dass die Schutzschilde das einzige wichtige System waren, das nicht innerhalb weniger Minuten repariert sein würde, gratulierte er dem Kapitän und der Mannschaft für ihre gute Arbeit - dann gab er seine Befehle. Falls den Kapitän die Aussicht beunruhigte, der Megador ohne irgendwelche Schilde in die Schlacht zu folgen, besaß er genügend gesunden Menschenverstand, es sich nicht anmerken zu lassen. Er bestätigte einfach seine Anweisungen und wandte sich ab, um sie auszuführen.


  Caedus nickte zufrieden, marschierte auf die Tür zu und sprach beim Gehen mit Tahiri.


  »Der richtige Jedi-Stützpunkt kann nicht weit von hier entfernt sein«, mutmaßte er. »Ich will, dass du einen StealthX nimmst und die Transporter findest, die gerade von der Uroro-Station geflohen sind. Sie werden dir den Weg weisen.«


  »Und das ist wichtig, weil ...?«, fragte Tahiri.


  »Weil es nicht lange dauern wird, bis die Megador den hapa-nischen Hinterhalt durchbricht«, erklärte Caedus. »Und dann werden wir direkt hinter dir sein.«


  »In Ordnung«, bestätigte Tahiri. »Aber mich im Glauben zu lassen, wir könnten Anakin wieder zurückbringen, war eine abscheuliche Art, mich zu benutzen. Das habe ich Euch noch immer nicht verziehen.«


  »Und ich bezweifle, dass du das jemals tun wirst«, sagte Caedus. »Das war gewissermaßen der Sinn der Sache.«


  Sie verließen das Ersatzkommandozentrum und gelangten zum Turbolift. Caedus bedeutete Tahiri, als Erste einzusteigen.


  »Fahr du nach oben«, wies er sie an. Caedus dachte daran, sie auf ihre vernarbte Stirn zu küssen und ihr viel Glück zu wünschen, und womöglich gab es einst eine Zeit, als eine solche Geste willkommen gewesen wäre. Doch das war vorbei: er hatte ihr eine wichtige Lektion in Sachen Vertrauen beigebracht, eine, von der er wusste, dass sie sie niemals wieder vergessen würde. »Es gibt da etwas, um das ich mich kümmern muss.«


  »Isolder«, sagte Tahiri nickend. »Zu schade. Irgendwie mochte ich ihn.«


  »Ich auch«, erwiderte Caedus. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Tahiri womöglich doch wusste, dass er Allanas Vater war. Vielleicht hatte sie zufällig gehört, wie er im Schlaf ihren Namen flüsterte, oder irgendetwas aufgeschnappt, als Allana bei ihm an Bord der Anakin Solo gewesen war. »Aber ich habe nicht die Absicht, ein Risiko einzugehen - nicht damit!«


  17.


  Wie nennt man Graupelschauer auf Hoth? Sommer!


  - Jacen Solo, 15 Jahre


  



  Wie sich zeigte, war die Inhaftierungsebene der Anakin Solo genau so, wie Jaina sie sich vorgestellt hatte. Ein höhlenartiges Gewölbe aus Durastahl voller Laufstege, Kontrollpunkte und Identitätsscanner. Die Zellen waren auf der rechten Seite des Hauptzugangstunnels angeordnet, in drei langen Reihen mit jeweils fünf Zellen übereinander. Es mussten insgesamt an die tausend Stück sein, und die Menge an gelbem Licht, das sich durch die Transparistahltüren ergoss, deutete daraufhin, dass die meisten davon belegt waren, lsolders Zelle ausfindig zu machen, würde sich als Problem erweisen, und Jaina hatte keine Zeit für Probleme. Wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollte, ihren Bruder zu töten, musste sie Caedus finden, bevor er sie fand - und er hatte bereits das halbe Sicherheitsteam an Bord der Anakin Solo auf die Suche nach ihr geschickt.


  Das Klack-Klack von Stiefelabsätzen auf Deckstahl hallte den Korridor hinauf. Etwa zwanzig Meter weiter vorn bogen zwei Wachen um die Ecke. Sie waren aus einem kurzen Seitengang aufgetaucht, der mit dem Schild KONTROLLPUNKT: KRANKENSTATION versehen war. Jaina zog ihre Gefangene - eine Sicherheitsoffizierin, die jetzt Jainas StealthX-Pilotenoverall trug - an ihre Seite, schräg zu den Wachen.


  »Spiel jetzt lieber nicht die Heldin, CeeCee.« Jaina sprach mit leiser Stimme und redete die Frau mit den Vor- und Mittelnameninitialen an, die sie auf der GGA-Uniform gefunden hatte, die Jaina ihr abgenommen hatte. »Wenn du ihnen auch nur in die Augen siehst, töte ich euch alle und tue trotzdem, wozu ich hergekommen bin. Verstanden?«


  »Wenn ich die Absicht hätte, irgendetwas Dummes zu tun. hätte ich das bereits in der Einweisungszentrale getan«, entgegnete CeeCee. »Ich ziehe es vor zu leben.«


  »Gut«, sagte Jaina. »Und ich zöge es vor, dich am Leben zu lassen.«


  CeeCee war ein paar Zentimeter kleiner als Jaina und auch ein bisschen zierlicher, sodass Jainas Pilotenoverall bei ihr ein bisschen zu weit wirkte - allerdings wäre bloß einem erfahrenen Piloten aufgefallen, wie schlecht er passte. CeeCees GGA-Uniform hingegen war Jaina so eng, dass sie sich wie etwas anfühlte, das Alema Rar getragen hätte - eine ganze Größe zu klein und für eine Frau, die keine Aufmerksamkeit erregen wollte, und ausgerechnet an den ungünstigsten Stellen äußerst figurbetont.


  Als die Wachen sich Jaina und ihrer Gefangenen näherten, vibrierte das magenumwälzende Kabumm eines Außenhüllen-treffers durch das Schiff. Die Lichter flackerten und erloschen blinkend, bevor sie wieder aufflammten, ein weiteres Mal ausgingen und schließlich wieder normal leuchteten. Die Wachen warfen einen nervösen Blick zur Decke empor, dann schienen sie ihre Anspannung abzuschütteln und marschierten wieder weiter den Korridor entlang. Es wäre eine Übertreibung gewesen zu sagen, dass sich die Besatzung an das Geräusch von Turbolasersalven, die ihren Sternenzerstörer trafen, gewöhnt hatte, aber sie waren zweifellos dabei, sich damit abzufinden. Nachdem Jaina an Bord gekommen war, hatten die Explosionen ungefähr eine halbe Stunde lang abgenommen, doch dann war die Anakin Solo zusammen mit der Megador vorgerückt und hatte seitdem einen steten Hagel von Treffern eingesteckt. Ganz gleich, was er sonst noch sein mochte, ein Feigling war Caedus mit Sicherheit nicht.


  Als der Abstand bis auf ein paar Meter geschrumpft war, zogen die Wachen ihre Schultern zurück und blieben stehen. Jaina fing an, sich auf die Macht zu konzentrieren und nutzte sie, um im Bewusstsein der beiden Männer den Eindruck zu verstärken, dass sie ein vertrautes Gesicht war - jemand, dem sie hin und wieder über den Weg liefen. Es war ein kalkuliertes Risiko. Falls ihr Bruder spürte, wie sie sich der Macht bediente, verschaffte ihm das womöglich einen Hinweis auf ihre Position. Falls eine argwöhnische Wache hingegen eine Fremde meldete, die auf der Inhaftierungsebene umherspazierte, würde er sofort hierhereilen - vermutlich mit einem gesamten Zug GGA-Truppler als Verstärkung im Schlepptau.


  »Guten Tag, Captain«, grüßte die größere Wache, ein Mann mit strohblondem Haar und einem kräftigen, kantigen Kinn, das Jaina an Zekks ausdrucksstarke Gesichtszüge erinnerte. »Dürften wir bitte den Zellenzuweisungsbeleg Ihrer Gefangenen sehen?«


  »Wenn es sein muss«, sagte Jaina und verstärkte den Eindruck, dass sie lediglich eine weitere befehlshabende GGA-Offizierin war. Sie griff in eine Oberschenkeltasche und holte den Beleg hervor, den man ihr einige Minuten zuvor in der Einweisungszentrale gegeben hatte. »Aber beeilen Sie sich. Ich habe nicht viel Zeit.«


  Der Wachmann warf einen Blick auf den Beleg, dann sagte er: »In diesem Fall haben Sie Glück, dass Sie uns über den Weg gelaufen sind.« Er deutete den Korridor hinunter in Richtung der Weggabelung, an der Jaina gerade vorbeigekommen war. »Der Frauenblock ist da hinten. Wir werden Sie begleiten.«


  »Ich brauche keine Eskorte. Ich weiß, wo der Frauenblock ist.« Jaina wedelte abweisend mit der Hand, um die Aufmerksamkeit der Wache vom hypnotischen Tonfall ihrer Stimme abzulenken. »Ich bringe die Gefangene zuerst auf die Krankenstation. Sie muss untersucht werden.«


  Der Wachmann wandte sich an seinen Begleiter. »Die Gefangene muss zuerst untersucht werden«, wiederholte er. »Wir begleiten den Captain zur Krankenstation.«


  Jaina schluckte ihre Frustration hinunter. »Ich brauche keine Eskorte.« Diesmal lenkte sie die beiden ab, indem sie in den Gang deutete, aus dem die Wachen gekommen waren. »Ich sehe, wo die Krankenstation ist.«


  Die beiden Wachen runzelten die Stirn, dann sagte der Kleinere, dessen Haar einen Ton heller war als schwarz: »Sie sieht, wo die Krankenstation ist, Dex.«


  Dex seufzte und gab ihr den Beleg zurück. »Vielen Dank, Ma'am. Aber seien Sie vorsichtig.« Er wies auf eine silberne Halbkugel, die unter der Decke hing. »Das Überwachungssystem ist ausgefallen.«


  »Danke für die Warnung.« Dann kam Jaina eine Idee, und sie fügte hinzu: »Genau wie das Gefangenenverzeichnis. Können Sie mir sagen, in welcher Zelle sich der hapanische Prinz befindet?«


  Beide Wachen legten die Stirn in Falten, und Dex fragte: »Warum wollen Sie das denn wissen?«


  »Weil ...« An dieser Stelle brach Jaina ihre Erklärung ab und versuchte stattdessen, das Beste aus ihrer eng sitzenden Uniform zu machen, indem sie den Männern ein kokettes Lächeln schenkte. Herumzuflirten hatte bei ihrer Mutter auf Coruscant ziemlich gut funktioniert, weshalb Jaina keinen Grund sah, dass es bei ihr hier jetzt nicht klappen sollte. Sie hob ihre Brauen. »Wie ich höre, macht er ziemlich was her.«


  Dex schüttelte verdrossen den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen in dieser Hinsicht behilflich sein kann, Captain.«


  Die beiden Wachen marschierten davon, ohne auf eine angemessene Entlassung zu warten, und ließen Jaina mit dem Gedanken zurück, was ihre sechzig Jahre alte Mutter hatte, das sie nicht hatte.


  »Na, das lief ja wirklich reibungslos«, stellte CeeCee fest. »Vermutlich sollten Sie sich einfach bloß an Ihre Machttricks halten.«


  »Ich bin sie losgeworden, oder nicht?« Jaina ging weiter und zog ihre Gefangene durch den Gang auf den Kontrollpunkt zu, für den Fall, dass die Wachen noch einmal zurückschauten. »Und woher willst du wissen, dass das kein Machttrick war?«


  »Falls es das war, sollten Sie noch mal daran arbeiten«, antwortete CeeCee.


  »Vorsicht«, warnte Jaina. »Ich kann dich immer noch umbringen.«


  CeeCee lachte über die Drohung, dann fragte sie: »Geht es wirklich darum? Um Isolder?«


  »Natürlich.« Jaina blieb am Zugang zu dem kurzen Korridor stehen, der zum Krankenstationskontrollpunkt führte, und gab vor, CeeCees Handgelenkfesseln zu überprüfen. »Glaubst du, Jedi ziehen einfach so zum Spaß los, um in Gefängnisse einzubrechen?«


  »Nein, ich dachte, Sie waren wegen der Mandalorianerin hier«, erwiderte CeeCee. »Ich habe gehört, dass sie mit einer Jedi zusammengearbeitet hat, als Caedus sie gefangen nahm.«


  »Sie?«, fragte Jaina. »War das auf Nickel Eins?« Als CeeCee zögerte, fügte Jaina hinzu: »Es gibt eine Menge Arten, wie ein Jedi dir wehtun kann - und die meisten davon sind so schmerzhaft, dass du nicht mal schreien kannst!«


  »In Ordnung. Sie haben recht. Sie kam von Nickel Eins. Sie soll angeblich irgendwie mit Boba Fett verwandt sein.« CeeCee wies mit ihrem Kinn auf den Kontrollpunkt, wo ein argwöhnisch dreinblickender Wachmann in seinem Kontrollstand saß und sie durch das Transparistahlsichtfenster musterte. »Da drin. Soviel ich weiß, führt Caedus ihr Verhör persönlich durch.«


  Mit einem Mal war Jaina von so viel Schuldgefühl und Zorn erfüllt, dass sie glaubte, explodieren zu müssen. Mirta hatte überlebt. Und Jaina hatte sie im Stich gelassen - genau wie Fett angedeutet hatte, als er Jaina im Hospital besuchte. Es spielte keine Rolle, dass es undenkbar zu sein schien, dass Mirta noch am Leben war, oder dass Jaina so schwer verletzt und benommen gewesen war, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, oder dass jeder Versuch, sie zu retten, Jaina mit ziemlicher Sicherheit ihr eigenes Leben gekostet hätte.


  Jaina hatte eine verwundete Kameradin zurückgelassen. Für einen mandalorianischen Kommandosoldaten war das alles, was zählte - und für Fett zählte lediglich, dass es sich dabei um Mirta gehandelt hatte.


  »Verkriffte Mandalorianer!« Jaina hämmerte ihre Hand gegen die Tunnelwand, was einen missbilligenden, finsteren Blick des Wachmanns in seiner Kabine beim Kontrollpunkt nach sich zog. »Ich habe dafür keine Zeit!«


  »Ähm, tja, dann tut's mir leid, dass ich es zur Sprache gebracht habe«, meinte CeeCee, die richtig erschrocken klang. »Aber falls Sie es auf lsolder abgesehen haben, wird mein Daumenabdruck Ihnen nicht weiterhelfen. Er ist in Block C - maximale Sicherheitsstufe was bedeutet, dass Sie sich den Weg da rein freikämpfen müssen. Vielleicht könnten Sie mich vorher in meiner Zelle abliefern?«


  »Vielleicht könnte ich das«, entgegnete Jaina. Sie stieß CeeCee den Korridor hinunter, auf den Kontrollpunkt der Krankenstation zu. »Sofern du in Bezug auf die Mandalorianerin nicht gelogen hast.«


  Das Klügste wäre gewesen zu vergessen, dass CeeCee überhaupt eine mandalorianische Gefangene erwähnt hatte. Das hätte Fett an ihrer Stelle getan, vielleicht sogar Mirta selbst. Doch Jaina war eine Jedi, keine Attentäterin. Sie konnte einer Verbündeten nicht so einfach den Rücken zukehren - nicht einmal einer QuasiVerbündeten.


  Verkriffte Mandalorianer! Die waren wie Hutts - sobald sie einen erst einmal in den Fingern hatten, ließen sie ihn nie wieder los.


  Am Kontrollpunkt wirbelte Jaina ihre Gefangene rückwärts herum und trat an die Sicherheitstafel, wo sie dieselbe Hand nach dem Daumenscanner ausstreckte, mit der sie CeeCees Arm festhielt. Mithilfe der Macht und ein wenig Geschick verhinderte sie, dass der Wachmann sah, wessen Daumen das Druckfeld tatsächlich berührte, und sein Argwohn schien zu verfliegen, als die Tür zur Abtastkabine aufglitt.


  Sobald sie drinnen waren, aktivierte er die Gegensprechanlage und fragte: »Autorisierung?«


  »Ich habe keine«, antwortete Jaina. »Ich muss sie lediglich auf Verletzungen untersuchen lassen, bevor wir sie verhören.«


  Der Wachmann nickte und leitete den Scanvorgang ein - und zuckte unmerklich zusammen, als das Dröhnen eines weiteren, schwächeren Hüllentreffers, durch das Schiff hallte. Keiner der Gegenstände in Jainas Ausrüstungsgürtel schien ihm Sorge zu bereiten, doch dann runzelte er die Stirn und wies auf die Oberschenkeltasche, in der sie ihr Lichtschwert verstaut hatte.


  »Was ist das?«


  »Ein Hochleistungsglühstab.« Jaina zog das Lichtschwert aus der Tasche und drückte die Emitteröffnung gegen den Transparistahl vor seinen Augen. »Wollen Sie, dass ich Ihnen zeige, wie das Ding funktioniert?«


  »Nein.« Der Wachmann, der nicht von dem hellen Licht geblendet werden wollte, schaute rasch weg und streckte die Hand nach einem Knopf auf seiner Schalttafel aus. »Bitte gehen Sie weiter, Captain. Sie wissen ja, wo die Untersuchungsräume sind.«


  Die hintere Tür glitt auf, und Jaina führte CeeCee in den Krankenstationsflügel des Gefängnisses. Wie die andere Seite des Hauptzugangstunnels, handelte es sich auch dabei um ein höhlenartiges Durastahlgewölbe mit fünf Etagen von Laufstegen, die in die trüben Höhen über ihnen aufstiegen. Allerdings schien jede Etage einem eigenen Zweck zu dienen.


  Die unterste Ebene, ungefähr drei Meter unter der Plattform, auf die Jaina und CeeCee beim Eintreten gelangten, schien eine Kombination aus Leichenhalle und Müllentsorgungsbereich zu sein. Ein einzelner schwarzer, vierarmiger Droide mit skelettartigem Körperbau und grün glühenden Fotorezeptoren arbeitete in dem Schacht, zog medizinischen Abfall von einem Fließband und stopfte ihn in eine Fusionsverbrennungsanlage mit weißem Einfüllschlund. An der Wand gegenüber der Verbrennungsanlage befand sich eine Reihe von einem Dutzend einen Meter im Quadrat messender Leichenschubfächer, allesamt geschlossen und vermutlich belegt: außerdem waren da zwei Leichname, die auf Bahren längs der Wand ruhten.


  Die Hauptebene war von Untersuchungsräumen gesäumt, während sieh auf der nächsten Etage weiter oben zu viele Bedienstete tummelten, die Schwebetragen den Laufsteg entlangdirigierten, als dass es sich dabei um etwas anderes als Diagnose oder Chirurgie handeln konnte. Jaina führte ihre Gefangene zu einer Aufzugröhre hinüber und fand auf der Kontrolltafel zwei Optionen: PATIENTENZELLEN auf Ebene vier und ZUTRITT NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL auf Ebene fünf.


  Jaina grübelte noch immer darüber nach, wofür sie sich entscheiden sollte, als CeeCee sagte: »Die Patientenzellen. Der reguläre medizinische Stab wird auf der Verhörebene nicht geduldet, und Ihre Freundin muss versorgt werden. Sie dürfte nicht allzu schwer zu finden sein.«


  Jaina, die in CeeCees Machtaura keinen Hinweis auf ein Täuschungsmanöver entdeckte, drückte PATIENTENZELLEN, und sie fuhren zu Ebene vier hinauf. Der Laufsteg hier war eher ruhig: lediglich eine Handvoll Krankenschwestern und Sanitätsdroiden eilten emsig in die Zellen und wieder heraus, meistens allein, manchmal jedoch in Begleitung einer mit Schockstäben bewaffneten Eskorte. Am anderen Ende des Laufstegs standen zwei


  GGA-Wachmänner mit Blastergewehren in den Händen vor einer verschlossenen Tür.


  In der Annahme, dass sie Mirtas Zelle bewachten, marschierte Jaina vorwärts und schob ihre Gefangene vor sich her. Sie kamen an mehreren offenen Zellen vorbei, in denen Krankenschwestern oder Droiden über die abgesenkte Kontrollkonsole eines klobigen grauen Gefängnisbetts gebeugt standen und ihre Patienten pflegten. Ein paar Mal passierten sie Wacheskorten, die an Türrahmen lehnten, ihre Schockstäbe schwangen und gelangweilt wirkten. Niemand würdigte Jaina eines zweiten Blickes, als sie mit ihrer Gefangenen vorbeikam - teilweise, weil es mittlerweile fast fünf Minuten her war, seit ein Hüllentreffer durch das Schiff gehallt war. Entweder wendete die Schlacht sich zu Caedus' Gunsten, oder die Anakin Solo war inzwischen so schwer angeschlagen, dass die Gegner es nicht mehr für nötig hielten, darauf zu feuern. Jaina wettete, dass die letztere Möglichkeit zutraf.


  Als sie den Laufsteg zu drei Vierteln hinter sich gebracht hatten, war sie sicher, dass niemand ihnen irgendwelche Aufmerksamkeit schenkte. Sie dehnte ihr Machtbewusstsein auf die Zelle aus und stieß drinnen auf eine wütende, verzagte, liegende Präsenz.


  Obgleich Jaina das Bett, auf dem Mirta lag, nicht wirklich wahrnehmen konnte, wusste sie, dass dort eins sein musste. Sie stellte sich ein klotziges graues Gefängnisbett vor, ähnlich denen, die sie in den anderen Zellen gesehen hatte, dann packte sie es in der Macht und riss fest daran.


  Ein gedämpfter, überraschter Schrei drang durch Mirtas Tür, und die verwirrten Wachen sahen erst die Tür und dann einander an. Wieder ergriff Jaina das Bett mit der Macht, diesmal um das Fußende vom Boden hochzuheben und es dann fallen zu lassen. Ein scharfes Krachen tönte durch die Tür, gefolgt von einem weiteren Schrei der Überraschung.


  Der Wachmann, der der Tür am nächsten war, drückte seinen Daumen auf die Sicherheitstafel und betrat die Zelle bereits, während die Tür noch aufglitt. Der andere musterte Jaina und CeeCee, die nur noch wenige Meter von der Zellentür entfernt waren und weiter näher kamen, mit gerunzelter Stirn.


  Er trat vor, um ihnen den Weg zu versperren. »Ma'am, es tut mir leid, aber...«


  Jaina schleuderte ihn mit einem Machtstoß durch die Tür und stieß CeeCee hinter ihm in die Zelle, dann huschte sie selbst hinterher und schlug drinnen auf die Türkontrolle. Die verblüfften Wachmänner rappelten sich gerade auf und wirbelten herum, um ihre Blastergewehre in Anschlag zu bringen. Jaina schnippte mit den


  Fingern, und die Waffe des Wachmanns, der ihr am nächsten war, flog ihm aus der Hand und krachte der anderen Wache mit dem Kolben voran gegen die Schläfe. Sie ließ diesem Angriff einen Tritt gegen den Kiefer der nächststehenden Wache folgen, und beide Männer brachen als bewusstlose Haufen zusammen.


  CeeCee war hinter sie geschlüpft und bewegte sich auf die Tür zu. Jaina schwang ihren Arm zurück, zeigte mit dem Finger auf die Frau und warnte sie: »Lass es bleiben!«


  Sie drehte sich um und sah CeeCee einen Meter hinter sich stehen, einen Arm halb zur Kontrolltafel an der Wand ausgestreckt. Da waren Schaltflächen, die mit INTERKOM, BELEUCHTUNG, PATIENTENNOTFALL und ALARM markiert waren.


  Noch bevor Jaina auf sie zutrat, senkte CeeCee ihren Arm und sagte: »Das wird einen Bluterguss geben, nicht wahr?«


  »Vermutlich.«


  Jaina donnerte CeeCee die Faust hammergleich gegen das Kiefergelenk, dann fing sie ihre Gefangene auf, als diese die Augen verdrehte und ihre Knie nachgaben.


  »Die ehrenwerte jetiise«, tönte eine gedämpfte Stimme hinter ihr. »Gnädig selbst im Angesicht des Sieges.«


  Jaina legte CeeCee neben dem leeren zweiten Bett der Zelle auf den Boden, drehte sich dann um und sah Mirta Gev, die sie durch das Transparistahlfenster des ersten Bettes musterte. Sie war kaum als dieselbe Frau zu erkennen, die Jaina auf Mandalore kennengelernt hatte. Ihre Augen waren eingesunken und lila umrandet, ihre Haut war aschfahl, und ihr lockiges braunes Haar klebte glatt, platt und schmutzig an ihrem Kopf.


  »Hallo, Mirta«, sagte Jaina. Während sie sprach, sammelte sie die Waffen und Komlinks der beiden Wachen ein, die sie bewusstlos geschlagen hatte. »Es ist schön, dich zu sehen. Ich bin froh, dass du noch lebst.«


  Mirta schnaubte und wandte den Blick ab. »Wenn du das so nennen willst.«


  Die Bitterkeit in Mirtas Stimme verdüsterte Jainas Miene. Die Waffen und Komlinks, die sie den Wachen abgenommen hatte, noch immer in den Händen, trat sie rüber zum Bett und drückte mit dem Knie gegen den Zugangsschalter. Als das Fenster aufglitt. stellte sie fest, dass Mirta unter einer dünnen Decke lag, die Beine gerade ausgestreckt: ihr rechter Arm ruhte reglos an ihrer Seite. Ihr linker Arm war leicht angewinkelt, und Jaina konnte den Umriss einer schweren Handschelle um ihr Handgelenk ausmachen.


  Jaina legte die Waffen und Komlinks ans Fußende von Mirtas Bett, während sie gleichzeitig sagte: »Hör zu, was auf Nickel Eins passiert ist, tut mir leid.« Sie zog die Decke zurück und löste die Handschelle. »Aber ich dachte, du wärst tot.«


  »Es wäre nett von dir gewesen, diesbezüglich auf Nummer sicher zu gehen«, erwiderte Mirta. »Ebenso gut hättest du mir einen Blasterschuss in den Kopf jagen und mir das hier ersparen können.«


  Mirta hob die Hand und deutete auf ihren reglosen Körper, und dann begriff Jaina, warum bloß eine Hand gefesselt gewesen war. Ihr Herz rutschte ihr nach unten.


  »Oh ... Mirta. Das tut mir so unendlich leid.« Jaina schüttelte den Kopf. Sie war so traurig, dass sie sich kaum dazu durchringen konnte, Mirtas Blick standzuhalten, und so frustriert, dass sie am liebsten irgendwen erschossen hätte. »Ich kann dich nicht von hier wegbringen.«


  Mirta nickte. »Ich weiß, weshalb du gekommen bist«, sagte sie. »Das Einzige, worauf ich mir keinen Reim machen kann, ist, was du hier drin treibst.«


  »Sieht so aus, als hätte man mich an der Nase rumgeführt.« Jaina wies mit dem Daumen auf CeeCee und fragte sich, ob die GGA-Offizierin die ganze Zeit über gewusst hatte, dass man Mirta nicht retten konnte, und lediglich versucht hatte, Zeit zu schinden, die Jaina nicht hatte. Sie zog die übrigen Fesseln aus dem Lagerbehälter unter Mirtas Bett hervor und begann, die bewusstlosen Wachen an das leere Bett zu binden. »Falls ich es schaffe, versuche ich, zurückzukommen und dich zu holen.«


  »Falls du es schaffst, werde ich so froh sein, dass mir das egal ist«, entgegnete Mirta und drehte den Kopf so, dass sie Jaina bei der Arbeit zusehen konnte. »Allerdings gibt es da etwas, das du wissen solltest. Vielleicht hilft dir das bei Caedus.«


  »Danke«, sagte Jaina. Sie zog CeeCee rüber zu den Wachen und benutzte die Fesseln des leeren Betts, um sie neben ihnen festzuketten. »Ich brauche alle Hilfe, die ich kriegen kann.«


  Mirta sagte nichts. Jaina schaute sich um und bemerkte, dass die Mandalorianerin sie musterte.


  »Du musst einige Dinge für mich erledigen«, forderte Mirta. »Falls du überlebst, meine ich. Du musst es mir versprechen.«


  »Mal sehen«, sagte Jaina vorsichtig. Sie war klug genug, sich nicht blind auf eine Absprache mit einer Mandalorianerin einzulassen. »Woran hast du dabei gedacht?«


  »Du musst Ba'buir warnen«, bat Mirta und benutzte das Mando'a-Wort für ihren Großvater. »Die Moffs haben mir etwas Blut abgenommen - und damit einen Nanokiller für ihn entworfen.«


  Jaina nickte. »Das mache ich.«


  Mirtas Augen wurden so leer und kalt wie die von Fett. »Und du musst...« Ihre Stimme wurde angespannt und brüchig, und Jaina wusste, dass sie irgendeinen inneren Kampf ausfocht. »Du musst ihm sagen, dass er nichts anderes verdient. Weil er mir das hier ... angetan hat.«


  Jaina runzelte die Stirn. »In Ordnung, auch das kann ich machen, Mirta«, versicherte sie. »Aber du klingst, als wärst du nicht ganz du selbst. Bist du sicher, dass ich das tun soll?«


  Mirta schüttelte den Kopf. »Nein - aber ich kann nicht anders ... Da ist einfach diese Wut in mir ... weil dein Bruder zumindest in einer Hinsicht recht hat. Er hat mir das hier angetan!«


  »Hat Caedus dir das angetan?«, fragte Jaina. Sie verstand nicht, was ihr Bruder mit Mirta angestellt hatte, doch sie wusste genau, dass es etwas Grässliches war. »Oder Fett?«


  »Ba'buir.« Mirta schaute weg, und es wurde offensichtlich, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu diskutieren. »Weil ... Er hat uns auf eine Selbstmordmission geschickt. Versprich's mir!«


  »Okay, falls ich es schaffe«, meinte Jaina. Fett würde ohnehin die Wahrheit wissen wollen, und sie konnte die Sache immer noch abmildern, indem sie ihm von ihrem Verdacht erzählte. »Ich verspreche es.«


  »Gut.« Als Mirta Jaina wieder ansah, zeigte sich in ihrem Gesicht ein gewisser, trauriger Frieden, doch sie wirkte nicht dankbar. Alles andere als das. Sie hob den einen Arm, den sie bewegen konnte, und deutete auf eins der Blastergewehre, die Jaina ans Fußende ihres Bettes gelegt hatte. »Und dann noch eine letzte Sache. Das ist die leichteste.«


  Jaina schaute das Blastergewehr an und wusste, dass sie sich nicht darauf einlassen konnte. »Nein, Mirta, das werde ich nicht tun«, sagte sie. »Selbst, wenn ich es nicht schaffe, glaube ich nicht, dass dein Großvater wirklich glaubt -«


  »Jaina, darum geht es gar nicht.« Mirta wies auf die drei Gefangenen, die Jaina an das Bett gefesselt hatte. »Wenn die aufwachen, muss ich irgendeine Möglichkeit haben, sie für dich zum Schweigen zu bringen.«


  Jaina seufzte erleichtert, bevor sie die Blastergewehre und Komlinks so aufs Bett legte, dass Mirta sie erreichen konnte. »Gutes Argument. Danke!«


  »Gern geschehen«, sagte Mirta. »Also, diese Sache, die du über deinen Bruder wissen musst ... Er unterschätzt dich.«


  »Das sind keine großen Neuigkeiten, Mirta«, meinte Jaina. »Und vielleicht tut er sogar recht daran. Seine Machtkräfte sind um ein


  Vielfaches stärker als meine. Alles, was ich ihm voraus habe, sind fünf Wochen mandalorianische Kommandoausbildung.«


  »Und das genügt, um den Job zu erledigen.« Mirtas Tonfall war rügend, wie von einem Elternteil, das ein Kind dafür ausschimpft. noch einen dritten Becher Eisgel haben zu wollen. »Aber eigentlich meine ich damit, dass seine Schwäche eher wahnhaft ist. Er ist davon überzeugt, dass du nicht imstande gewesen wärst, ihm seinen Arm zu nehmen - zumindest nicht allein. Er glaubt, dass Luke bei uns war.«


  Jaina zögerte, als sie sich an Caedus' Verwirrung am Ende des Kampfs erinnerte. Außerdem entsann sie sich ihrer eigenen Verfassung, und wie die sonderbare Zunahme ihrer Machtkräfte mit einem Mal abgeklungen war, unmittelbar bevor Caedus das Feuer der Sturmtruppler umgelenkt hatte. »Vielleicht war Luke ja da!?«


  Mirta schüttelte den Kopf. »Das war er nicht. Ich war die meiste Zeit über bei Bewusstsein - und ich habe ihn nicht gesehen.« Sie schwenkte die Blastermündung zur Tür. »Jetzt verschwinde von hier. Dir bleibt bloß eine Stunde, bis ich laut Plan das nächste Mal meine Medikamente bekomme - und nichts gegen dich, aber ich will dich nicht als Zimmergenossin.«


  »Kein Problem. Wahrscheinlich würden wir uns bloß gegenseitig umbringen.« Jaina tätschelte Mirtas Arm, dann wandte sie sich der Tür zu. »Möge die Macht mit dir sein, Mirta.«


  »Ja klar, Jedi«. sagte Mirta. »Schieß gut und lauf schnell!«


  Jaina schlüpfte aus der Zelle und schloss die Tür hinter sich. Sie benutzte ihren Fingernagel, um den Daumenabdruckleser der Sicherheitskonsole zu zerkratzen, ehe sie den Laufsteg in Richtung Turbolift hinunterging.


  Jaina hatte noch keine drei Schritte getan, als das gedämpfte Zischen einer Blastersalve aus Mirtas Zelle drang. Sie hielt inne. und ihr Herz blieb vor Entsetzen und Unglauben fast stehen - dann hörte sie zwei weitere Schüsse, und ihr wurde klar, dass sie sich um Mirta keine Sorgen hätte machen brauchen.


  Verkriffte Mandalorianer!


  Nach einem Blick durch den lediglich von einer Seite durchsichtigen Transparistahl einer gewöhnlichen Gefängniszelle, unterschied sich auch der umjubelte Prinz Isolder nicht sonderlich von anderen Männern. Er war vielleicht ein bisschen größer, mit breiteren Schultern und geraderen Zähnen. Und selbst jetzt, wo er allein in der engen Durastahlzelle saß, hatte er eine aufrechte Haltung an sich, die auf sein unerschütterliches Selbstwertgefühl hindeutete -auf die ruhige Würde, die ihm selbst unter den verzweifeltsten und ermüdendsten Umständen Kraft zu verleihen schien.


  Isolder war ein Mann, der in einer Kultur, die über Liebe lachte, aus Liebe geheiratet hatte, ein Vater, der in einer Gesellschaft, die Jedi verachtete, eine Jedi-Tochter großgezogen hatte, ein Prinz, der stets zuerst seinen Untertanen gedient und niemals seiner eigenen Eitelkeit nachgegeben hatte. Kurz gesagt, war er ein Mann vom besten Schlag, ein Mann, der die Weisheit besaß, seinem eigenen Herzen zu folgen, einem Herzen, das groß genug war, um diese Reise lohnenswert zu machen.


  Und Caedus hätte gern geglaubt, dass das die Gründe dafür waren, warum es ihm widerstrebte, den Mann zu töten ... doch er wusste es besser. Er war sich schlicht nicht sicher, ob es richtig war, es zu tun - und darum zögerte er!


  Das vernünftigste Vorgehen wäre gewesen, Lecersen und den Moffs ihren Spaß mit dem Nanokiller zu lassen. Tenel Ka und Allana zu eliminieren, würde den Chancen der Allianz, die Schlacht zu gewinnen, mit Sicherheit nicht schaden, und womöglich half es ihnen sogar dabei. Aber wie konnte Caedus sein eigenes Kind opfern, damit alle anderen Kinder in der Galaxis in Sicherheit groß werden würden? Der Weg der Sith war der Weg des Schmerzes, das wusste er, aber er war außerstande zu erkennen, wie er zulassen konnte, dass die Moffs seine Tochter umbrachten, ohne dass er zu einem Monster wurde, das sogar noch schlimmer als Palpatine oder Exar Kun war.


  Konnte Allanas Leben der Preis sein, den die Macht für Frieden verlangte? Dafür, dass seine Vision des weißen Throns Wirklichkeit wurde?


  Nein, wurde Caedus klar! Allana hatte zu den Personen in seiner Vision gehört. Ohne sie würde es keinen weißen Thron geben.


  Der Knoten der Furcht, der Caedus' Inneres einschnürte, lockerte sich, und mit neu gewonnener Klarheit begriff er, was er zu tun hatte. Er musste den Plan der Moffs um jeden Preis vereiteln. Wenn er der Galaxis Frieden bringen wollte, musste er Allana retten, anstatt sie zu opfern.


  Das durchdringende Kabumm eines Außenhüllentreffers vibrierte durch das Schiff. Die Lampen flackerten und erloschen, dann flammten sie wieder auf, eine nach der anderen, um schließlich wieder ganz normal zu leuchten. In seiner Zelle warf lsolder einen nervösen Blick zur Decke empor, ehe er seine Anspannung abschüttelte und sich wieder mit dem Rücken gegen die Wand lehnte.


  Caedus öffnete die Zellentür, blieb jedoch draußen stehen. Isolder sah zu ihm herüber, ohne dass seine Augen etwas von der Überraschung preisgaben, die Caedus in der Macht spürte.


  »Jacen Solo«, sagte Isolder und blieb demonstrativ sitzen. »Ich habe mich bereits gefragt, warum ich noch nicht verhört wurde. Offenbar wollten Sie sich das Vergnügen nicht entgehen lassen, das persönlich zu tun.«


  »Ich heiße jetzt Caedus, Prinz Isolder«, verbesserte Caedus. »Darth Caedus. Und der Grund, warum Ihr bislang nicht verhört wurdet, hat nichts Vergnügliches an sich. Wir haben andere Möglichkeiten, den Jedi-Stützpunkt aufzuspüren, weshalb ich keine Notwendigkeit sah, Euch in Eurer Würde zu verletzen.«


  Jetzt ließ Isolder zu, dass sich die Überraschung in seinen Augen zeigte. »Wie überaus rücksichtsvoll von Ihnen«, spottete er. »Von Kinder entführendem Abschaum wie Ihnen hätte ich so etwas gar nicht erwartet.«


  Die Beleidigung ließ Caedus zusammenzucken. »Wir machen alle Fehler«, erwiderte er und verdrängte seinen Ärger. Mit Vergeltungsmaßnahmen war hier nichts zu gewinnen, und Isolder verdiente keine Bestrafung dafür, dass er die Wahrheit so zur Sprache brachte, wie er sie sah. »Ich bin mir sicher, dass Ihr das noch früh genug erkennen werdet. Wenn Ihr mich nun bitte begleiten würdet?«


  »Ich glaube nicht«, meinte Isolder. »Was auch immer Sie ...«


  »Das war keine Bitte.« Caedus nutzte die Macht, um Isolder von seiner Koje zu zerren und zog ihn taumelnd durch die Tür. »Bitte, missdeutet meinen Respekt Euch gegenüber nicht als Schwäche, Prinz Isolder. Das wäre ein weiterer der Fehler, die ich gerade erwähnte.«


  »Natürlich«, antwortete Isolder, der seine Würde ebenso zurückgewann wie seinen Halt. »Wie es scheint, stehe ich Ihnen gänzlich zu Diensten. Dürfte ich mich danach erkundigen, wohin Sie mich bringen?«


  »Zur Strahlenläufer, wo Ihr Euch zu Eurer Mannschaft gesellen werdet«, erklärte Caedus. »Ich fürchte, Ihr müsst in der Hitze des Gefechts abreisen, aber wir sind mittlerweile beinahe durchgebrochen. Sobald Ihr gestartet seid, solltet ihr einigermaßen in Sicherheit sein.«


  Isolder blieb stehen und drehte sich um. »Sie lassen mich frei? Weshalb?«


  »Weil meine einzige andere Wahl darin bestünde, Euch zu töten«, sagte Caedus. »Und ich würde es wirklich vorziehen, das nicht tun zu müssen.«


  Isolder wirkte mehr als skeptisch - er wirkte vollkommen misstrauisch. »Damit ich Sie dann zum Jedi-Stützpunkt führe.«


  »Wir wissen bereits, wo sich der Stützpunkt befindet«, verriet Caedus. »Wir werden nach Shedu Maad springen, sobald wir der Flotte Eurer Tochter entkommen sind.«


  Isolders Gesicht gab nichts preis, doch die Enttäuschung in der Machtaura des Prinzen verschaffte Caedus Gewissheit, dass die Annahme seiner Analysten bezüglich des Ziels der Transporter, die von der Uroro-Station geflohen waren, korrekt war.


  »Es steht Euch frei hinzufliegen, wo immer Ihr wünscht, solange Ihr vermeidet, noch einmal gefangen genommen zu werden«, fuhr Caedus fort. »Es ist bloß fair. Euch zu warnen, dass die Sternenläufer beim ersten Kontakt eines Traktorstrahls explodieren wird.«


  Isolder runzelte die Stirn, offensichtlich im Versuch, dahinterzukommen, was Caedus im Schilde führte, ehe er unvermittelt fragte: »Es geht um den Nanokiller, nicht wahr?«


  Caedus war tatsächlich überrascht. »Sehr gut, Prinz. Ich fürchte, die Moffs sind überaus begierig darauf, ihn gegen Tenel Ka einzusetzen.«


  Isolder starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und Caedus konnte in der Macht fühlen, wie sich tödliche Entschlossenheit in ihm sammelte.


  »Sie sind nicht so gerissen, wie Sie glauben, Jacen!« Isolder spie Caedus in die Augen. »Lieber sterbe ich, als auf Ihre List hereinzufallen!«


  Caedus seufzte und wischte den Speichel fort, während er sich fragte, ob es irgendeine Möglichkeil gab, den Prinz davon zu überzeugen, dass dies keine List war. Zweifellos glaubte Isolder dass Caedus ihn mit einem Trick dazu zu bringen versuchte, den Nanokiller ungewollt an Bord der Drachenkönigin zu bringen - und diese Annahme war durchaus nachvollziehbar. Die Frage war, ob Caedus ihn von der Wahrheit überzeugen konnte? Und ob die Sache die Mühe wert war - besonders, wo er so viel anderes zu tun hatte, wie etwa eine Schlacht zu gewinnen, sich um seine Schwester zu kümmern ... und Luke zu töten.


  Die Antwort war bedauerlicherweise offensichtlich.


  »Ich hatte befürchtet, dass Ihr das sagt.« Während Caedus sprach, packte er Isolder mit der Macht. »Und der Tod ist gewiss eine Möglichkeit.«


  Caedus vollführte eine drehende Handbewegung und riss Isolders Kopf in den Nacken. Ein lautes Knacken ertönte, das Caedus ein wenig den Magen verstimmte, und der Prinz brach zu seinen Füßen zusammen, tot, bevor er auf den Laufsteg prallte.


  Caedus seufzte abermals, dann holte er das Komlink aus der Brusttasche hervor und schaffte es, eine schlechte Verbindung zu seinem Adjutanten Orlopp herzustellen.


  »Ich fürchte, Prinz Isolder wird sich seiner Mannschaft an Bord der Strahlenläufer nicht anschließen können«, sagte er. »Teilen Sie ihnen mit, dass sie ohne ihn starten müssen.«


  »... glaube nicht, dass sie das tun werden«, kam die abgehackte Erwiderung. »Sie sind ... loyal.«


  Natürlich würden sie das nicht tun. Isolder war ein großer Mann gewesen, ein guter Anführer. Keine ehrbare Mannschaft in der Galaxis würde ihn im Stich lassen.


  »Dann müssen Sie das Schiff eben an seinem Liegeplatz in die Luft jagen.« Caedus nutzte die Macht, um Isolders Leichnam hochzuheben, dann marschierte er den Laufsteg in Richtung Krankenstation und Fusionsverbrenngsanlage entlang. »Und fluten Sie den Hangar mit Vakuum, sobald alles erledigt ist. Wir können es uns nicht erlauben, in dieser Angelegenheit irgendwelche Risiken einzugehen.«


  18.


  Was kommt dabei raus, wenn man einen Ewok mit einem Astro-mech-Droiden kreuzt? Ein kleiner Kurzschluss!


  - Jacen Solo, 15 Jahre


  



  Als Jaina auf die Liftröhre zueilte, bemerkte sie, dass sich der Laufsteg vor ihr allmählich leerte. Niemand schien in Panik zu sein, ihr aus dem Weg zu gehen, oder schenkte ihr auch bloß sonderlich viel Aufmerksamkeit. Doch obgleich jede Menge Krankenschwestern und Pfleger in die Patientenzellen gingen, kam keiner wieder heraus. Lediglich die Droiden schienen ihre Aufgaben wie gewohnt zu verrichten, rollten Arzneiwagen von Tür zu Tür oder betraten und verließen Zellen mit elektronischen Patientenaktenpads in den Händen.


  Einen Moment lang fürchtete Jaina, dass irgendwer Mirtas Blasterschüsse gehört - oder die Abwesenheit der Wachen bemerkt


  - und den Sicherheitsalarm ausgelöst hatte. Gleichwohl, die Stimmung schien eher von Nervosität als von Furcht geprägt, und als sie eine offene Tür passierte, wandten die im Innern der Zelle weder den Blick ab, noch gaben sie vor, beschäftigt zu sein. Sie beobachteten bloß mit gelindem Interesse, wie sie vorbeiging, als würden sie sich fragen, für wen sie sich hielt, dass sie nicht das Gefühl hatte, Zuflucht vor dein aufziehenden Sturm suchen zu müssen.


  Und Jaina wurde bewusst, dass das genau das war, was sie fühlte


  - die Angst vor drohendem Chaos. Eine allgemeine Stille hatte sich über den gesamten Flügel gesenkt, und die Macht knisterte vor Anspannung. Sie warf einen Blick durch das Sicherheitsgitter und stellte fest, dass selbst die Hauptebene der Krankenstation, wo sich der Wartebereich für die gerade belegten Untersuchungsräume befand, zunehmend leerer wurde.


  Jaina blieb an der nächsten Tür stehen und streckte ihren Kopf in die Zelle. Drinnen ging eine Falleen unter den wachsamen Augen zweier schwarz gepanzerter Sicherheitsbeamter ihrer Arbeit nach und wechselte die Verbände eines Bothaners, dem beide Arme und ein Bein fehlten. Den glatten, versengten Stümpfen nach zu urteilen, die die Krankenschwester gerade desinfizierte, hatte es den Anschein, als habe er die drei Gliedmaßen durch Lichtschwerthiebe verloren.


  »Noch ein Attentäter«, sagte ein Wachmann, der Jainas Blick bemerkte. »Keine Ahnung, warum die Bothaner immer wieder neue schicken. Caedus macht mit denen einfach kurzen Prozess und schickt sie hier runter.«


  »Können wir irgendetwas für Sie tun, Captain?«, fragte der andere, der ältere der beiden.


  »Ja, gern.« Jaina riss die Augen von dem Bothaner los und fragte sich, ob sie ebenfalls so enden würde. »Können Sie mir sagen, warum es hier immer ruhiger wird? Steckt die Anakin Solo in Schwierigkeiten?«


  »Die Anakin Solo schlägt sich wacker, Ma'am«, behauptete die Wache. »Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, hat die Megador diese hapanischen Zicken in die Flucht geschlagen, und jetzt bereiten wir uns darauf vor, zusammen mit dem Rest der Flotte zu springen.«


  »Auf der Krankenstation gibt es da nicht viel zu tun«, fügte der jüngere Wachmann hinzu. »Außerdem ist es immer so, wenn sich Darth Irrsinn hier rumtreibt.«


  »Darth Irrsinn?« Jainas Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. »Soll das heißen, dass Caedus hier ist - auf der Krankenstation?«


  »Ja, Ma'am.« Der ältere Wachmann warf seinem jüngeren Kameraden einen düsteren Blick zu, zweifellos, weil er Jainas Überraschung als Missfallen angesichts dieses Spitznamens missverstand. »Gerüchten zufolge befindet er sich gegenwärtig in der Scankammer.«


  »Um hier hochzukommen?«, fragte Jaina, die an Mirta und die Aufmerksamkeit dachte, die Caedus ihr offensichtlich hatte zuteilwerden lassen. »Mitten im Gefecht?«


  Die Wache zuckte die Schultern. »Vielleicht nicht dieses Mal. Sie sagen, dass er eine Leiche bei sich hat, also will er vielleicht bloß zum Entsorgungsschacht.«


  Eine Leiche. Auf der Inhaftierungsebene.


  Jaina dachte an Isolder und zog entmutigt die wahrscheinlichste Schlussfolgerung. Sie wich rückwärts aus der Zelle, ohne den Wachen zu danken, dann eilte sie den Laufsteg so schnell entlang, wie sie konnte, ohne dabei zu rennen. Sie versuchte, nicht darüber zu spekulieren, was passiert war, doch die Antwort auf diese Frage war zu offensichtlich, um sie einfach zu ignorieren. Nachdem die Blutfährte auf der Uroro-Station im Sande verlaufen war, hatte Caedus zweifellos auf seinen Lieblingstrick zurückgegriffen und Isolder gefoltert, um die gewünschte Information aus ihm herauszukriegen. Jetzt war der Prinz tot und die Flotte bereitete sich auf den Sprung nach Shedu Maad vor. Scheinbar gab es kein Niveau, auf das ihr Bruder sich nicht herabließ.


  Als Jaina weitermarschierte, konzentrierte sie sich darauf, sich in der Macht zu verbergen, und hielt sich dicht bei der Innenseite des Laufstegs. Sie wusste nicht genau, wie Caedus' Blutfährte funktionierte, doch sie nahm an, dass sie stärker wurde, je näher sie einander kamen. Und falls sein Gefahrensinn Alarm schlug, weil sie sich zu eifrig auf ihn konzentrierte, würde er wissen, dass sie sich näherte.


  Sobald Jaina die Liftröhre erreichte, gestattete sie sich aber dennoch einen raschen Blick runter auf die Hauptebene. Fünf dunkle Gestalten eskortierten eine Schwebebahre um den Entsorgungsschacht herum in Richtung des Frachtaufzugs am anderen Ende. Vier der Gestalten trugen Körperpanzer, und der fünfte Mann hob die Hand, um den anderen zu signalisieren, stehen zu bleiben, während er den Hals reckte und sich umschaute.


  Jaina wich zurück und konzentrierte ihre Gedanken auf Zekk, auf die Hoffnung, dass er immer noch am Leben war, weil sie ihn nicht sterben gefühlt hatte, darauf, wie sehr sie ihn vermissen würde, wenn er doch tot war. Und sie dachte auch an die schreckliche Wahrscheinlichkeit, dass sie niemals erfahren würde, was aus ihm geworden war - dass es ihm gelungen war auszusteigen, bevor sein StealthX zerstört wurde, um dann von den Vergänglichen Nebeln verschlungen zu werden. Selbst mit einem aktivierten Rettungspeilsender wäre es annähernd unmöglich, ihn mit gewöhnlicher Ausrüstung zu lokalisieren; die Nebel würden die Sensorwellen einfach verschlucken. Falls Zekk - oder seine Leiche -überhaupt gefunden würde, dann von einem Jedi.


  In der Hoffnung, dass sie lange genug leben würde, um bei der Suche nach ihm zu helfen, betrat Jaina die Liftröhre und trat ihre Fahrt nach unten an. Sie hatte keine Ahnung, ob es funktioniert hatte, sich auf Zekk zu konzentrieren. Vielleicht hatte Caedus das, was auch immer er gefühlt hatte, als den starrenden Blick eines unzufriedenen Untergebenen abgetan. Oder womöglich würde er mit dem Lichtschwert in der Hand auf sie warten, wenn sich die Aufzugtür öffnete. Jaina wusste bloß, dass sie für den Fall, dass er diesen flüchtigen Blick tatsächlich bemerkt hatte, keinen weiteren riskieren konnte.


  Als sie den Aufzug verließ, hielt sie ihr Lichtschwert halb hinter ihrem Unterarm versteckt. Zu ihrer Erleichterung war das Einzige, was unten wartete, ein Sanitätsdroide. der gerade in die Röhre treten wollte.


  »Lord Caedus und seine Eskorte, hast du sie in Richtung Entsorgungsschacht gehen sehen?«


  »Aber ja. Captain«. entgegnete der Droide höflich. »Sie hatten einen Leichnam bei sich, den Gefangenen Ah-Ess-Zwo- Drei-Null-Zweiundfünfzig-Er, glaube ich.«


  »Ist das Prinz Isolder?«, fragt e Jaina.


  »Ich glaube, so lautete sein Name, ja«, erwiderte der Droide. »Der arme Mann - es sah so aus, als hätte Lord Caedus ihm drei seiner Halswirbel gebrochen.«


  »Danke.« Jaina eilte über das Deck auf den Frachtaufzug zu; Wut brodelte in ihrem Bauch - dann erregte etwas ihre Aufmerksamkeit, das der Droide gesagt hatte, und sie wirbelte herum, um ihn zu fragen: »Das Genick des Gefangenen - woher willst du wissen, dass Lord Caedus es ihm gebrochen hat?«


  Der Droide blieb im Innern des Lifts stehen, wandte sich um und sah sie an. »So ist es immer, Captain.«


  Der Sanitätsdroide drückte den Kontrollknopf und verschwand aufwärts außer Sicht.


  Als Jaina auf den Aufzug zur Leichenhalle zueilte, hallte mit einem Mal eine strenge Frauenstimme über das Hauptdeck.


  »Achtung, zu Ihrer Kenntnisnahme: Sämtliche Überwachungsund Kommunikationssysteme auf der Inhaftierungsebene sind ab sofort wieder in Kraft. Einschlussstufe zwei beibehalten. Wir springen in fünf Minuten zu unserem finalen Zielort. Wiederhole, in fünf Minuten. Diesbezüglich folgen keine weiteren Durchsagen.«


  Jaina wusste, dass es sich beim finalen Zielort um Shedu Maad handelte. Sie vermochte nicht zu sagen, ob Caedus Tod den Angriff auf ihren Stützpunkt verhindern würde - um ehrlich zu sein, bezweifelt e sie das irgendwie -, aber vielleicht sorgte sein Ableben zumindest für genügend Verwirrung, um den Jedi eine Chance zu verschaffen, sich zur Wehr zu setzen.


  Jaina erinnerte sich an die Zunahme ihrer Machtfähigkeiten, die sie erlebt hatte, als sie zum ersten Mal gegen Caedus gekämpft hatte, und fragte sich, ob sie in der Macht Verbindung zu ihrem Onkel Luke aufnehmen sollte, wenn das nächste Gefecht begann. Vielleicht war es ihm irgendwie möglich, ihre Kraft zu verstärken, wie er es auf Nickel Eins getan hatte. Auf der anderen Seite kam ihr


  Mirtas Bemerkung in den Sinn, dass ihr Bruder sie unterschätzte, und ihr wurde klar, dass es ein Fehler wäre, sich auf Luke zu verlassen. Nach dem, was Mirta gesagt hatte - und dem zufolge, was sie selbst auf Nickel Eins beobachtet hatte -, war Caedus besessen von ihrem Onkel. Er war gewiss entschlossen, es mit Lukes Stärke aufzunehmen, bereit, Lukes Täuschungen zu durchschauen, was ihm beim ersten Mal nicht gelungen war. Wenn Jaina diesen Kampf gewinnen wollte, musste sie ihn auf andere Weise führen -auf ihre eigene Weise.


  Sie trat in den Frachtaufzug und fuhr abwärts. Der Gestank nach Desinfektionsmitteln und heißem Metall nahm zu, und die Luft wurde warm und träge. Als sie die Leichenhallenebene erreichte, war sie versucht, die Macht zu nutzen, um den Aufenthaltsort von Caedus Wachen festzustellen. Sie widerstand dem Drang. Entweder warteten die Wachen bereits auf sie oder nicht - und falls nicht, würde sie Caedus so bloß eine Warnung zukommen lassen, die er weder brauchte, noch verdiente.


  Die Tür öffnete sich in einen rechtwinkligen Korridor, der breiter als hoch war, mit grauen Durastahlwänden und einer langen Reihe von Klappen, die auf einer Seite entlang verliefen. Die vier Wachmänner standen etwa zehn Meter entfernt vor einer einzelnen Klappe am gegenüberliegenden Ende und sahen zum Frachtaufzug zurück. Von Caedus war nichts zu sehen: vermutlich war er durch das Schott hinter den Wachen verschwunden.


  Jaina warf sich zu Boden, rollte auf die vier zu und kreischte leise, aber schrill, Sie schwangen ihre Blaster herum, stießen überraschte, verwirrte Flüche aus. Ungefähr drei Meter vor ihnen richtete sich Jaina auf ein Knie auf und deutete auf den Aufzug hinter sich.


  »B-B-Bothaner!«, stammelte sie.


  Mehr war nicht nötig. Die Wachen rannten an ihr vorbei und brachten ihre Blastergewehre in Anschlag, um zu feuern. Jaina sprang hinter ihnen wieder hoch und aktivierte ihr Lichtschwert, dann teilte sie alle vier Männer mit einem einzigen Hieb in zwei Hälften.


  Der Kampf hatte begonnen.


  Der Bioentsorgungsschacht war genau das, was der Name andeutete: ein drückend heißes, widerlich stinkendes Durastahlloch, in das alle alten Verbände, benutzte Skalpelle, herausgeschnittene Organe, tote Körper und anderer Sondermüll gekippt wurde, nicht bloß von der Krankenstation, sondern von der gesamten Inhaftierungsebene der Anakin Solo. Wie nicht anders zu erwarten, handelte es sich dementsprechend um einen vergleichsweise ruhigen und einsamen Ort, der vom Überhang des Hauptdecks halb in Schatten gehüllt wurde, während die andere Hälfte in der grellen, blendenden Helligkeit erstrahlte, die aus dem offenen Schlund der Fusionsverbrennungsanlage austrat.


  Caedus, der seine Wachen auf der anderen Seite des Schotts gelassen hatte, wo sie keine Zeugen des schwerwiegenden Verstoßes gegen die Gefängnisbestimmungen werden würden, den er gleich begehen würde, blieb nichts anderes übrig, als Isolder selbst weiter zu ziehen. Als er die Schwebebahre auf die Fusionsverbrennungsanlage zudirigierte, kam ein überqualifizierter GP-2-Medidroide aus den Schatten gesaust, der ein tropfendes Skalpell in der einen Hand hielt und mit der anderen wie wild winkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Nein, nein, nein!«, rief der Droide. »Dieser Leichnam wurde noch nicht identifiziert.«


  Der Droide wies mit dem Skalpell in den Schatten, doch bevor er näher erklären konnte, was er wollte, drang die ernste Stimme einer Sicherheitswächterin über das öffentliche Lautsprechersystem.


  »Achtung, zu Ihrer Kenntnisnahme: Sämtliche Überwachungsund Kommunikationssysteme auf der Inhaftierungsebene sind ab sofort wieder in Kraft. Einschlussstufe zwei beibehalten. Wir springen in fünf Minuten zu unserem finalen Zielort. Wiederhole, in fünf Minuten. Diesbezüglich folgen keine weiteren Durchsagen.«


  Der GP-2 deutete weiterhin in den schattigen Bereich, bis die Durchsage vorüber war, dann sagte er: »Legen Sie ihn dahin, damit ich eine Gewebeprobe nehmen und die Identität des Leichnams bestätigen kann.«


  »Das wird in diesem Fall nicht nötig sein.« Caedus setzte sich wieder in Richtung der Verbrennungsanlage in Bewegung - dann fühlte er die enorme Hitze, die aus dem Schlund drang und seine Haut schier Blasen schlagen ließ, und schob die Bahre auf den Droiden zu. »Dieser hier wandert direkt in den Verbrennungsofen.«


  Der Droide nahm die Bahre entgegen. »Ich fürchte, das verstößt gegen die Vorschriften«, beharrte er und zog sich mit der Bahre in den Schatten zurück. »Vielen Dank für die Anlieferung.«


  Caedus verfluchte im Stillen die sklavische Hingabe mechanischer Gehirne an die Vorschriften, folgte dem Droiden und war vorübergehend blind, als sich seine Augen mühten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.


  »In diesem Fall gelten die Vorschriften nicht«, machte Caedus klar. »Sie sind nichtig.«


  Etwas Hartes streifte ihn, dann wollte der Droide wissen: »Auf wessen Anordnung hin?«


  »Auf meine.« Caedus drehte sich um, folgte der Stimme und blinzelte, als er zusah, wie der Umriss des Droiden einen Flim-siplastkarton vom Fließband nahm, den Inhalt inspizierte und ihn in den Schlund des Verbrennungsofens warf. »Lord Caedus.«


  »Lord Caedus?« Der Droide kehrte zurück und bewegte sich so mühelos vom hellen Licht in die tiefen Schatten, wie es bloß Maschinen vermochten. Er richtete seine Fotorezeptoren einen Moment lang auf Caedus' Gesicht, ehe er sagte: »Identität bestätigt. Der Gefangene Ah-Ess-Zwo-Drei-Null-Zweiundfünfzig- Er wird ohne Identitätsbestätigung oder Zellprobenentnahme entsorgt.«


  Der CP-2 kehrte zur Bahre zurück, an der er sich bei Caedus Eintreffen zu schaffen gemacht hatte, und rammte eine zehn Zentimeter lange Nadel in den halb haarlosen Leichnam eines abgemagerten Wookiees. »Vielen Dank für die Anlieferung.«


  Caedus knirschte mit den Zähnen. Vielleicht hätte er einfach die Macht benutzen sollen, um die Leiche des Prinzen selbst in die Verbrennungsanlage zu befördern - allerdings wäre der Droide dann vermutlich herübergeeilt und hätte sie halb verbrannt wieder herausgezogen.


  Nach einem Moment fügte er hinzu: »Diese Angelegenheit hat höchste Priorität. Ich muss selbst Zeuge der Einäscherung werden. Sofort.«


  Der Kopf des Droiden ruckte herum. »Besteht Ansteckungsgefahr? Denn falls dem so ist, kann die Entnahme von Zellproben nicht ausgesetzt werden, nicht einmal durch ...«


  »Es geht um die allgemeine Sicherheit«, entgegnete Caedus. »Tu es jetzt!«


  »Sehr wohl.«


  Der Droide legte seine Spritze auf die Bahre des Wookiees. dann ging er zu Isolder hinüber und schnitt ihm die Kleider vom Körper. Caedus widersprach nicht, in der Annahme, dass es länger dauern würde, sich mit dem Droiden darüber zu streiten, als ihn einfach seine Arbeit machen zu lassen.


  Nach einem Moment hielt der Droide inne, um Isolders Arme zu studieren.


  »Oh, ich verstehe«, sagte er. »Die Gewebeproben wurden bereits entnommen.«


  »Was?« Caedus ging rüber zur Bahre. »Zeig her!«


  Der Droide drehte beide Hände des Prinzen nach oben, um an den Innenseiten der Unterarme ein Dutzend Schürfwunden und


  Nadelstiche zu enthüllen. Im Korridor draußen ertönte ein gedämpfter Schrei, doch über das feurige Brüllen in seinen Ohren hinweg konnte Caedus ihn kaum hören. Er musste sich nicht danach erkundigen, was die Einstiche bedeuteten, da er ähnliche Male auch auf Mirtas Armen gesehen hatte, nachdem die Restwelten-Ärztin ihr die Proben für den Nanokiller entnommen hatte.


  Die Male bedeuteten, dass Lecersen und die Moffs ihn betrogen hatten ... ihn und seine Vision. Sie bedeuteten, dass Allanas Nanokiller vermutlich bereits unterwegs zur Drachenkönigin war.


  Caedus zog sein Komlink hervor und stellte eine Verbindung zu seinem Adjutanten Orlopp her. »Verhängen Sie ein sofortiges Startverbot für alle Flüge von der Anakin Solo«, befahl er und wandte sich der Tür zu. »Und finden Sie heraus, ob wir kürzlich irgendwelche Raketenboote gestartet haben - besonders Raketenboote mit Restwelten-Truppen an Bord.«


  Eine unbehagliche Pause folgte, dann fragte Orlopp: »Sagten Sie gerade Raketenboote?«


  Caedus' Magen verwandelte sich in Eis. »Spucken Sie's aus!«


  »Soeben ist ein Raketenboot von diesem Hangar aus gestartet«. meldete Orlopp. »Ich musste warten, bis es den Atmosphärenschild passiert hatte, ehe ich die Strahlenläufer in die Luft jagen konnte.«


  »Was ist mit der Mannschaft?«, fragte Caedus. »Waren das unsere Jungs?«


  »Sie trugen Allianz-Uniformen«, berichtete Orlopp. »Neue Uniformen ... und ein Restwelten-Colonel hat sie angeführt. Soll ich einen Rückrufbefehl ausgeben?«


  »Einen Versuch ist es wert, aber sie werden dem nicht Folge leisten.« Caedus erreichte die Tür, und da ihm eine zweite freie Hand fehlte, um die Kontrolltafel zu bedienen, blieb er stehen, um seine Anweisungen zu Ende zu bringen. »Lassen Sie meinen StealthX unverzüglich startklar...«


  Der Satz brach ab, als sich die Tür unversehens von selbst öffnete und den Blick auf eine dunkel uniformierte Frau mit athletischer Figur und braunen, zornigen Augen freigab.


  »Jaina?«


  Mit einem Zzzssssch erwachte ein Lichtschwert zum Leben, und mit einem Mal hatte Caedus das Gefühl, in seinem Bauch würden Flammen wüten.


  Die unsichtbare Faust eines Machtstoßes donnerte gegen Jainas Brust und ließ sie nach hinten fliegen, der Atem entwich aus ihrer Lunge, und ihr Lichtschwert glitt zischend wieder aus Caedus' Bauch heraus. Von ihrem Kampf auf Nickel Eins hatte sie gelernt, welche Gefahren es barg, wenn ihr Kopf beim Aufprall nach hinten ruckte.


  Sie presste das Kinn auf die Brust und bemühte sich, es dort zu halten, als sie auf der anderen Seite des Korridors gegen die Durastahlwand krachte.


  Beinahe wünschte sich Jaina, von dem Treffer bewusstlos geworden zu sein. Schmerzen wie von Nadelstichen rasten ihr Rückgrat hinunter, als die Wucht des Aufpralls ihre Rückenwirbel erbeben ließ, und das Synthgewebe, das ihre halb verheilten Rippen stützte, platzte mit einem einzigen, quälenden Knall auf. Sie fiel zu Boden, kämpfte darum, dass ihre Pein sie nicht in betäubtes Vergessen stürzte, sah zurück zu der Stelle, an der sie Caedus überrascht hatte ... dahin, wo Caedus noch immer in der Türöffnung stand, den Mund weit aufgerissen und ein daumengroßes Brandloch unmittelbar unter den Rippen. Aber er stand noch auf den Beinen.


  Jainas schmerzumwölkter Verstand begriff nicht, wie ihm das möglich war, obwohl er gerade ein Lichtschwert durch die Eingeweide bekommen hatte. Warum ging Caedus nicht einfach zu Boden und starb, wie es die meisten anderen Leute getan hätten? Begriff er nicht, dass sie versuchte, ihm einen Gefallen zu tun?


  Offensichtlich nicht, denn kaum dass sie wieder nach Luft rang, schoss seine Hand empor - die gespreizten Finger wiesen in ihre Richtung! Jaina schaffte es gerade so, rechtzeitig ihr Lichtschwert herumzureißen, um die auf ihre Brust zuzuckenden blauen Blitze abzuwehren.


  Dann trat Caedus vor, und noch immer schossen die Machtblitze aus seinen Fingerkuppen. Jaina konnte nicht glauben, was sie da sah. Trotz dieser Wunde griff er sie an! Sie täuschte den Versuch vor, sich auf die Knie zu rollen. Als Caedus die Blitze zur Seite dirigierte, um sie abzublocken, riss sie die freie Hand in die Höhe und zeigte auf seine Schulter, wobei sie die Macht benutzte, um ihn wieder durch die Türöffnung zu schleudern. Tief aus den Schatten war ein lautes, dröhnendes Krachen zu vernehmen, und die Stimme eines verärgerten Droiden ertönte, der sich über das Durcheinander beschwerte.


  Jaina war sofort wieder auf den Beinen und sprang durch die Tür. Caedus war allerdings nicht minder flink und gab die Machtblitze zugunsten seines Lichtschwerts auf. Sie sah, wie von der dunklen Seite des Schachts ein roter Lichtbogen auf sie zuschoss, und wirbelte darauf zu, um den Schlag mit einer einzigen fließenden Bewegung abzublocken und zuzutreten. Caedus stöhnte, als ihr Stiefel ihn irgendwo oberhalb der Hüfte traf, doch hinter seiner blutroten Klinge war er nichts weiter als ein grauer Schemen, und es war unmöglich zu sagen, wo der Tritt ihn erwischt hatte.


  Ein schwarzer Stiefelabsatz durchbrach Jainas Deckung und bohrte sich hart in ihre verletzten Rippen. Sie unterdrückte einen Schrei und huschte in den Schatten, um die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, da es unmöglich war, Caedus in der Macht wahrzunehmen. Er rang darum, seinen Vorteil zu wahren, tippelte hinter seiner Sithklinge vor und zurück, sah jede ihrer Bewegungen voraus - und ließ sie jeden Schritt mit einem schmerzhaften Tritt oder Ellbogenschlag bezahlen.


  Im Wissen, dass Caedus' Schläge früher oder später tödlich sein würden, riskierte Jaina einen raschen Blick in die Runde, auf der Suche nach etwas, das sie mit einem Machtwurf auf ihn schleudern konnte. Die dunkle Seite des Schachts war völlig in Finsternis getaucht; dort drüben konnte sie nicht das Geringste erkennen. Und die helle Seite des Schachts war so grell erleuchtet, dass sie lediglich den weißen, gleißenden Schlund der Fusionsverbrennungsanlage und das Fließband ausmachen konnte, das den Ofen mit »Nahrung« versorgte.


  Caedus ließ sie für das Inspizieren der Umgebung mit Blut bezahlen und landete mit dem Schwertknauf einen Hieb gegen ihre Wange, der das Fleisch aufplatzen ließ und den Knochen zertrümmerte. Jaina konterte, indem sie Caedus ein Knie gegen den Oberschenkel rammte und einen Lichtschwerthieb folgen ließ, dem Caedus gerade noch rechtzeitig ausweichen konnte, um seine Hand zu retten.


  In der Schütte des Fließbands neben ihnen tauchte eine Flimsiplastkiste auf. Das war nicht viel - mit Sicherheit nichts, das schwer genug war, um irgendwelchen Schaden anzurichten -, aber alles, was Jaina hatte. Sie wich ein Stück zurück und ließ zu, dass Caedus sie auf die Tür zudrängte, sodass sie die Kiste an ihm vorbeifliegen und von hinten gegen seinen Rücken krachen lassen konnte.


  Dann kam die dunkle Gestalt des Schachtdroiden aus dem Schatten gerattert. »Verzeihen Sie, bitte«, sagte er. »Ich muss den Inhalt der Kiste inspi...«


  Weiter kam er nicht, da Jaina ihn mit der Macht packte und ihn torkelnd gegen Caedus' Flanke stieß.


  Der Droide war schwer genug, um Caedus ins Wanken zu bringen. Er wirbelte sogleich beiseite und riss seine Klinge auf Schulterhöhe herum. Inzwischen war Jaina im Schatten verschwunden und sprang mit einem Satz vor, die Schultern nach hinten gedrückt, während ihr Stiefelabsatz unter seinem Lichtschwert hindurchtauchte.


  Einmal mehr hatte Caedus ihren Angriff vorhergesehen. Er drehte sich um, lehnte sich zurück, um seine verletzliche Taille zu schützen, und riss sein Bein hoch, um ihren Tritt zu kontern. Jaina katapultierte sich dennoch mithilfe der Macht nach vorn und peitschte ihr Lichtschwert in einer tief gezielten Parade herum, um seine Klinge im Zaum zu halten. Sein Kontertritt traf zuerst und bohrte sich unter intensiven Schmerzen in ihren Magen. Ihr Tritt hingegen erwischte ihn an der Hüfte und sorgte dafür, dass er auf das Fließband stürzte.


  Die Flimsikiste platzte an den Kanten auf, als Caedus' Schultern und Kopf darauf niedergingen. Jaina sprang vor, um den Angriff fortzusetzen - und war verblüfft, wie rasch er sich wieder aufrichtete, Mehr als ein Dutzend gebrauchter Spritzen baumelten von seinen Schultern und seinem Gesicht. Er schien es kaum zu bemerken. Sein Lichtschwert erlosch, und er sprang zu Boden, wo er den Arm nach ihr ausstreckte und mit der Hand eine Drehbewegung vollführte.


  Jaina spürte, wie ihr Kinn herumgerissen wurde, und ließ den Rest des Körpers folgen. Sie nutzte die Macht, um ihren gesamten Leib in eine Drehung zu versetzen, während sie noch immer auf Caedus zusprang und das Lichtschwert in weitem Bogen herumriss. Sie fühlte, wie die Klinge auf Metall traf, und der tiefschwarze Kopf des Droiden schnellte in die Luft. Dann war sie bei Caedus, schlug mit ihrem Lichtschwert nach seinem Kopf und rammte ihm ihre Stiefelspitze unters Kinn, als er sich vorhersehbarerweise duckte.


  Der Tritt ließ seinen Kopf nach hinten schnellen und Caedus über das Fließband stolpern. In der Annahme, gerade die Oberhand gewonnen zu haben, ließ Jaina ihre freie Hand zum Lichtschwert sinken, das er fallengelassen hatte - und sie konnte ihren Arm gerade so noch retten, als die blutrote Klinge unvermittelt zum Leben erwachte und an ihr vorbeiwirbelte.


  Auf der anderen Seite des Fließbands schoss Caedus' Hand in die Höhe und packte das Heft der Waffe: dann stand er auf, und langsam kam der Rest seines Körpers zum Vorschein. Die Haut rings um das Brandloch in seinem Bauch schlug Blasen, und ein halbes Dutzend Spritzen hatten sich fast bis zum Kolben in sein Gesicht gegraben. Er hatte offensichtlich Schmerzen - und er zehrte davon. Seine Augen traten wie wahnsinnig aus den Höhlen, seine Nasenlöcher waren rot und flatternd, die Lippen so weit von den Zähnen zurückgezogen, dass es fast schien, als habe er gar keine.


  Jaina brachte ihr Lichtschwert in Abwehrposition und spreizte die Füße, bereit für Caedus' Angriff.


  Stattdessen deaktivierte er seine Klinge.


  »Jaina, hör mich an!« Caedus Stimme haftete ein kehliger, gurgelnder Klang an, und es hatte den Anschein, als wäre das Einzige, was ihn auf den Beinen hielt, Machtenergie - eine Menge davon. »Du musst mir aus dem Weg gehen! Ich versuche, Tenel Ka und Allana zu retten.«


  »Klar tust du das«, höhnte Jaina. Während sie sprach, dehnte sie ihr Machtbewusstsein in alle Richtungen aus, um dahinterzukommen, warum Caedus sie hinhielt, wo seinem Körper so offensichtlich die Kraft schwand. »Genau so, wie du Isolder gerettet hast.«


  »Isolder hätte dieselbe Wahl getroffen. Tatsächlich hat er das sogar getan.« Caedus hakte sein Lichtschwert am Gürtel ein, eine Vertrauen erweckende Geste, die vielleicht etwas bedeutet hätte, wäre er kein verlogener Sith-Mörder gewesen. »Jaina, wir haben keine Zeit für das hier.«


  »Dann stirb endlich!«


  Jaina katapultierte sich in einen Machtsalto und schnellte mit dem Kopf nach unten über das Fließband hinweg, sodass sie zuschlagen konnte, bevor Caedus Gelegenheit hatte, sein Lichtschwert zur Hand zu nehmen und es zu aktivieren.


  Caedus versuchte es nicht einmal. Er schaute einfach zum offenen Schlund der Fusionsverbrennungsanlage hinüber. Im nächsten Augenblick spürte Jaina, wie sie auf die sengende Hitze des Verbrennungsofens zusauste, und es erforderte ihre gesamte Machtstärke, sich den halben Meter zur Seite zu ziehen, der ihr das Leben rettete.


  Trotzdem war der Durastahl, gegen den sie krachte, glühend heiß, und der Schmerz des Aufpralls war nichts - verglichen mit der zischenden Höllenqual, die allein der Kontakt mit dem Äußeren des Brennofens mit sich brachte. Schreiend vor Zorn und Schmerz stürzte sie zu Boden, der Gestank von versengtem Haar und verbrannter Haut stieg ihr in die Nase, und die Rückenpartie ihrer schwarzen GGA-Uniform brannte noch immer.


  Dann öffnete sich Jaina vollends der Macht, schöpfte Kraft aus der Stärke ihrer Emotionen - nicht aus Wut oder Schmerz, wie ein Sith es tat, sondern aus der Liebe für das, was ihr Bruder einst war ... der jugendliche Spaßvogel, der selbst in den verzweifeltsten Situationen niemals die Hoffnung verlor; der zweifelnde Krieger, der den Kriegsmeister der Yuuzhan Vong im persönlichen Zweikampf bezwungen hatte: der Held wider Willen, der der Galaxis den Weg zu einem barmherzigen Sieg gewiesen hatte.


  Die Macht strömte von allen Seiten auf sie ein, sättigte Jaina und verschlang sie, erfüllte sie mit einem stürmischen Mahlstrom der


  Kraft, vertrieb ihren Schmerz und ersetzte ihn nicht bloß durch die Stärke zu überleben, sondern sich aufzurappeln und zu kämpfen.


  Caedus befand sich bereits auf der anderen Seite des Fließbands und zog die Spritzen aus Gesicht und Schultern, während er auf den Ausgang zuwankte. Jaina nutzte die Macht, um das Kontrollfeld zu betätigen, und die für schloss sich vor seiner Nase.


  Caedus wirbelte mit Zorn in den Augen herum, doch Jaina sprang schon über das Fließband hinweg: noch immer stieg Rauch von ihrem Haar auf. Er spreizte die Finger und schickte ihr Machtblitze entgegen. Jaina fing sie mit dem Lichtschwert ab und wirbelte weiter, um ihre Klinge an der Stelle herniedersausen zu lassen, wo Caedus nur eine Sekunde zuvor gestanden hatte, und sie nun lediglich eine lange Furche in der Tür hinterließ.


  Neben ihr erwachte Caedus' Lichtschwert zum Leben, ein roter Fächer, der auf ihre Schultern zuwirbelte. Sie ließ sich auf die Knie fallen und benutzte den freien Arm, um den machtgetriebenen Fußtritt abzublocken, mit dem er sie an der Kehle erwischen wollte.


  Mit einem scharfen Krachen traf Knöchel auf Arm. Auf halber Höhe ihres Unterarms schien sich ein zusätzliches Gelenk zu bilden, dann erschlaffte ihr Handgelenk über Caedus' Bein, ein nutzloses, pochendes Etwas, das sie nicht länger unter Kontrolle hatte.


  Egal. Wenn Jaina diesen Kampf nicht gewann, war sie tot -vielleicht sogar auch, falls sie doch gewann. Sie wirbelte ihr Lichtschwert in einem hoch angesetzten Abblockmanöver herum und wehrte den Gegenschlag ab, den Caedus auf ihren Hals herabsausen ließ.


  Dann tauchte sie nach vorn und hieb mit ihrem violetten Lichtschwert nach seinem anderen Fuß. Caedus sprang nach hinten, versuchte, beide Füße gleichzeitig in Sicherheit zu bringen, und konterte, indem er die eigene Waffe herumschwang, sie unterhalb ihres Bauchs ansetzte und nach oben riss.


  Keine der beiden Klingen schnitt tief ein. doch beide verursachten Schaden. Jaina spürte einen sengenden Schmerz quer über den Unterleib, ehe sie das schreckliche Gefühl überkam, dass sich in ihrem Innern irgendetwas ausbreitete und in die Lücke drängte, die der gekappte Muskel hinterlassen hatte. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, was das sein konnte.


  Jainas Klinge erwischte Caedus hinten am Stiefel und berührte ihn gerade lange genug, um die entscheidende Sehne zu durchtrennen, die an der Rückseite des Sprunggelenks hinauflief. Er landete mit einem unbeholfenen Taumeln und stürzte beinahe hin, als sein Fuß unkontrolliert zuckend nachgab.


  Jaina fiel vor ihm auf ein Knie und wusste, dass Caedus sterben würde. Er hatte bloß noch einen Arm und ein gesundes Bein, die sich nicht einmal auf derselben Seite seines Körpers befanden. Er konnte sich nicht drehen und er konnte nicht zurückweichen. Alles, was sie tun musste, war, an seinem Lichtschwert vorbeizukommen und die armlose Seite des Körpers zu attackieren - bevor sie selbst zusammenbrach oder er sich genug erholte, um sie mit einem einzigen letzten Machtstoß zu töten.


  Jaina sprang.


  Caedus versuchte, sich zu drehen, um sich ihr zu stellen, taumelte jedoch bloß; sein Lichtschwert hing plötzlich seitlich hinunter wie ein Spazierstock. Natürlich war es das nicht, und sein Schwung ließ ihn weiter auf die helle Seite des Schachts zuwanken; sein Blick war von Zorn, Erschöpfung und Verzweiflung erfüllt.


  Jaina täuschte einen Angriff auf seinen Kopf vor, wirbelte dann jedoch auf seine armlose Seite zu und riss ihr Lichtschwert in einem flachen, hohen Schlag herum, den er unmöglich abblocken konnte, Das war sein sicherer Tod, dem er auch nicht entgehen würde, wenn sie vorher starb - was sie durchaus für möglich hielt, da die Attacke sie gegenüber einem rächenden Gegenangriff vollkommen ungeschützt ließ.


  Gleichwohl, Caedus schien zu wissen, dass Jaina ihn bereits getötet hatte, und was auch immer ihm durch den Kopf ging, hatte nichts mit Vergeltung zu tun. Als ihre Klinge herumfuhr, baumelte sein Lichtschwert noch immer an der Seite. Er starrte zur Decke empor, den Blick auf irgendetwas weit jenseits der Düsternis über ihren Köpfen gerichtet, und sein einziger Versuch, sich zu retten, bestand darin, einen Schritt zurückzutreten, hinein in das Licht, das sich aus dem Ofen ergoss.


  Jaina wusste, dass das nicht genügen würde. Sie schloss ihre Augen und fühlte, wie das Lichtschwert in seinem Fleisch versank, spürte, wie es seine Rippen zerteilte und in seine Brust drang. Und auch in der Macht fühlte Jaina etwas - etwas, das dafür sorgte, dass ihr das Herz stehen blieb und ihr das Blut in den Adern gefror. Ihr Bruder streckte seine Machtsinne nach Tenel Ka aus, schrie sie in der Macht an, warnte sie, dass Gefahr drohte, drängte sie. Allana zu nehmen und ...


  Dann erreichte die Klinge Caedus' Herz, und er brach vor ihren Füßen zusammen - und dann fühlte Jaina überhaupt nichts mehr.


  19.


  Was ist der Unterschied zwischen einem Jedi-Ritter und einem Jedi-Meister? Frag mich das in zwanzig Jahren noch mal!


  - Jacen Solo, 15 Jahre


  



  Endlich zeigten sich Sterne am schwarzen Himmel von Shedu Maad. Ben konnte tausend Stück davon ausmachen, die einander durch die Nacht jagten. Da waren winzige Lichtbänder, die hin und her schwirrten, zu orangefarbenen Nova und silbernen Supernova explodierten und lange Flammenbänder hinter sich herziehend vom Firmament stürzten. Etwa einhundert sanken in wilden, unvorhersehbaren Spiralen in die Tiefe, scheinbar in dem Versuch, der Flut von Lichtstreifen und Blitzen zu entkommen, die ihnen nachfolgte. Die meisten scheiterten, um dann zu bunter Gischt zu erblühen und ihren Abstieg in Form Dutzender hell glühender Punkte zu beschließen.


  Viel zu oft wuchsen die Sternschnuppen allerdings rasch zur Rautenform von Restwelten-Landungsschiffen an, die mit feurigem Bug in die Atmosphäre des Planeten eintraten. Sie flogen in langem, weitem Bogen auf den verlassenen Bergbaukomplex zu, der den Jedi als Stützpunkt gedient hatte, und lieferten sich ein Feuergefecht mit den hapanischen Geschützstellungen, die im umliegenden Gelände verborgen waren. Einige flogen einmal über die zentrale Anlage hinweg und feuerten einen Raketenhagel in die bereits brennenden Gebäude, ehe sie herumschwenkten und zwischen den Räumen runtergingen.


  Es schien für die Imperialen keine Rolle zu spielen, dass die meisten der Gebäude leer waren - genau wie vor der Ankunft der Jedi. Noch schien es sie zu interessieren, dass der Großteil des Beschusses, mit dem sie sich konfrontiert sahen, von den gewaltigen Tagebau- und Minengruben kam, die an das Gelände angrenzten. Man hatte ihnen den Befehl erteilt, das Gelände zu erobern, und sie würden es erobern, ganz gleich, wie wertlos es war oder wie viele Sturmtruppler dabei ums Leben kamen. Sobald ihnen das gelungen war, würden sich Ben und die übrigen


  Angehörigen des Stützpunkts sogar noch tiefer in das Labyrinth von Tunneln, Schächten und Abbaugruben zurückziehen, aus denen der Minenplanet Shedu Maad bestand. Die imperialen Kommandanten würden die Situation analysieren und den Sturmtruppen andere Aufgaben zuweisen - und so würde es weitergehen, bis eine Seite einen Fehler machte oder ihre Widersacher einfach zermürbte.


  »Wir werden durchhalten!«, versprach Ben. Er stand auf einer alten Tagebauterrasse und verfolgte die Schlacht aus einem Dickicht klebrigen Mabooschilfs, das aus irgendeinem Grund auf dieser speziellen Variante bergbauverwüsteten Bodens gedieh. »Sie bekommen nicht genügend Truppen nach unten, um uns einzukesseln.«


  »Nun, das ist wirklich eine Erleichterung«, sagte Trista, die jetzt ein Nachtsichtgerät und die Tarnrüstung eines Majors der Kommandoelite Ihrer Majestät trug. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass wir diese Sache womöglich tatsächlich auskämpfen müssten.«


  »Sei nett. Trista«, schalt Taryn sie. Auch sie trug ein Nachtsichtgerät und eine Kommandorüstung mit Offiziersabzeichen an den Schultern, obgleich Ben Zweifel hegte, dass eine der Schwestern tatsächlich beim Militär war. Obwohl keine ihrer hapanischen Kameradinnen - nicht einmal Generalin Livette - ihr Recht in Frage zu stellen schien, diese Uniformen zu tragen, salutierten sie niemals vor irgendwem, und niemand salutierte ihnen. »Woher soll Ben denn wissen, dass du abergläubisch bist?«


  »Ich bin nicht abergläubisch«, konterte Trista. »Ich sage bloß, dass es besser ist, keine Vorhersagen zu treffen. Nichts läuft jemals so, wie man es sich vorstellt.«


  Taryn schüttelte den Kopf. »Das ist schon immer dein Problem gewesen. Du machst dir zu viele Sorgen.« Sie zuckte zusammen, als ein Landungsschiff tief über ihnen kreiste, dicht gefolgt von einem StealthX, der das Heck des gegnerischen Schiffs mit Kanonensalven vollpumpte. Dann fügte sie hinzu: »Trotzdem wünschte ich, Zekk wäre jetzt hier, um mir das zu sagen.« Sie richtete ihr Nachtsichtgerät in Bens Richtung. »Nichts gegen dich, Hübscher.«


  »Schon in Ordnung«, erwiderte Ben. »Zekks Chancen, mit euch mitzuhalten, sind ohnehin besser als meine.«


  Taryn schenkte ihm ein durchtriebenes Grinsen und zog die Augenbrauen hoch. »Wie gut stehen seine Chancen denn?«


  »Oh, ziemlich gut«, meinte Ben. »Nehme ich an. Ich kann nicht glauben, dass du ausgerechnet jetzt über so was nachdenkst!«


  »Ich kann über eine Menge Dinge gleichzeitig nachdenken«, schnurrte Taryn. »Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper, weißt du?«


  Ben spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg, und wollte sich abwenden - bis er unvermittelt einen Ruck des Entsetzens und der Verzweiflung durch Tristas Machtaura zucken fühlte. Er schaute zu ihr hinüber und sah, dass sie einen Finger gegen den Ohrhörer ihres Komlinks presste, während sie leise in ihr Halsmikrofon murmelte und Fragen stellte wie »Wissen wir, ob sie überlebt hat?« und »Wer weiß davon? Hat schon irgendjemand etwas unternommen?«


  Ben warf Taryn einen Blick zu und stellte fest, dass auch sie einen Finger an ihren Komlink-Ohrhörer gedrückt hielt und aufmerksam zuhörte, ohne ihrerseits etwas zu sagen. Sie sah, dass er sie musterte, und winkte ihn näher heran.


  »An Bord der Drachenkönigin hat es einen Anschlag gegeben«. flüsterte sie. »Praktisch alle von königlichem Geblüt sind tot.«


  Bens Herz sackte so weit nach unten, dass er es förmlich vom Boden aufsammeln musste. »Tenel Ka?«


  Taryn schüttelte den Kopf. »Wissen wir noch nicht.«


  »Allana?«


  Taryn schüttelte wieder den Kopf und antwortete nicht.


  Die beiden Schwestern lauschten noch einen Moment, dann schaltete Trista das Komlink ab. Sie zog ihr Blastergewehr aus dem Halfter und überprüfte den Ladestatus der Energiezelle.


  »Wir werden durchhalten!«, zitierte sie seine Worte. »Musstest du das unbedingt sagen?«


  Ben runzelte die Stirn und bemühte sich, eine Verbindung zwischen dem, was gerade an Bord der Drachenkönigin geschehen war, und der Schlacht auf Shedu Maad herzustellen. »Willst du damit sagen, ich habe uns verhext?«


  »Das ist nicht deine Schuld. Das ist so ein Hapaner-Tick.« Taryn überprüfte ihr eigenes Blastergewehr, ehe sie auf das Lichtschwert deutete, das noch immer an seinem Gürtel hing. »Du weißt, wie man damit umgeht, oder?«


  »Äh, klar.« Ben löste das Schwert vom Gürtel. »Wenn ich eins kann, dann ...«


  Er machte sich nicht die Mühe, den Satz zu Ende zu bringen, da beide Schwestern dem Maboo-Dickicht bereits den Rücken gekehrt hatten und auf einen alten Minenstollen zueilten, der am rückwärtigen Teil der Terrasse in den Hügel hineinführte. Die beiden Wachen, die an der Einmündung des Tunnels postiert waren, warfen einen Blick auf die Blaster in den Händen der


  Schwestern und schauten dann weg, offensichtlich bemüht, das Duo nicht anzusehen.


  Sobald sie den kühlen, muffigen Stollen betreten hatten, fragte Ben: »Was ist hier eigentlich los?«


  »Die Megador hat den Großteil der Heimatflotte immer noch oben bei der Uroro-Station eingekesselt.« Trista nahm ihr Nachtsichtgerät ab und übernahm die Führung durch den Tunnel, um einer hastig angebrachten Reihe von Deckenlampen zum hapanischen Kommandozentrum zu folgen. »Das bedeutet, dass da oben lediglich die Drachenkönigin und ein paar von Ducha Requuds Schlachtdrachen sind. Seit dem Anschlag auf die Königinmutter hat SigTel eine Menge Kom-Verkehr zwischen der Anakin Solo und der Verdienstvollen Juwel aufgefangen.«


  »Ich schätze, das erklärt einiges ... irgendwie«, entgegnete Ben. SigTel war die Signal-Division des hapanischen Geheimdienstes. Offensichtlich mutmaßte man dort, dass die Moffs versuchten, mit Ducha Requud eine Vereinbarung darüber zu treffen, Tenel Kas Platz einzunehmen. »Aber eigentlich wollte ich fragen, warum die Wachen so getan haben, als würden sie euch gar nicht sehen.«


  »Oh, das.« Taryns Stimme wurde neckisch, und Ben wusste, dass er keine direkte Antwort bekommen würde. »Manchmal werden wir einfach unsichtbar - in gewisser Weise zumindest. Können Jedi das nicht?«


  »Bei uns funktioniert das etwas anders«, antwortete Ben. »Um ehrlich zu sein, müssen wir uns anschleichen.«


  Die Lampen endeten tausend Meter weiter neben einer alten Reparaturkammer, die in eine Seite des Stollens gehauen war. Wieder wendeten die an der Tür stationierten Wachen ihren Blick ab, als Trista und Taryn näher kamen, und Ben folgte den Schwestern in Generalin Livettes provisorisches Kommandozentrum.


  Etwa ein Dutzend ranghohe Offizierinnen - natürlich allesamt Frauen - hatten sich um einen großen Holotisch versammelt, der die sonderbare Topografie von Shedu Maad zeigte. Im Zentrum des Diagramms befand sich die Hauptminengrube, eine rebenbewachsene Kluft von mehr als zehn Kilometern Breite und einem graugrünen See, der den Grund bedeckte. Der Schacht war umgeben von gleichmäßigen, terrassenförmigen, von Mabooschilf bewachsenen Hügeln und gewaltigen, mit Kolgbäumen bedeckten Flächen - alte Tagebauminen und Schottergruben, die allmählich von der Natur zurückerobert wurden. Darüber hinaus zeigte das Bild unter dem Oberflächenterrain ein unregelmäßiges Netzwerk roter Linien, die das wenige darstellten, was die Kartografieteams über das Gewirr unterirdischer Tunnel und Schächte in Erfahrung gebracht hatten, die den Bereich durchzogen.


  Als die Offizierinnen Ben und die Schwestern bemerkten, verklang das hektische Gemurmel, das die Kammer erfüllt hatte, rasch, und die Frauen drehten sich um, um das Trio mit einem Ausdruck im Gesicht zu mustern, der von Verärgerung bis hin zu Furcht reichte. Trista ging nach links und Taryn nach rechts, was Ben vor die Frage stellte, was sie nun von ihm erwarteten. Ben gelangte zu dem Schluss, dass es sicherer war zu bleiben, wo er die Tür versperren konnte, und verharrte am Ende des Tisches, der Griff seines Lichtschwerts deutlich sichtbar.


  Taryn blieb etwa auf halber Höhe des Tisches stehen, ging hinter den Offizierinnen in Stellung und schwenkte warnend einen Finger, als sich eine von ihnen umdrehen wollte. Trista marschierte geradewegs zu Generalin Livette, einer Frau mit kantigem Kiefer, die sich nichts aus den üblichen hapanischen Eitelkeiten machte und ihr Haar grau und die alte Blasternarbe auf ihrer Wange unverändert ließ.


  Livette sah Trista stirnrunzelnd an.«Sie haben besser einen guten Grund dafür, uns jetzt zu stören - besonders mit Blastern in den Händen.«


  »Tun Sie nicht so, als hätten Sie's noch nicht gehört«, sagte Trista und richtete den Blaster auf Livettes Kopf. »Das lässt Sie bloß mitschuldig wirken.«


  Livettes Miene wandelte sich von überheblich zu resigniert, und Schuldgefühle färbten ihre Machtaura. »Natürlich habe ich von den bedauernswerten Anschlägen an Bord der Drachenkönigin gehört«, entgegnete sie. »Die Nachricht verbreitet sich in der Flotte wie ein Lauffeuer.«


  Trista nutzte die freie Hand, um auf Livettes Komlink zu deuten. »Stellen Sie eine Verbindung zur Juwel her!«, befahl sie. »Lassen Sie sich von der Kom-Offizierin zu Ducha Requud durchstellen - und lassen Sie uns mithören!«


  Livette gehorchte, wirkte unvermittelt ein bisschen kränklich und hielt das Komlink hoch, sodass alle zuhören konnten. Eine Frauenstimme ertönte, die vor Entsetzen schrie und um ihr Leben flehte.


  »Es wird keinerlei Übereinkünfte mit den Moffs geben«, sagte Trista. »Ich hoffe, das ist jetzt klar.«


  »Ab ... absolut.« Livette verstummte, als sie über etwas nachgrübelte, dann lächelte sie vor sich hin und sagte: »Um ehrlich zu sein, wollte ich gerade nach Ihnen rufen lassen. Uns liegen Berichte über eine Jedi vor. die mit einer Sturmtruppeneinheit der Elitegarde in unsere Schutzzone eingedrungen ist.«


  »Eine Jedi?«, fragte Trista. »Unter den Imperialen?«


  »Das ist keine Jedi«, erklärte Ben, der an den Rand des Tisches trat. Er war sich ziemlich sicher, dass Generalin Livette dieses Eindringen in Wahrheit zugelassen hatte, doch er hatte nicht die Absicht, diesen Punkt zur Sprache zu bringen, wenn Trista und Taryn es nicht taten. »Wo sind sie?«


  Bevor sie antwortete, sah Livette Trista an. »Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass niemand in diesem Raum über Ducha Requuds Verrat informiert war!« Sie war alles andere als überzeugend: Ben brauchte nicht einmal auf die Macht zurückzugreifen, um zu wissen, dass sie log. »Unsere Loyalität gilt grundsätzlich der rechtmäßigen Nachfolgerin Ihrer Majestät Tenel Ka ... vorausgesetzt. natürlich, es besteht die Notwendigkeit, eine Nachfolgerin zu ernennen.«


  »Haben wir irgendetwas gesagt, das Sie Glauben macht, dass wir an Ihnen zweifeln, Generalin?«, fragte Taryn gelassen. »Solange wir die Schlacht gewinnen, besteht kein Anlass, die Loyalität von irgendjemandem in diesem Raum anzuzweifeln.«


  »Ich bin froh, dass wir uns in diesem Punkt einig sind.« Livette wandte sich einer ihrer Offizierinnen zu und befahl: »Zeigen Sie's ihnen!«


  Die Offizierin betätigte die Tasten einer Datenfernbedienung. Auf der Holokarte erschien ein blauer Stern, ungefähr einen Kilometer unterhalb der Tagebauterrasse, die zum Hauptquartier führte - aber bloß ein paar hundert Meter von dem unterirdischen Hangar entfernt, in dem die Jedi-Sternenjäger aufgetankt und neu bewaffnet wurden.


  »Wir glauben, dass dies ihr Ziel sein könnte«, berichtete die Offizierin und deutete auf den Hangar. »Es gibt Berichte, dass sich hier ein versteckter Schacht befindet. ...« Sie wies auf den blauen Stern. »... der Zutritt zum Hangar ermöglicht.«


  Trista sah Taryn an. »Nimm Ben mit! Ich bleibe hier, um Generalin Livette zu beschützen, für den Fall, dass ihr auf Schwierigkeiten stoßt.« Sie wandte sich wieder an die Generalin. »Allerdings hoffe ich, dass das nicht passieren wird. Wir wollen den bedauernswerten Zwischenfall mit Ducha Requud doch nicht wiederholen, oder?«


  Jetzt erbleichte Livette. »Es wäre vielleicht empfehlenswert, einen Trupp Kommandokräfte Ihrer Majestät mitzunehmen«, riet sie ihnen. »Sie werden draußen auf Sie warten.«


  Ben überließ es Taryn, den Weg nach draußen in den Stollen anzuführen, ehe er an ihre Seite trat und fragte: »Was ist auf der Drachenkönigin passiert?«


  »Alles deutet auf einen Nanokiller hin«, antwortete Taryn. »Die Königin hat einige Gefangene an Bord genommen. Eine halbe Stunde später drangen silbrige Nebelschwaden aus dem Ventilationssystem, die jeden mit königlichem Blut umgebracht haben.«


  »Aber alle anderen sind wohlauf?«, fragte Ben.


  Taryn schaute zu ihm herüber. »An Bord der Drachenkönigin war eine Menge königliches Blut, Ben.«


  »Ich weiß«, entgegnete Ben. »Aber irgendwer muss doch noch am Leben sein - nicht alle an Bord waren königlichen Geblüts. Wie kommt es dann, dass uns niemand sagen kann, was aus Tenel Ka geworden ist? Falls sie tot ist, sollten sie doch bemüht sein, das mit Gewissheit festzustellen.«


  »Du glaubst, Ihre Majestät hat überlebt«, vermutete Taryn. »Und Allana auch.«


  »Ich glaube, dass diese Möglichkeit besteht«, sagte Ben hoffnungsvoll, »Tenel Ka hätte gespürt, dass Gefahr im Verzug ist, und sie hat Allana stets in ihrer Nähe gehalten.«


  Weiter vorn tauchte die Tunneleinmündung auf, ein schwarzer Bogen, bei dem die Deckenlichter einfach endeten, und Taryn wandte den Blick ab.


  »So handhaben wir die Dinge nun mal«, sagte Taryn. »Wenn eine Königinmutter stirbt, halten wir die Dinge gern für eine Weile im Ungewissen. Das gibt uns die Möglichkeit, die Sicherheitsmaßnahmen zum Wohle potenzieller Nachfolgerinnen zu verstärken -und zu sehen, welche davon ein wenig zu bestrebt ist, ihren Platz einzunehmen.«


  »So wie Ducha Requud«, schloss Ben. Er konnte seine Machtsinne ausstrecken, um sich zu vergewissern, ob Tenel Ka noch am Leben war, doch damit würde er bloß seine Neugierde befriedigen - und überdies sorgte er damit womöglich für eine Ablenkung, die Tenel Ka jetzt nicht gebrauchen konnte, falls sie lebte. »Ich schätze, das ergibt Sinn. Aber wen genau meinst du mit uns?«


  Taryn sah ihn nicht an. »Was glaubst du denn, wen ich damit meine, Ben?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Gut«, erwiderte Taryn und setzte ihr Nachtsichtgerät wieder auf. »Es wäre eine Schande gewesen, dich töten zu müssen.«


  Ausnahmsweise einmal klang sie nicht, als würde sie scherzen. Ben streifte sein eigenes Sichtgerät über und folgte ihr in die Nacht hinaus, wo sie auf ein Dutzend männlicher Kommandosoldaten stießen und die Tagebauterrasse entlangeilten, auf ihren


  Abfangpunkt zu. Es war ein schwieriger Marsch durch dichtes Maboo-Dickicht, besonders, weil sie sich lautlos über Geröll bewegen mussten. Taryn überraschte Ben damit, in nahezu völliger Stille ein brutales Tempo an den Tag zu legen, und er musste auf die Macht zurückgreifen, um mit ihr Schritt zu halten.


  Die Kommandosoldaten waren leise, aber nicht vollkommen lautlos, und als sie bis auf zweihundert Meter an ihr Ziel herangekommen waren, signalisierte Taryn ihnen, langsamer zu werden und sich vorsichtiger zu bewegen. Sie nahm Ben und rückte weiter vor, dann kroch sie in ein Schilfdickicht am Rand der Terrasse und spähte in den Wald hinunter.


  Selbst mit dem Nachtsichtgerät war es schwierig, durch die wogenden Kronen der Kolgbäume hindurch viel zu erkennen. Ungefähr siebzig Meter vom Fuß der Terrasse entfernt drängte sich eine Schar Rattenaffen mit schäbigem Fell auf einem hohen Ast, ihre Infrarotumrisse ängstlich geduckt angesichts des konstanten Kreischens der Jedi-Sternenjäger. die in den nahe gelegenen Hangar flogen oder herauskamen.


  Irgendetwas an den Affen kam Ben seltsam vor. Wenn der Lärm und das Licht der Jäger ihnen solche Angst machte, warum kauerten sie dann im Wipfel des Kolgbaums? Er suchte den Baldachin des Waldes in der Nähe systematisch ab und entdeckte kurz darauf eine zweite Schar Rattenaffen, die sich an Baumwipfeln festklammerte.


  »Da«, flüsterte er und zeigte mit dem Finger. »Sie kommen auf uns zu.«


  Taryns Blick folgte seinem Arm zu den Bäumen und sie sagte: »Ben, wir suchen nicht nach ...«


  Sie ließ den Satz unvollendet, als ihr die Bedeutung dessen, worauf er deutete, bewusst wurde, dann sah sie wieder herüber zum Maboo-Dickicht. Die Kommandos waren noch nicht in Sicht.


  »Warum brauchen die so lange?«, zischte sie.


  Ben kam ein unerfreulicher Gedanke. »Du glaubst doch nicht, dass sie loyal gegenüber ...«


  »Nein, das sind bloß Männer.« Sie schwang ihr Nachtsichtgerät in Bens Richtung. »Nichts gegen dich. Hübscher.«


  Taryn schlüpfte aus dem Dickicht und näherte sich vorsichtig dem Punkt, wo sie auf den Feind zu stoßen erwarteten: Bens Schätzung zufolge war das die Stelle, wo der Wald auf den Hang traf. Der Boden war immer noch matschig genug, dass er und Taryn eine Spur hinterließen, der man leicht folgen konnte. Allerdings war das Mabooschilf auf der Böschung ebenso dicht wie auf dem flachen Bereich der Tagebauterrasse, sodass das Risiko bestand, auf dem Weg nach unten entdeckt zu werden.


  Als Ben und Taryn schließlich den Fuß des Hangs erreichten, konnte er das leise Flüstern von Blättern und Zweigen vernehmen, die über Plasioidrüstungen strichen. Er ließ sich hinter einem umgestürzten Kolgbaum neben Taryn auf die Knie fallen und spähte durch das Unterholz, während er seine Präsenz in der Macht verbarg. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis Tahiri Taryn und die Kommandosoldaten fühlte, aber zumindest würde sie nicht wissen, dass sie von einem Jedi begleitet wurden.


  Zum Glück schien sich Tahiri im Moment auf andere Dinge zu konzentrieren. Sie tauchte an der Spitze des Trupps aus dem Wald auf, ein Infrarotumriss, der eine Hand ausgestreckt hatte, die Handfläche nach unten gekehrt, als würde sie irgendetwas wahrnehmen, das vom Boden emporstieg. Hinter ihr folgten ungefähr ein Dutzend Sturmtruppler; die vier in der Mitte trugen eine Trage, auf der ein großer Metallkegel ruhte.


  Ben nahm an, dass es sich bei dem Kegel um einen Kanister voller Restwelten-Nanokiller handelte - bis er an der Seite des Metallkegels eine Reihe bunter Lichter ausmachte, die in einem Dreimal-rot-zweimal-gelb-einmal-grün-Muster blinkten, das zu erkennen man ihm in seinen ersten Tagen als GGA-Antiterror-Agent beigebracht hatte: ein Baradium-Sprengkopf.


  Ben berührte Taryns Unterarm und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Sprengkopf ... und spürte, wie sich ihre Muskeln unter seinem Griff anspannten. Selbst ein kleiner Baradium-Sprengkopf wäre stark genug, um den Gipfel des gesamten Hügelkamms in die Luft zu jagen - und ein Sprengkopf, der von vier Männern getragen werden musste, war nicht klein.


  Tahiri blieb etwa fünfzehn Meter entfernt stehen, im Zentrum eines baumlosen Gestrüppkreises, und bedeutete dem Sturmtruppler hinter ihr anzuhalten.


  »Ich denke, wir sind da«, verkündete sie. »Macht die Durchbruchsbomben einsatzbereit! Aber passt auf diesen Sprengkopf auf! Wir wollen ihn doch nicht schon bei dem Versuch zur Explosion bringen, in die Tunnel zu gelangen.«


  Die Soldaten, die den Sprengkopf trugen, wichen weiter nach hinten zurück, doch der Rest des Trupps rückte vor. Einer nahm seinen Rucksack ab und holte daraus eine Reihe hohler Teleskopstangen hervor, die er ausfuhr und an seine Kameraden weiterreichte. In der Zwischenzeit wanderte Tahiri am Rande des baumlosen Kreises umher, tastete mit der Macht um sich und wies die Sturmtruppen an, ihre Stangen etwa alle drei Meter in die sandige Erde zu bohren.


  Während Ben sie bei der Arbeit beobachtete, nahm seine Empörung über das Ausmaß des Verrats, den Generalin Livette beinahe begangen hatte, langsam zu. Sie hatte sich nicht bloß bereit erklärt zuzulassen, dass ein Einsatzteam der Restwelten den Jedi-Hangar zerstörte, sondern sie zudem offensichtlich auch mit sehr präzisen Informationen über den versteckten Zugangstunnel versorgt - und darüber, was sie brauchen würden, um sich Zutritt dazu zu verschaffen. Noch erstaunlicher war, dass dieser Verrat niemanden zu überraschen - oder auch nur sonderlich zu bestürzen - schien. Ein solches Verhalten erwarteten sie einfach von ihren »loyalen« Adeligen und gingen entsprechend damit um. Das genügte beinahe, um einen geistig gesunden Mann zu der Frage zu verleiten, ob Caedus womöglich recht damit hatte, dass die Galaxis eine eiserne Faust brauchte - beinahe.


  Nachdem sie den Sturmtruppen einige Sekunden bei der Arbeit zugesehen hatte, ließ Taryn sich auf den Bauch fallen und schob ihr Blastergewehr langsam in einen Spalt unter dem Kolgbaum. Als ihm klar wurde, dass sie beabsichtigte, auf Tahiri zu schießen, packte Ben ihren Arm und schüttelte den Kopf. Doch das hatte nichts mit Weichherzigkeit zu tun. In dem Moment, in dem Taryn ihr Ziel ins Visier nahm - vielleicht sogar noch früher würde sich Tahiris Gefahrensinn zu Wort melden. Und der Gedanke daran, ein Feuergefecht gegen eine Gegnerschar vom Zaun zu brechen, die ihnen sechs zu eins überlegen war, gefiel Ben überhaupt nicht.


  Taryn runzelte die Stirn und versuchte, ihren Arm wegzuziehen, gab jedoch nach, als Ben weiter den Kopf schüttelte und sich weigerte loszulassen.


  Sobald die Sturmtruppen damit fertig waren, ihre Löcher zu bohren, öffnete ein zweiter Mann seinen Rucksack, machte die Sprengladungen scharf und reichte sie weiter, damit seine Kameraden sie durch die hohlen Stäbe, die sie in den sandigen Boden getrieben hatten, runter in die Erde gleiten lassen konnten. Als das erledigt war, händigte der Sprengmeister Tahiri einen kleinen Zünder aus. Sie bedeutete dem Trupp, sich zurückzuziehen, und folgte ein paar Schritte hinter ihnen.


  Der letzte Mann hatte den Kreis der Stäbe gerade verlassen, als Tahiri mit einem Mal herumwirbelte, doch statt in Bens und Taryns Richtung zu schauen, sah sie zum Hang hinüber, den sie wenige Minuten zuvor hinabgestiegen waren.


  »Da kommt jemand«, sagte Tahiri und streckte den Finger aus.


  Taryn erhob sich bereits auf ein Knie und legte den Lauf des Blastergewehrs quer über den Kolgstamm. »Kann ich sie jetzt abknallen?«, flüsterte sie.


  »Wer hindert dich daran?«, flüsterte Ben zurück.


  »Männer!«


  Ein blauer Schuss zischte kreischend aus der Mündung ihres Blasters, doch Tahiri sprang bereits zwischen den Bäumen in Deckung. Sie holte den Zünder unter ihrem Körper hervor, schwang herum und richtete ihn auf den Kreis der Sprengladungen.


  Ben spürte die Schockwelle einer allzu nahen Explosion wie einen Schlag in den Magen, dann verdunkelte sich sein Nachtsichtgerät vorübergehend, als die Optik von einem Detonationsblitz überlastet wurde. Er kauerte sich zusammen mit Taryn hinter den Kolgstamm, auf den Sand und Buschwerk herabregneten.


  In der nächsten Sekunde explodierte der Wald in ein Inferno kreischenden Blasterfeuers. Ben streckte vorsichtig seinen Kopf über den Baum und sah eine Sandwolke, die wieder zu Boden sank - und hinein in einen gewaltigen Krater, der in den Tunnel, den Schacht oder in was auch immer hinunterführte, das Tahiri und ihre Männer dort gerade freigelegt hatten.


  Links des Kraters stürmte ein Dutzend von Tenel Kas Kommandoelitesoldaten durch die Bäume und tauschte Blasterfeuer mit den aufgescheuchten Imperialen. Weiter hinten schleiften zwei Truppler die Trage mit dem großen Baradium-Sprengkopf auf das Loch zu, verteidigt von Tahiris wirbelnder Lichtschwertklinge.


  »Ich schalte die Truppler aus«, gab Taryn Ben zu verstehen und drückte ihm ihr Blastergewehr in die Hand. »Du sorgst dafür, dass die Jedi beschäftigt ist!«


  »Sie ist keine ...«


  Ben ließ den Satz abklingen, als Taryn drei Splittergranaten von ihrem Ausrüstungsgeschirr riss und mit dem Daumen den Aktivierungsschalter der ersten betätigte. Er stützte den Lauf der Waffe auf den Baum und eröffnete das Feuer auf Tahiri, wobei er von einer Seite ihres Körpers zur anderen wechselte, sodass sie ihre Klinge über die größtmögliche Distanz bewegen musste, um sich zu verteidigen.


  Allerdings war Tahiri ebenso flink wie präzise, und hämmerte Bens erste Schüsse in den Baum zurück, hinter dem sie sich verbargen, ehe sie die Salven nach oben in Richtung der Granate ablenkte, die Taryn gerade in hohem Bogen nach ihr geworfen hatte. Der dritte Schuss, den sie abwehrte, traf sein Ziel, und die Granate explodierte wirkungslos über dem neu geöffneten Minenschacht.


  Taryn drückte den Aktivierungsschalter ihrer letzten beiden Granaten. »Ich sagte, sorg dafür, dass die Jedi beschäftigt ist!«


  Ben sprang auf und feuerte los - nicht auf Tahiri, sondern auf den Baradium-Sprengkopf, was sie dazu zwang, in Position zu springen, um die Bombe zu schützen, Taryn warf beide Granaten just in dem Augenblick über den Schacht, als Tahiri sich fallen ließ, um ein Rad zu schlagen. Die Hapanerin jauchzte vor Freude, als das Manöver Tahiri an dem Sprengkopf vorbeikatapultierte - und außer Reichweite, um die Truppler zu verteidigen, die ihn vorwärts schleiften.


  Die Granaten detonierten zu beiden Seiten der Trage, zerrissen die Rüstungen der Sturmtruppler und schleuderten ihre zerfetzten Körper beiseite. Tahiri wurde von der Druckwelle erfasst und außer Sicht zwischen die Bäume geschleudert. Der Sprengkopf fiel unbeschädigt zu Boden.


  »Gute Arbeit.« Taryn nahm ihr Blastergewehr wieder an sich und kletterte über den Baumstamm. »Jetzt lass uns die Sache zu Ende...«


  Auch sie ließ den Satz unvollendet und eröffnete das Feuer ins Unterholz. Ben schnappte sich sein Lichtschwert und sprang über den Stamm, dann sah er, wie Tahiri zwischen den Bäumen hervorstürmte, blutig und angeschlagen, doch noch immer schlug sie Taryns Blasterschüsse zu ihr zurück. Er aktivierte sein eigenes Lichtschwert und trat vor, um die Hapanerin zu verteidigen - und dann verblüfft Zeuge zu werden, wie Tahiri ihr Lichtschwert ausschaltete und in hohem Bogen auf den Schacht zusprang, eine Hand nach dem Sprengkopf ausgestreckt .


  »Oh-oh.« Ben öffnete sich der Macht und griff mit seinem Geist nach dem Sprengkopf ... sah, wie sich die Bombe von der kaputten Trage in die Lüfte erhob und auf den Schacht zuschwebte. »Verflucht!«


  Er rannte vor, sammelte sich, um zu springen, und hörte, wie Taryn ihm hinterher rief.


  »Ben? Ben, warte! Nicht!«


  Doch Ben setzte Tahiri bereits mit einem Salto nach und fiel über ihr in den Schacht. Als sie nach unten sausten, wirbelte sie herum und riss ihre Klinge nach oben, um nach seinem Hals zu schlagen -jedoch nicht schnell genug, als dass er den Angriff nicht hätte abblocken können. Er konterte mit einem Tritt in ihren Rücken, der ein schmerzerfülltes Murren nach sich zog und sie gegen die Wand krachen ließ.


  Noch immer fallend, stürzte sie sich von Neuem auf ihn, schlug zweimal in Richtung Bauch und rammte ihm dann einen Stiefel in die Rippen, sodass es ihm alle Luft aus der Lunge trieb und er gegen die felsige Wand donnerte. Einen Augenblick lang geriet er unkontrolliert ins Trudeln, stürzte durch die Dunkelheit, bis er schließlich die Macht einsetzte, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Wie tief war dieses Loch?


  Tahiris Klinge schoss aus der Düsternis auf ihn zu, und Ben stellte fest, dass er sein Nachtsichtgerät verloren hatte. Er blockte den Angriff ab, blockte erneut, erkannte, dass sein Bauch vollkommen ungeschützt war ... und schaffte es gerade noch, seine Klinge nach unten zu stoßen, bloß Sekundenbruchteile, bevor Tahiri seinen Fehler zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


  Keuchend vor Erleichterung - sie hatte ihn schon, war jedoch wieder zu langsam gewesen -, stieß er sich von ihrer Hüfte ab und krachte gegen die Wand hinter sich, dann nutzte er die Macht, um sich dagegenzudrücken, feste. Es war eine heiße, schmerzhafte Methode, seinen Abstieg zu verlangsamen, aber immer noch besser als die Alternative.


  Ben machte ein Glühen über sich aus, schaute auf und sah, wie Tahiri auf der gegenüberliegenden Seite des Schachts dasselbe tat, eine dunkle Gestalt hinter einer hellen Klinge, die mit leuchtenden Augen auf ihn hinunterblickte. Er drückte sich noch fester gegen die Wand, um seinen Abstieg noch mehr zu verlangsamen und sie des Höhenvorteils zu berauben - dann vernahm er ein lautes Platschen unter sich, als der Sprengkopf den Grund erreichte.


  Wasser. Fantastisch!


  Tahiri stieß sich von der Wand ab und sauste auf ihn zu - mit wehender Klinge und mit den Stiefeln wie ein wilder Wirbelsturm um sich tretend.


  Es war ein törichter Angriff. Alles, was Ben tun musste, war, seine Deckung aufrechtzuerhalten, dann zu parieren und ihr die Beine an den Knien abzutrennen. Er hob sein Schwert, um genau das zu tun -als ihm schließlich klar wurde, was er da vor sich sah, und einfach parierte, ohne zu kontern.


  Tahiri fiel an ihm vorbei; ihr Gesicht zeigte keine Erleichterung, sondern war zu einer Maske der Überraschung und Wut verzerrt. Ben erkannte, dass sie ihn eigentlich gar nicht töten wollte. Vielleicht wollte sie das hier nicht einmal überleben.


  Sie platschte ins Wasser, dann schrie sie auf und verstummte.


  Ben landete eine halbe Sekunde später und stieß ebenfalls einen Schrei aus, als seine Knie beim Aufprall bis zu seinem Kinn hochgetrieben wurden. Kaltes, dunkles Wasser ergoss sich über seinen Kopf und strömte ihm die Kehle hinab. Er hustete ins Wasser und atmete noch mehr Wasser ein, bevor er endlich die Kontrolle über seine Reflexe zurückerlangte und den Mund schloss.


  Er hatte Wasser in den Ohren, und er fühlte, wie sein Haar um ihn herumtrieb, doch er hatte keine Ahnung, wie weit er untergetaucht war. Er schaute nach oben und sah, dass Dampf von der Spitze seines Lichtschwerts aufstieg, was ihm verriet, dass er nicht allzu tief unten sein konnte. Aber warum stieg er dann nicht automatisch zur Oberfläche auf?


  Ben versuchte, sich abzutreten und nach oben zu schwimmen -und dabei wurde ihm unverzüglich klar, was das Problem war. Die ganze sandige Erde, die er in den Krater hatte fallen sehen, musste irgendwohin, und jetzt war er bis zur Hüfte darin begraben. Weiterhin bemüht, nicht zu würgen oder noch mehr Wasser zu schlucken, packte er das glatte Felsgestein neben sich, wand seine Beine und versuchte, sich nach oben zu ziehen und rings um seine Taille langsam einen Hohlraum zu erzeugen.


  Nach ein paar Sekunden gelang es Ben, sich zu befreien, und halb paddelnd, halb treibend bahnte er sich seinen Weg zur Oberfläche -wo er einige weitere Sekunden brauchte, bis ihm klar wurde, dass bloß die Hälfte des Keuchens und Hustens, das er hörte, von ihm selbst stammte. Er drehte sich um und entdeckte etwa drei Meter entfernt die Silhouette von Tahiris Kopf und Schultern, ihr Lichtschwert war zwischen ihnen, doch sie griff nicht an, und ihre freie Hand war in Richtung einer Reihe farbiger Lichter ausgestreckt, die im charakteristischen Drei-mal-rot-zweimal-gelb-einmal-grün-Muster des Baradium-Sprengkopfs blinkten.


  »Tahiri, das willst du doch gar nicht tun.« Ben versuchte zu stehen und sank in seinen feuchten Kleidern wieder auf die Knie. »Ich weiß, dass du das nicht willst, weil du genauso wenig zur Sith-Schülerin taugst wie ich.«


  Tahiri warf ihm einen Blick zu, doch ihre Hand blieb weiterhin in Richtung des Sprengkopfs ausgestreckt. »Halt dich da raus, Ben!« Ihr Gesicht war in Schatten getaucht, aber er konnte immer noch ihr Haar und ihre Augen sehen: beides schimmerte silbrig im Licht der Klinge, das vom Wasser reflektiert wurde. »Du musst dabei nicht verletzt werden.«


  »Siehst du? Genau das meine ich.« Ben gab den Versuch zu stehen auf und kniete sich einfach hin, wobei er die Schienbeine benutzte, um sein Gewicht auf dem nassen Erdhaufen zu verteilen. »Wenn du das Zeug zur Sith hättest, wäre es dir egal, ob ich verletzt werde oder nicht. Dann hätte es dich nicht so mitgenommen, Shevu zu töten.«


  »Ich mag es nicht, irgendjemanden zu töten, Ben«, gestand Tahiri. Sie legte ihre freie Hand an das Lichtschwert, sodass sie es nun sicher mit beiden Händen hielt. »Das bedeutet aber nicht, dass ich jemals zögere zu tun, was nötig ist.«


  Ben schnaubte. »Du bist nicht mal eine gute Lügnerin.« Er näherte sich dem Sprengkopf Stück für Stück auf Knien. »Ich hätte gedacht, dass Caedus dir zumindest das beigebracht hat.«


  Tahiri hielt ihre Klinge vor Bens Brust. »Ich lüge nicht, Ben.«


  »Dann wirst du es beweisen müssen«, forderte Ben sie heraus. Er hob seine Klinge und presste sie gegen Tahiris, um sie beiseitezuzwingen. »Ich werde jetzt da rübergehen, um die Zündkapsel aus diesem Sprengkopf zu entfernen. Es gibt bloß eine Möglichkeit, mich daran zu hindern - und die wirst du nicht nutzen.«


  Tahiri schaltete ihr Lichtschwert aus - um es dann so schnell wieder zu aktivieren, dass Ben kaum Zeit blieb, sich aus dem Weg zu lehnen, bevor die Klinge zu der Stelle vorschoss, wo eine Sekunde zuvor sein Hals gewesen war. Doch sie brachte die Sache nicht zu Ende, und Bens Kopf blieb fest auf seinen Schultern.


  »Ganz gut - das muss ich dir lassen.« So, wie Bens Herz hämmerte, hatte er das Gefühl, dass er womöglich vor Angst starb, selbst wenn Tahiri ihn nicht umbrachte - doch er war entschlossen, dieses Risiko einzugehen. Er wand sich um die Klinge herum und ging von Neuem auf Knien auf den Sprengkopf zu. »Aber nicht gut genug. Wenn du in den Orden zurückkehrst, sorgen wir dafür, dass Onkel Han dir ein paar Dinge übers Bluffen beibringt.«


  Tahiri seufzte, dann schaltete sie ihre Klinge aus. »Ich kehre nicht zum Orden zurück, Ben.«


  Die Anspannung wich so schnell aus Bens Körper, dass seine Hände plötzlich unkontrolliert zitterten. Sie gab auf.


  »Nicht? Und was hast du dann vor? Willst du Kopfgeldjägerin werden oder so was?« Ben erreichte den Sprengkopf und begann, ihn freizulegen. »Denn du weißt so gut wie ich, dass Caedus dich nicht wieder zurücknehmen wird.«


  »Ja, aber ich bin mit ihm fertig«, sagte sie verbittert. »Ich bin mit allen Solos fertig.«


  Tahiri hängte ihr Lichtschwert an den Gürtel, holte einen Glühstab hervor und leuchtete damit den wassergefüllten Tunnel hoch. »Wird hier unten irgendwer nach mir suchen? Ich würde es vorziehen, nicht bei dem Versuch getötet zu werden, mich davonzuschleichen.«


  »Das wirst du nicht, wenn du mir hierbei hilfst«, versprach Ben schnaufend, während er sich abmühte, den Sprengkopf so hinzudrehen, dass er die Abdeckplatte erreichte. »Mir haben sie auch verziehen.«


  »Ja? Nun, du warst bloß ein Junge. Und das bist du immer noch.« Tahiri kniete im Wasser neben Ben nieder, dann nutzte sie die Macht, um den Sprengkopf so zu drehen, dass sie die Abdeckplatte vor sich hatten. »Bei mir ist das etwas anderes.«


  »Vermutlich«, gab Ben zu. »Es wird eine Weile dauern, und du wirst dich für deine Taten verantworten müssen. Aber sie werden dir vergeben - das verspreche ich dir!«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du so ein Versprechen geben kannst«, meinte Tahiri.


  Bevor Ben antworten konnte, ertönte dichtbei ein lautes Patschen. Als Ben sich umschaute, sah er neben sich ein Seil von der Decke tanzen.


  »Wenn du abhauen willst, solltest du es besser jetzt tun«, schlug Ben vor. »Ich werde ihnen sagen, dass du ertrunken und weggetrieben bist oder so was.«


  Tahitis Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du würdest für mich lügen?«


  »Wenn du das möchtest«, sagte Ben. »Und keine Sorge - das kann ich um einiges besser als du. Das ist das Einzige von dem, was Jacen mir beigebracht hat, das ich noch nicht vergessen habe.«


  Tahiri schaltete den Glühstab wieder ein. Ihre Miene war ernst, aber entschlossen. »Ich denke, es ist an der Zeit, den Lügen den Rücken zu kehren«, stellte sie fest. »Es ist an der Zeit, einer Menge Dinge den Rücken zu kehren.«


  Einen Moment lang war Ben nicht sicher, ob das bedeuten sollte, dass sie mit ihm zurückkam - oder sie sich bloß umbringen lassen wollte.


  Dann schien von oben ein helles Licht zu ihnen herunter, und Taryns Stimme hallte herab.


  »Eine Bewegung, und du bist eine tote Frau«, warnte sie. »Ben, geh von ihr weg!«


  Ben schaute auf und beobachtete, wie sich die Hapanerin rasch in den Schacht abseilte, wobei sie das Seil in einer Hand und ihr Blastergewehr in der anderen hielt.


  »Alles in Ordnung«, rief er hinauf. »Sie ist auf unserer Seite.«


  Es war einmal vor langer Zeit...


  In der Schlacht von Ithor herrscht Waffenruhe, und Jaina ist X-Flügler-Pilotin bei der legendären Renegaten-Staffel. Sie liegt an Bord der Ralroost in ihrer Koje und versucht, etwas dringend benötigte Ruhe zu finden, bevor die Yuuzhan Vong ihren Angriff wieder aufnehmen. Die Koje auf der anderen Seite der Kabine jedoch ist leer, und deshalb will sich der Schlaf nicht einstellen. Sie hat gerade ihre Freundin und Flügelpartnerin Anni Capstan verloren, und es ist ihr unmöglich, die Augen zu schließen, ohne Annis Gesicht vor sich zu sehen.


  Jaina ist von Emotionen erfüllt, von denen sie nicht weiß, wie sie sie kontrollieren soll, und alles, was sie will, ist, dass sie weggehen. Die stärksten dieser Emotionen sind Schuldgefühle - Schuldgefühle, weil sie überlebt hat und Anni nicht: Schuldgefühle, weil sie nicht einmal die Namen von Annis Angehörigen kannte, als Colonel Darklighter sie bat, eine Nachricht für Annis Familie aufzuzeichnen. Sie waren monatelang zusammen geflogen und hatten zusammen gewohnt, ohne sich über ihr Leben zu Hause zu unterhalten. Jetzt ist es zu spät für Jaina, danach zu fragen, und das sorgt vor allem anderen dafür, dass sie sich schuldig fühlt.


  Dann wird Jaina plötzlich an jener Stelle warm ums Herz, die ihrem Bruder Jacen gehört, und sie weiß, dass er draußen vor ihrer Kabine steht. Sie wartet nicht, bis er anklopft. Sie öffnet einfach die Tür, kriecht zurück in ihre Koje und sagt nichts.


  Jacen kommt herein und setzt sich auf ihre Bettkante. Er muss sie nicht fragen, was los ist, weil er es weiß - weil er ihr Zwillingsbruder ist und es ebenfalls fühlt.


  Also streichelt Jacen einfach bloß ihr Haar, bis der Seelenschmerz ein wenig nachzulassen beginnt und sie schließlich einschläft. Er bleibt die ganze Nacht über bei ihr, weil er weiß, dass sie aufwachen und nicht imstande sein wird, wieder einzuschlafen, wenn er geht.


  Und in ihren Träumen hört Jaina, wie er ihr etwas zuflüstert, wie er ihr sagt, dass niemand, den man liebt, jemals wirklich sterben muss - nicht, wenn man selbst es nicht will... Alles, was man dafür tun muss, ist, sie in seinem Herzen zu bewahren.


  20.


  Was unterscheidet einen Ewok von einem Wookiee? Ungefähr zweihundert Kilo!


  - Jacen Solo, 15 Jahre


  



  Als auf der Anakin Solo stationierter GGA-Kommandosoldat war das Letzte, was man in diesem Moment sehen wollte, ein Haufen Jedi-StealthX-Jäger, die den bereits von Gefechten heimgesuchten Hangar stürmten, den man seinen Befehlen zufolge verteidigen sollte - dessen war sich Han ziemlich sicher. Und er war sich vollkommen sicher, dass man nicht sehen wollte, wie der Millennium Falke ihnen nachfolgte - nicht nach der Durchsage, die Tenel Ka gerade gemacht hatte ... nicht, wenn einige der Dreckskerle, die man beschützte, imperiale Moffs waren.


  Dank der Flügelkanonen der StealthX, die in einem fort feuerten, und den GGA-Verteidigem. die den Beschuss von jedem Durchgang und jeder Ecke aus erwiderten, war der Hangar bereits eine einzige gewaltige Eruption, was Han jedoch nicht davon abhielt, eine Ladung Erschütterungsraketen in die Kontrollkabine zu feuern, oder Leia daran hinderte, die Blasterkanone des Falken auf alles zu richten, das eine schwarze Uniform trug.


  Die Gegenwehr erlahmte rasch, als Han und die Jedi die schweren Waffen der Verteidiger außer Gefecht setzten. Wie ein einziges Schiff sanken die StealthX-Jäger zu Boden und öffneten ihre Kanzeln. Heraus stiegen ein Dutzend Jedi-Meister, die fünfzig Jedi-Ritter anführten. Allesamt sprangen hierhin und dorthin und wirbelten herum, während sie mit ihren Lichtschwertern einen Hagel Blastersalven zu ihren Angreifern zurückschickten. Han hielt den Falken weiter in der Luft, sodass Leia und ihre beiden Kanonenschützen - Jagged Fel und ein erfahrener Schüler namens Derek - ihnen Feuerschutz geben konnten.


  Luke und die anderen Meister bahnten sich einen Weg zur Rückseite des Hangars. Als vorstoßende Spitze des Jedi-Keils schleuderten und stießen sie mit der Macht alle GGA-Truppler beiseite, die närrisch genug waren, ihnen in die Quere zu kommen. Ein Trupp Scharfschützen nahm sie aus den rauchenden Trümmern der Kontrollkabine unter Beschuss; Saba Sebatyne teilte mit einer zur Kralle geformten Hand die Luft, und die Gegner segelten kopfüber runter aufs Deck. Eine verspätet eintreffende E-Netz-Blasterkanone eröffnete aus der Deckung eines Ventilationsschachts heraus das Feuer: Kyp Durron vollführte eine pochende Geste mit seinem Finger, und der Lauf verbog sich, was die Waffe fehlzünden und explodieren ließ. Ein Zug schwarz gepanzerter GGA-Kommandosoldaten stürmte herein und säte mit T-21-Repetier-blastern weiteres Feuer: Luke warf einen flüchtigen Blick auf ein Shuttle dichtbei und ließ es mitten in ihre Reihen krachen.


  Hinter den Meistern folgte die wesentlich größere Gruppe der Jedi-Ritter, die in Zweier- oder Dreierteams agierten, Luken sicherten, hartnäckige Kämpfer entwaffneten, die sich weigerten. sich zu ergeben und die Kontrolle über wichtige Bedienelemente übernahmen, inklusive des Atmosphärenfelds und des Ventilationssystems. Innerhalb weniger Sekunden kontrollierten die Jedi den Hangar, und die wenigen GGA-Kommandos, die nicht bereits getötet worden waren oder sich ergeben hatten, ergriffen entweder die Flucht oder warfen ihre Waffen beiseite.


  Han landete den Falken, schnallte sich dann ab und wandte sich zu Leia. Ihre Augen waren bereits auf das vordere Sichtfenster fixiert, auf irgendetwas dahinter, und sie hatte diesen Blick. Hans Herz verkrampfte sich - sein gesamtes Wesen verkrampfte sich. Er hatte diesen Blick bislang erst zweimal gesehen, einmal, als Anakin gestorben war, und das andere Mal, als sie geglaubt hatte, Luke wäre tot, und Han hatte sich jede einzelne Minute von Jainas Jagd davor gefürchtet, ihn von Neuem sehen zu müssen. Und er wusste nicht, ob sie dem gewachsen waren - ob er und Leia stark genug waren, um mit dem Verlust ihres letzten Kindes klarzukommen.


  Außerstande, still zu sitzen, und unfähig, sich dazu durchzuringen, Leia zu fragen, was los war, wandte sich Han seiner Raketen-kontrollkonsole zu und gab eine neue Reihe von Spezifikationen ein.


  »Dreipeo, geh und lade die Baradiumrakete.«


  »Die Baradiumrakete, Captain Solo?«, fragte C-3PO von der Navigationsstation hinter ihm. »Ich glaube nicht, dass Meister Skywalkers Pläne eine Baradiumrakete erfordern.«


  »Tun sie nicht«, sagte Han. »Aber du hast Tenel Kas Durchsage gehört. Sie haben Allana umgebracht. Und falls Jaina ebenfalls tot ist, wird niemand, der daran beteiligt war, hier lebend rauskommen ...«


  Han spürte Leias Hand auf dem Arm und sprach nicht weiter, aber er drehte sich auch nicht zu ihr um. Er hatte zu viel Angst.


  »Han, wir müssen uns beeilen.« Vom Kopilotensitz ertönte ein Klicken, als sie ihre Sicherheitsgurte löste. »Jaina lebt noch.«


  Hans Kehle zog sich zusammen. »Noch?«


  Er wusste nicht, ob er ausatmen oder die Luft anhalten sollte, bis sein Herz wieder zu schlagen begann, aber er erhob sich, um zu verschwinden - und das war der Moment, in dem er sah, dass Leia immer noch diesen Blick hatte.


  »Leia?«, fragte er. »Was ...«


  »Es ist Jacen.« Ihre Stimme klang brüchig, und ihre Hand glitt seinen Arm hinab, um seine zu ergreifen. »Jaina hat ihn erwischt.«


  Als sich die Tür des Entsorgungsschachts öffnete, saß Jaina auf dem Fußboden, dort, wo die Schatten zu Licht wurden, hielt Jacens Kopf im Schoß und flüsterte ihm zu, dass er nicht wirklich tot war - dass er stets einen Platz in ihrem Herzen haben würde, jetzt, wo sie ihr Zwillingsband endlich wieder fühlen konnte.


  Abgesehen davon, dass Jaina die Worte gar nicht richtig flüsterte. Um ehrlich zu sein, dachte sie sie nicht einmal. Dass sie sie sich vorstellte, wäre vielleicht ein besserer Weg gewesen, es zu beschreiben, oder dass sie sie durchlebte. Sie war mehr Zeugin ihrer eigenen Gedanken, als diejenige, der sie entsprangen, verloren in dieser schemenhaften Halbwelt der Pein, die ausschließlich in dem schmalen Grenzland zwischen Wachzustand und Tod existierte.


  Als Jagged Fel in den Entsorgungsschacht stürmte und rief, dass er sie gefunden hatte, und dass sie sich beeilen mussten, war sie sich nicht ganz sicher, was sie da sah. Sie glaubte, dass er vielleicht gekommen war, um ihr und Jacen Gesellschaft zu leisten, und das machte sie ein bisschen traurig, auch wenn sie sich nicht so recht darüber im Klaren war, warum.


  Dann kniete Jag neben ihr nieder und versuchte, Jacen wegzuziehen - und das machte sie wütend. Sie schleuderte Jag mit einem Machtstoß beiseite und schrie ihm etwas zu, das »Rühr ihn nicht, an!« heißen sollte, doch was über ihre Lippen kam, war: »Rühnnichan!«


  Mutig, wie er war, rappelte Jag sich auf und kehrte zu ihr zurück, doch jetzt bewegte er sich langsamer. Diesmal versuchte er nicht, ihr Jacen wegzunehmen. Er kniete sich einfach neben sie und verabreichte ihr ein Stimulans, dann ergriff er ihre Hand.


  »Hilfe ist unterwegs, Jaina«, sagte er. »Du kommst wieder in Ordnung.«


  Jaina war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte, aber sie drückte seine Hand dennoch. Als das Stimulans seine Wirkung entfaltete und sich ihr Kopf allmählich klärte, erinnerte sie sich langsam an die Dinge, die sie unerledigt zurücklassen würde, wenn sie es nicht schaffte - und vermutlich auch dann, wenn sie es tat.


  »Tust du etwas ... für mich?«, fragte sie.


  »Du wirst es überstehen«, beteuerte Jag. »Ich versprech's.«


  »Das kannst du gar nicht versprechen.« Jaina hätte gelächelt. doch ihre geschundene Wange schmerzte zu sehr, und ihr Mund -nein, ihr gesamtes Gesicht - schien irgendwie nicht richtig zu funktionieren. »Und ich will trotzdem ... dass du etwas für mich ...«


  »Natürlich«, sagte Jag. »Alles, was du willst.«


  »Finde ... Zekk.«


  Jags Gesicht fiel in sich zusammen. »In Ordnung«, antwortete er. »Sobald die Arzte hier sind, gehe ich zu ihm und sage ihm ...«


  »Nein«, keuchte Jaina. »Er wird vermisst. Wurde bei dem StealthX-Angriff getroffen.«


  »Oh.« Jetzt wirkte Jag sogar noch bekümmerter, und dafür liebte Jaina ihn. »Wir werden ihn finden! Mach dir keine Sorgen.«


  »Muss ich aber.«


  »Ich sorge dafür, dass Meister Skywalker es ebenfalls erfährt«, versicherte Jag ihr. »Wir werden ihn finden!«


  Falls es überhaupt möglich ist ihn zu finden, dachte Jaina und fügte im Stillen die unausgesprochene Voraussetzung für Such-und-Rettungsmissionen hinzu. Sie drückte wieder seine Hand. »Danke.«


  »Dank ist nicht notwendig«, versicherte Jag. »Zekk ist ein guter Mann.«


  »Nicht wegen ... Zekk.« Jaina schüttelte den Kopf - und wünschte, sie hätte es nicht getan, als ihr Hals in siedendem Schmerz explodierte. »Dafür, dass du als Erster hier warst. Bin froh, dass du ... es warst.«


  »Ich auch.« Jag wirkte mehr besorgt als erfreut. »Aber du musst jetzt still sein. Hilfe ist unterwegs.«


  Jaina nickte, sagte jedoch: »Noch etwas ... Mirta Gev.«


  Jags Augenbrauen gingen in die Höhe. »Ja?«


  »Oben.« Trotz des Stimulans bereitete es Jaina große Mühe zu sprechen, und ihre Gedanken fingen wieder an zu verschwimmen. »Am Leben. Schaff sie ... weg von hier.«


  Jag nickte. »Ich kümmere mich darum.«


  »Nimm dich in Acht«, warnte Jaina. »Sie hat... Blastergewehre.«


  »Keine große Überraschung«, meinte eine vertraute, großspurige Stimme. »Sie ist immerhin Mandalorianerin, stimmt's?«


  Jaina blickte auf und sah ihre Eltern herbeieilen. Ihre Augen waren rot gerändert, und ihre Gesichter waren blass, doch ihr Vater tat sein Bestes, selbstgefällig und zuversichtlich zu wirken, während ihre Mutter ihre Besorgnis hinter einer ruhigen Fassade zu verbergen versuchte - und scheiterte.


  Als sie näher kamen und Jacens Kopf in Jainas Schoß liegen sahen, kostete sie das schließlich auch noch den letzten Rest Fassung. Die Lippen ihres Vaters begannen zu zittern, und die braunen Augen ihrer Mutter füllten sich mit Traurigkeit. Sie knieten neben ihr nieder, versuchten, den Leichnam ihres Sohnes nicht anzuschauen, konnten aber nicht anders, und der Kloß im Hals schien sie daran zu hindern, etwas zu sagen.


  Nach einigen Sekunden holte ihre Mutter eine Luftschiene aus dem Medipack, das sie in Händen hielt, und stellte Jainas gebrochenen Arm ruhig, während ihr Vater eine kleine Spraydose Steritaub nahm und damit vorsichtig ihre Verbrennungen einsprühte. Diese Aufgaben schienen ihnen dabei zu helfen, ihre Gedanken zu konzentrieren, und voller Liebe drückten sie zaghaft ihre nicht verbrannte Schulter und den heilen Arm.


  Jaina wusste, dass sie auf gewisse Weise wohl versuchten, sie zu beruhigen, sie wissen zu lassen, dass sich zwischen ihnen nichts geändert hatte. Aber das war natürlich unmöglich. Jaina war zum Schwert der Jedi geworden, mit allem, was damit einherging.


  Du wirst immer an vorderster Front stehen, eine vernichtende Flamme für deine Feinde, ein Leuchtfeuer für deine Freunde. Dein Leben ist ruhelos, und du wirst nie selbst Frieden kennen, obwohl man dich für den Frieden, den du anderen bringst, segnen wird. Tröste dich mit der Tatsache, dass du zwar allein stehen magst, aber andere in dem Schatten, den du wirfst, Schutz finden werden.


  Das waren Lukes Worte gewesen, als er Jaina zur Jedi-Ritterin ernannt hatte, und genau so war es gekommen. Das war nicht das Schicksal, für das sie sich entschieden hätte - aber wer hatte jemals wirklich eine Wahl? Sie bezweifelte, dass ihr Bruder sich sein Schicksal so vorgestellt hatte, dass er hier enden würde, tot im Schoß seiner Schwester liegend.


  Sobald ihr Rücken mit Steritaub bedeckt war, schien ihr Vater endlich die Kraft zu finden zu sprechen. »Wie fühlst du dich, Mädchen?«


  »So ... wie ich aussehe«, entgegnete Jaina. »Und das nicht bloß ... nach außen hin.«


  Ihr Vater nickte. »Ja, mir geht's genauso.« Er schaute zurück zur Tür, wo soeben Cilghal auftauchte, gefolgt von zwei jungen Jedi-Rittern mit einer Schwebetrage, »Aber du musst durchhalten, okay? Ich weiß nicht, ob wir es ohne dich schaffen.«


  »Ich aber.« Jaina sah zu ihrer Mutter und fügte dann hinzu: »Ihr beide zusammen ... Es gibt nichts, dass ... stärker ist.«


  Ihre Mutter lächelte traurig. »Vielleicht nicht«, sagte sie und trat zurück, sodass sich Cilghal und ihre Helfer ans Werk machen konnten. »Aber ich bin es wirklich leid, dass das ständig auf die Probe gestellt wird. Also hör lieber auf deinen Vater.«


  Die Sturmtruppen der Elitegarde wussten wahrscheinlich, dass ein einziger Zug gegen so viele Jedi-Meister nichts ausrichten konnte. Allerdings hatte man ihnen befohlen, das Ersatzkommandozentrum der Anakin Solo um jeden Preis zu halten, und tapfere Männer werden unter jeder Flagge geboren. Also versuchten sie es.


  Und starben.


  Als es vorüber war, war der Rauch im Korridor so dicht, dass Han kaum sehen konnte, wie er sich seinen Weg über die Körperteile hinweg bahnte. Seine Augen tränten, und die Hände zitterten, was allerdings mehr mit dem Zorn zu tun hatte, den er verspürte, als mit dem beißenden Gestank geschmolzener Rüstungen und versengten Fleisches. Er brauchte nicht unter die Helme zu schauen, um zu wissen, dass die Männer, die verstreut am Boden lagen, in der Blüte ihrer Jahre gewesen waren, einige von ihnen bloß ein bisschen älter, als Anakin gewesen war, als er den Yuuzhan Vong in die Hände fiel, viele von ihnen jünger als Jaina ... und Jacen.


  Er erreichte das Ende des Korridors, wo Luke, Saba, Kyle und die anderen Meister jetzt vor einer gewaltigen Panzertür standen. Er blieb neben Jag Fel stehen und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Leia hatte das Schiff verlassen und war mit Jaina und Cilghal unterwegs zur Lazarettstation eines Schlachtdrachen. So blieb Han damit allein, sich zu beruhigen. Sobald Cilghal verkündet hatte, dass Jainas Zustand stabil genug war, um sie wegzubringen, hatte er darauf bestanden, bei Luke zu bleiben, um den Männern die Stirn zu bieten, die für den Tod seiner Enkeltochter verantwortlich waren.


  Jetzt allerdings stellte Han diese Entscheidung allmählich infrage. Er war näher dran als gewöhnlich, gefährlich außer Kontrolle zu geraten, und trotz Cilghals Versicherungen, dass Jaina nicht länger in unmittelbarer Gefahr schwebte, kehrten seine Gedanken immer wieder zu ihr zurück. Er schloss die Augen und versuchte, sich mit dieser Jedi-Atemtechnik zu beruhigen, die Leia ihm beigebracht hatte.


  Es funktionierte nicht. Seine Hände zitterten weiterhin, und seine Augen tränten mehr als je zuvor.


  Schließlich gab er es auf und sagte: »Das macht mich krank.«


  Jag schaute zu ihm herüber und holte dann eine kleine Tube aus einem Fach seines Ausrüstungsgürtels hervor. »Ich habe etwas Stink-Ex, falls das hilft.«


  »Nicht der Gestank.« Han wies mit einer Hand auf den Teppich toter Soldaten hinter ihnen. »Das. War das wirklich nötig? Es ist ja nicht so, als wäre noch irgendwer übrig gewesen, der zu ihrer Rettung eilen konnte.«


  Jag ließ den Blick nachdenklich über das Blutbad schweifen. Der Bodenangriff auf Shedu Maad war gescheitert, als sich Tahiri Ben ergeben hatte, und die Besatzungsmitglieder der Anakin Solo, die sich in der letzten halben Stunde nicht auf die Seite der Jedi geschlagen hatten, waren entweder tot oder unterwegs in die Inhaftierungskammern am Boden. Die Moffs hatten nicht einmal eine realistische Chance auf Verstärkung von außerhalb des Schiffs; dank der Schlachtdrachen, die sich alle paar Minuten in den Realraum zurückfallen ließen, wenn es ihnen gelang, dem Gefecht um die Megador den Rücken zu kehren, wandte sich das Blatt bei dieser Raumschlacht eindeutig zugunsten der Jedi-Koalition.


  Schließlich nickte Jag und meinte: »Mein Vater sagte immer, es sei leichter, einen Moff dazu zu bringen, Leben zu opfern als Geld. Für die Restwelten scheint das ebenso zu gelten, wie einst für das Imperium.«


  Jenseits der Panzertür ertönte eine Reihe gewaltiger Explosionen. Han schaute zu Luke hinüber, der eine Hand ausgestreckt hielt, und die Tür glitt langsam auf. Von der Oberkante ragte der Stummel von einem der dreißig Zentimeter langen Schließbolzen hervor, die die schwere Tür an Ort und Stelle gehalten hatten.


  »Unglaublich«, keuchte Jag.


  »Ja«, stimmte Han zu. »Jetzt weißt du, an wen du dich wenden musst, wenn dir mal ein Berg im Weg ist.«


  Sobald die Tür weit genug aufwar, um ihnen Zutritt zu gewähren, hechtete Saba hindurch, dicht gefolgt von Kyp, Kyle, Corran und den anderen Meistern. Es folgte ein kurzes Intermezzo kreischender Blaster und überraschter Schreie, und bis Han und Jag schließlich an der Reihe waren, war drinnen alles in Schweigen versunken.


  Zu Hans Enttäuschung fand er die Moffs nicht tot in einer Reihe liegend vor, als er die Kammer betrat. Sie saßen allesamt um einen Taktikschirm herum, der gegenwärtig nichts als statisches Nebelrauschen zeigte. Einige hielten ihre Hände über Brandwunden an ihren Schultern, doch die meisten starrten mit Mienen auf ihren Schoß, die von Furcht bis hin zu Empörung reichten. Einer - ein junger Mann mit einem schwarzen Kinnbart und rasiertem Schädel - lag in zwei noch immer rauchenden Hälften am Boden.


  Saba, Kyp und Kyle standen um den Tisch herum hinter den Moffs, ihre ausgeschalteten Lichtschwerter in den Händen. Die übrigen Meister waren damit beschäftigt, Caedus' Kommandostab in Gewahrsam zu nehmen. Han ertappte sich dabei, den Griff seines Blasters so fest zu umklammern, dass er glaubte, ihn zu zerbrechen, doch er widerstand der Versuchung, seine Hand zu heben und das Feuer zu eröffnen. Angesichts der ganzen Meister, die dort standen, würden seine Schüsse ohnehin bloß beiseitegeschlagen werden.


  Schließlich betrat Luke den Raum und ging zum Kopfende des Tisches. »Wie Sie mittlerweile sicherlich gehört haben, ist Darth Caedus tot.«


  Die Moffs gaben ein bestätigendes Gemurmel von sich; einige schauten verängstigt drein, aber keiner wirkte traurig.


  »Gut. Damit bleiben Ihnen zwei Möglichkeiten«, stellte Luke fest. »Die erste ist folgende: Sie werden hapanische Kriegsgefangene und verantworten sich in einem Kriegsverbrecherprozess wegen Ihres Nanokilleranschlags auf die königliche Familie.«


  Einige Moffs erbleichten sichtlich, aber einer - ein Mann mit einem grimmigen Gesicht und kurzem, stahlgrauem Haar - wirkte tatsächlich erleichtert.


  »Das klingt nicht nach einer sonderlich attraktiven Option«, entgegnete er. »Wie lautet der andere Vorschlag?«


  Luke wandte sich um und musterte den Mann einen Moment lang, ehe er fortfuhr: »Um ehrlich zu sein, Moff Lecersen, macht mein anderer Vorschlag mich krank. Aber wir brauchen die Unterstützung der Restwelten - und ihre Flotte -, um diesen Krieg zu beenden. Der einfachste Weg, das zu erreichen, besteht darin, den Moff-Rat dazu einzuladen, sich uns beim Wiederaufbau der Galaktischen Allianz anzuschließen.«


  Ein Murmeln der Erleichterung lief rings um den Tisch, aber jetzt war es Lecersen, der besorgt wirkte, die Augen vor Argwohn zusammengekniffen.


  »Das erscheint mir über die Maßen großzügig. Meister Sky-walker«, sagte er. »Was ist der Haken dabei?«


  Luke winkte Jag nach vorn und drängte ihn dann zur Stirnseite des Tisches. »Er«, antwortete er. »Ich kann Sie den Hapanern ausliefern, oder ich kann Sie jemandem ausliefern, der Sie am Leben lassen wird - solange Sie nicht aus der Reihe tanzen.«


  Die meisten Moffs runzelten verwirrt die Stirn, aber Lecersen beugte sich vor und studierte einen Moment lang Jags Gesicht. »Sind Sie nicht einer von Soontir Fels Söhnen?«


  »Das ist richtig«, erwiderte Jag. »Ich bin Jagged Fel.«


  »Ich verstehe.« Lecersen lehnte sich zurück, um erst Luke und dann wieder Jag zu mustern. Schließlich fragte er: »Denken Sie. Sie sind dem gewachsen, Söhnchen?«


  Jag legte die Stirn in Falten. »Was meinen Sie, Sir?«


  Es war Luke, der antwortete. »Pellaeons Platz einzunehmen«, sagte er. »Den Moff-Rat zu leiten, zumindest so lange, bis die gegenwärtige Krise vorüber ist.«


  »Sie würden uns damit einen Gefallen tun. Commander Fel. Sie besitzen gutes, imperiales Blut, und die Alternative ist ...« Lecersen hielt inne und ließ den Blick über den Tisch schweifen, um den Rest seines Kommentars an die übrigen Moffs zu richten.»... nun, höchstwahrscheinlich eine lange, unerfreuliche Freiheitsstrafe, gefolgt von einem noch unerfreulicheren Tod.«


  Ein gewisser Glanz schien in die Augen mehrerer anderer Moffs zu treten, und sie nickten in enthusiastischer Zustimmung. Jag hingegen schien die ganze Sache in ebensolches Erstaunen zu versetzen wie Han, und er stand einfach mit gerunzelter Stirn am Tisch und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was Luke da vorschlug.


  Schließlich wandte er sich an Luke, »Warum muss das jetzt so überraschend kommen?«, fragte er. »Es wäre gut gewesen, etwas Zeit zu haben, um darüber nachzudenken.«


  »Für dich«, gab Luke zu und nickte. »Aber ich wollte den Moffs klarmachen, dass das hier nichts ist, das du arrangiert hast - dass du ihnen damit einen Dienst erweist, anstatt Machtspielchen mit ihnen zu spielen.«


  »Und der Galaxis erweisen Sie damit ebenfalls einen großen Dienst«, fügte ein feister Moff mit runden, glänzenden Augen und Doppelkinn hinzu. »Ohne unsere Unterstützung wird es der Jedi-Koalition schwerfallen. Bwua'tu und seine Admiräle davon zu überzeugen, sich wieder der Galaktischen Allianz anzuschließen.«


  »Und mit unseren Flotten verfügt die Allianz über die Stärke, die sie braucht, um die Konföderation an den Verhandlungstisch zu zwingen«, fügte ein anderer Moff hinzu. »Sie könnten dem Krieg ein Ende machen, Commander Fel.«


  Jag seufzte, und Han verkrampfte sich innerlich vor Wut.


  »In diesem Licht betrachtet«, verkündete Jag mit kräftiger Stimme, der es jedoch etwas an Enthusiasmus mangelte, »bleibt mir wohl kaum eine andere Wahl.«


  Lecersen lächelte, dann erhob er sich und schickte sich an, Jag die Hand zu reichen, und das war einfach zu viel für Han. Er trat rasch zwischen die beiden Männer und wirbelte herum, um Luke anzusehen.


  »Das war's?«, wollte er wissen. »Du lässt einfach zu, dass sie die Seiten wechseln?«


  »Es ist das Beste für die Galaxis, Han«, versicherte Luke. Obwohl eine gewisse Betrübnis in seinen Augen lag, blieb sein Gesicht beherrscht. »Aber falls es noch etwas gibt, das du zur Sprache bringen möchtest ...«


  »Da hast du verdammt noch mal recht, dass ich etwas zur Sprache bringen will.« Han drehte sich zum Tisch um, den Blaster noch immer in der Hand. »Wessen Idee war es, den Nanokiller an Bord von Tenel Kas Flaggschiff zu schleusen?«


  Die Gesichter der meisten Moffs wirkten schnell nicht mehr entsetzt oder verängstigt, sondern erleichtert. Einer jedoch, ein Moff mit kantigem Kinn, militärischem Gebaren und kalten, blauen Augen, sah besorgt aus - besonders, als die anderen in seine Richtung nickten.


  Han trat an den Tisch und drückte dem Mann die Mündung seines Blasters gegen den Kopf.


  »Wie heißen Sie?« Han wusste nicht, warum ihn das überhaupt kümmerte. Vielleicht zögerte er bloß, weil es ihm widerstrebte. einen Mann kaltblütig zu erschießen - selbst wenn es sich um einen Kindermörder handelte -, oder weil er das Friedensabkommen nicht für seine persönliche Rache aufs Spiel setzen wollte. Aber wie konnte er diesen Mann - oder irgendeinen der Moffs - mit dem davonkommen lassen, was sie Allana angetan hatten? »War das Ihre Idee?«


  »Was schert Sie das?« In Anbetracht des Umstands, dass ihm ein sehr wütender Mann einen Blaster an den Kopf hielt, wirkte der Moff überraschend gelassen. »Meine >Freunde< haben mich ausgesucht, um die Schuld auf mich zu nehmen. Also, nur zu - tun Sie, was Sie tun müssen.«


  Han entsicherte die Waffe mit dem Daumen. Als niemand ihn daran zu hindern versuchte, den Abzug zu betätigen, ließ er den Blick über die Meister rings um den Tisch schweifen, die alle mit gefalteten Händen dastanden und ihn beobachteten.


  »Was ist los?«, wollte er wissen. »Wollt ihr einfach zusehen, wie ich diesen Kerl wegpuste?«


  »Es ist Ihre Entscheidung«, sagte Saba, »Diese hier denkt nicht, dass das unser Friedensabkommen gefährden wird. Wir haben jede Menge Moffz. Pusten Sie zwei weg!«


  Han fühlte sich allmählich eher töricht als wütend. Er schaute zu Luke hinüber. »Ist das auch deine Meinung?«


  Luke zuckte mit den Schultern. »Niemand wird einen Moff mehr vermissen, nicht bei all den Toten, die es hier bereits gegeben hat«, sagte er. »Also tu es - wenn du dich dann besser fühlst.«


  Natürlich war genau das das Problem. Es würde nicht dafür sorgen, dass er sich besser fühlte. Nicht bloß einen einzigen Moff traf die Schuld dafür, den Nanokiller auf Tenel Ka gehetzt zu haben, sondern sie alle. Genau wie die Soldaten, die sich an Bord der Drachenkönigin geschlichen hatten. Und die Wissenschaftler, die dieses verfluchte Zeug überhaupt erst entwickelt hatten.


  Han dachte eine Weile darüber nach, ehe er wieder Luke ansah. »Ich glaube nicht, dass mir einer reichen wird«, meinte er. »Wie viele kannst du mir überlassen?«


  Das löste ein unbehagliches Regen rings um den Tisch aus -besonders als Luke einen Moment über die Frage nachdachte, bevor er seinerseits fragte: »Nun, was denkst du denn, wie viele für dich nötig waren?«


  An dem Funkeln, das in die Augen von Saba, Kyle und Kyp trat, erkannte er, dass sie eines ebenso gut wussten wie er: Luke würde nicht zulassen, dass er auch nur einen Einzigen der Moffs erschoss. Die ganze Zeit über hatten sie gewusst, dass er niemanden töten würde, und ihm einfach bloß die Möglichkeit gegeben, selbst zu diesem Schluss zu gelangen.


  Han ließ die Moffs noch ein bisschen länger zittern, ehe er schließlich den Blaster senkte. »Vermutlich mehr, als du erübrigen kannst.« Er wandte sich an Jag. »Aber sie müssen für das bezahlen, was sie getan haben. Vielleicht sollte man ihnen auftragen, bedürftigen Planeten zu helfen oder so etwas - um ihren Edelmut und ihre Freigebigkeit unter Beweis zu stellen.«


  Lecersen blickte düster drein. »Ich weiß nicht, ob uns dafür die Mittel zur Verfügung ...«


  »Ich denke, das ist eine ausgezeichnete Idee«, unterbrach der Moff, den Han bedroht hatte. »Und ich hoffe, Sie werden sich wie ich als einer der großzügigsten Spender erweisen. Moff Lecersen -wenn man bedenkt, dass Sie derjenige sind, der uns dies alles überhaupt erst eingebrockt hat.«


  Lecersens Antlitz wurde blass, »Das ist ein überzeugendes Argument.«


  »Gut«, konnte man eine vertraute Stimme auf der Türschwelle vernehmen. »Ich bin sicher. Allana würde sich geehrt fühlen, dass zu ihrem Angedenken eine derartige Hilfsaktion stattfindet.«


  Zusammen mit allen anderen drehte Han sich um und sah Tenel Ka in den Raum marschieren. Sie war wie eine Kriegerkönigin gekleidet, trug einen schillernden Eletrotex-Pilotenoverall und hielt ihr Lichtschwert in der Hand. In ihr brodelte eine kaum im Zaum gehaltene Wut, die selbst Han spüren konnte, doch sie schien ihre Gefühle wesentlich besser unter Kontrolle zu haben als er.


  Tenel Ka blieb neben Han stehen und quittierte die Verbeugungen, die sie von jedermann - außer den Moffs - erhielt, mit einem Nicken, ehe sie sagte: »Vielen Dank, Captain Solo, für Ihren Vorschlag - und dafür, dass Sie dieser außerordentlichen Chance, diesem Krieg ein Ende zu bereiten, keine Steine in den Weg legen.«


  Hans Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ihr seid damit einverstanden, dass sie davonkommen?«


  »Nein, mit ihrem Verrat bin ich nicht einverstanden, und das werde ich niemals sein. Aber ich bin eine Königin. Ich kann nicht zulassen, dass mein Verlangen nach persönlicher Vergeltung meine Pflicht beeinträchtigt, diesen Krieg zu beenden.« Tenel Ka warf den Moffs einen eisigen Blick zu. »Und das, Gentlemen, ist der einzige Grund dafür, dass Ihnen erlaubt wird, am Leben zu bleiben. Ich schlage vor, Sie stellen meine Nachsicht nie wieder auf die Probe.«


  Die Moffs nickten alle einsichtig, und Lecersen verbeugte sich sogar. »Das werden wir nicht, Euer Majestät«, versprach er. »Der Rat bittet für seine Taktlosigkeit aufrichtig um Verzeihung.«


  »Das war nicht bloß eine Taktlosigkeit, Moff«, machte Tenel Ka unmissverständlich klar. »Und sollte so etwas jemals wieder geschehen, wird es nicht der Rat sein, auf den wir Jagd machen!«


  Tenel Ka wirbelte auf dem Absatz herum, das Gesicht noch immer von Zorn umwölkt, und marschierte auf die Tür zu.


  »Begleiten Sie mich, Captain Solo!«, bat sie und bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Es gibt da etwas, worüber ich dringend mit Ihnen sprechen muss.«


  Epilog


  Wie hat das Imperium Gamorr eingenommen, ohne einen einzigen Blasterschuss abzufeuern? Sie sind rückwärts gelandet, und da dachten die Gamorreaner, sie würden die Flucht antreten!


  - Jacen Solo, 15 Jahre


  



  Die scharlachroten Flecken, die das Blut ihres Bruders hinterlassen hatte, waren endlich von Jainas Gesicht und ihrem Hals verschwunden, aber gewiss nicht aus ihrem Herzen. Warum hatte sie ihm nicht geglaubt, als er sagte, dass er versuchen würde. Tenel Ka und Allana zu retten? Sie hätte spüren müssen, dass er die Wahrheit sagte, oder zumindest erkennen müssen, dass er nicht um Gnade bitten würde, um sich selbst zu retten. Immerhin waren sie trotz allem Zwillinge gewesen, und wenn sie gewillt gewesen wäre, nach dem wenigen Guten zu suchen, das noch in ihm steckte - nach dem bisschen von Jacen, das nicht gestorben war -, hätte sie es auch gefunden.


  Jaina war nicht naiv genug zu glauben, dass es genügt hätte, ihren Bruder wieder zurück ins Licht zu führen. Dafür war er viel zu weit in die Dunkelheit gegangen. Aber wenn sie ihm einfach geglaubt hätte, wenn sie sich nicht so sicher gewesen wäre, dass das bloß ein Sith-Trick war, hätte sie ihm vielleicht die zwei Sekunden gegeben, die er brauchte, um alles zu erklären.


  Und dann wäre Allana womöglich noch am Leben gewesen.


  Am Eingang zu Jainas privatem Genesungszimmer ertönte ein leises Zischen. Sie wandte den Blick vom Deckenspiegel ab und sah ihre Eltern durch die Tür kommen, die Augen leuchtend vor Freude und Erleichterung.


  »He, Mädchen«, begrüßte sie ihr Vater. »Schön zu sehen, dass du wieder auf den Beinen bist.«


  »Also, >auf den Beine< wurde ich das eigentlich nicht nennen. Dad.« Jaina hing in einer sterilen Schwebekammer mitten in der Luft, von winzigen Repulsoren getragen, während heilender Bactanebel über ihr verbranntes Fleisch wirbelte und ein blickdichter Anstandsvorhang ihre bloße Haut verhüllte, ohne sie dabei zu berühren. »Es sei denn, verglichen mit dem, was passiert, wenn es hier einen Kurzschluss gibt.«


  »Wenigstens bist du aus dem Tank raus«, sagte ihre Mutter, die hinter ihm das Zimmer betrat. »Jetzt können wir uns richtig miteinander unterhalten, anstatt bloß zu lächeln und zu winken.«


  »Zu lächeln und zu winken war gar nicht so übel. Es war gut zu wissen, dass ihr da draußen seid.« Jaina wurde still, dann sagte sie: »Aber ich habe tatsächlich eine Menge Fragen.«


  Das Gesicht ihres Vaters verdüsterte sich. »Zekk?«


  Jaina nickte. »Fürs Erste. Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nichts«, antwortete sie. »Sie haben ein paar herumtreibende StealthX-Teile gefunden, aber wir haben viele verloren, sodass sich unmöglich sagen lässt, ob irgendetwas davon von seinem Jäger stammt.«


  »Was ist mit seinem Rettungssender?«


  »Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er aktiviert wurde«, berichtete ihre Mutter. Im Gegensatz zu den Rettungspeilsendern der meisten Raumjäger war der StealthX-Sender nicht automatisiert; er musste vom Piloten oder seinem Astromech eingeschaltet werden, wenn er ausstieg. »Allerdings sind die Nebel in dieser Gegend ziemlich dicht.«


  »Und natürlich auch keine Spur von ihm in der Macht«, vermutete Jaina. Das war im Grunde die wahrscheinlichste Methode, wie jemand ihn aufspüren würde - aber nur, wenn er ausreichend bei Bewusstsein war, um in der Macht zu jemandem Verbindung aufnehmen zu können. »Ich habe jedenfalls nicht das Geringste von ihm wahrgenommen.«


  »Luke sagt, dass sie weiterhin nach ihm suchen werden.« Ihre Mutter trat neben die Schwebekammer und sah aus, als wolle sie Jaina berühren, was aber natürlich strengstens verboten war. »Aber Mirta Gev lässt dir ihren Dank ausrichten.«


  »Dann hat sie es also heil zurück nach Mandalore geschafft?«. fragte Jaina.


  »Nicht direkt«, erwiderte Han. »Sie ist in Sicherheit...«


  »Und erholt sich gut«, fügte ihre Mutter hinzu. »Genau wie ihr Mann ... Ghes Orade, glaube ich.«


  »Bloß nicht auf Mandalore«. ergänzte ihr Vater. »Wie sich rausgestellt hat, kann Fett nicht wieder dorthin zurück - niemals. Genauso wenig wie seine Enkeltochter.«


  »Wie bitte?« Jaina konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeine Macht der Galaxis stark genug war, um einen der beiden daran zu hindern, in ihre Heimat zurückzukehren. »Warum nicht?«


  »Wegen der Moffs«, erklärte ihr Vater. »Wegen dieses Kommandoüberfalls auf Nickel Eins waren sie ziemlich außer sich, weshalb sie einen speziellen Nanokiller-Erreger geschaffen haben, bloß für Fett, von dem sie ein paar Tonnen in die Atmosphäre von Mandalore gekippt haben. Falls er oder Mirta jemals dorthin zurückkehren, ist es bloß eine Frage der Zeit, bis das Virus sie erwischt.«


  »Das ist ja schrecklich.« Jaina dachte an Mirta und die Pläne, die sie mit Ghes gehabt hatte, und sie fühlte sich schrecklich. »Seid ihr sicher?«


  »Leider ja«, sagte ihre Mutter. »Tahiri hat bei ihrem ersten Verhör davon berichtet, und die Moffs haben es bestätigt.«


  »Sie behaupten, dass es keine Möglichkeit gibt, das wieder in Ordnung zu bringen«, erklärte Han. »Ein Mandalor, der nie wieder einen Fuß auf Mandalore setzen kann - fast so was wie ausgleichende Gerechtigkeit, oder?«


  »Vielleicht ist es Gerechtigkeit, aber ausgleichend würde ich das nicht nennen«, hielt Jaina dagegen. »Eigentlich ist es bloß traurig ... besonders für Mirta.«


  Schweigen senkte sich über den Raum, gerade lange genug, dass ihre Mutter ihrem Vater einen »Halt dich zurück« - Blick zuwerfen konnte, bevor Leia fortfuhr: »Nun, wir haben auch einige gute Neuigkeiten.«


  »Kommt Jag her, um mich zu sehen?«


  »Sobald er kann«, versprach ihr Vater. »Momentan hält die Friedenskonferenz ihn ziemlich auf Trab. Die Moffs scheinen den Eindruck zu gewinnen, dass sie diejenigen sind, die diesen Krieg gewonnen haben.«


  »Gewonnen?« Jaina hob die Augenbrauen. »Der Krieg ist vorbei? Endgültig?«


  Ihre Mutter nickte. »In eben diesem Moment findet die Siegesfeier statt.« Sie holte die Fernbedienung aus dem Ablagefach in Jainas Schwebekammer und richtete sie auf den Holovidschirm, der unter der Decke hing. »Vielleicht bekommen wir noch das Ende mit.«


  Als der Bildschirm aufleuchtete, zeigte er das Bild eines großen Podiums, das im gewaltigen Haupthangar eines Sternenzerstörers errichtet worden war. Vorne auf dem Podium stand ein Pult, auf dem ein einzelnes Blatt Flimsipiast lag, das mit Kritzeleien bedeckt war, bei denen es sich um die Unterschriften der langen Reihe von Würdenträgern zu handeln schien, die im hinteren Teil der Plattform saßen.


  Eine groß gewachsene, majestätisch wirkende Frau in einer weißen Admiralsuniform, mit grünen Augen und langem, kupferrotem, allmählich ergrauendem Haar, trat unter tosendem Applaus ans Pult, und die Texteinblendung am unteren Bildschirmrand besagte: DAALA,NEUE ALLIANZ-STAATSCHEFIN.


  »Daala?«, keuchte Jaina. Sie starrte den Schirm einen Moment lang ungläubig an, bevor sie schließlich schnaubte und wieder ihre Eltern ansah. »Sehr lustig, Leute, aber ich bin wirklich nicht in der Stimmung für Scherze!«


  Ihre Eltern schauten einander nervös an, und dann beteuerte ihr Vater: »Das ist kein Scherz, Mädchen. Das ist der einzige Haken an diesem Friedensabkommen. Bwua'tu wollte den Posten nicht übernehmen - er meinte, er wäre Admiral und kein Lügner ...«


  »Eigentlich hat er gesagt, dass er nicht glaube, durchtrieben genug zu sein, um sich lange in dem Amt zu halten«, unterbrach ihre Mutter. »Und dann hat er stattdessen Admiralin Daala vorgeschlagen.«


  »Ich glaube, der alte Bock hat einen Narren an ihr gefressen«, sagte ihr Vater.


  Ihre Mutter warf ihm einen grimmigen, warnenden Blick zu. »Natürlich sind die Gefühle des Admirals für Daala reine Spekulation«, meinte sie. »Allerdings hat sich herausgestellt, dass sie die einzige allgemein akzeptierte Wahl war.«


  »Allgemein akzeptiert?«, fragte Jaina. »Wirklich?«


  »Nun, einige der Moffs haben sich ein wenig gewunden«, gab ihr Vater zu. »Aber dann hat Jag eine Übereinkunft mit den Moffs erzielt, indem Daala versprach, die Vergangenheit ruhen zu lassen -solange die Hälfte der neuen Moffs Frauen sind.«


  Jaina schwirrte der Kopf. Weibliche Moffs. Daala als Führerin der Allianz. Das würde sich für die Jedi nicht von Vorteil erweisen. Aber vielleicht brauchte es das auch gar nicht, wenn es ein Ende des Krieges bedeutete.


  »Vielleicht ist Daala gar nicht so übel«, sagte ihr Vater. »Gib ihr eine Chance.«


  »Okay.« Jaina wandte ihren Blick wieder dem Vidschirm zu, wo die Admiralin am Pult stand und darauf wartete, dass der Beifall nachließ. »Lasst uns hören, was sie zu sagen hat.«


  Jainas Mutter stellte die Lautstärke höher. Einen Moment später begann Daala mit tiefer, kultivierter Stimme zu sprechen.


  »Was könnte ich sagen, dass hier heute noch nicht zum Ausdruck gekommen ist?«, fing sie an. »Wenn dieser Krieg uns etwas gelehrt hat, dann, dass wir alle verlieren, wenn wir kämpfen. Meine Freunde, die Zeit ist reif, einen neuen Weg einzuschlagen ...«


  Hier musste sie innehalten und darauf warten, dass der Applaus erneut verstummte - und das dauerte fast eine Minute.


  Als sie endlich imstande war fortzufahren, sagte sie: »... nämlich den Weg der Zusammenarbeit, damit wir künftig alle gemeinsam den Sieg davontragen.«


  Weiterer donnernder Beifall.


  Daala bat mit einer Handbewegung um Ruhe, ehe sie fortfuhr: »Meine Freunde, hier und heute verspreche ich euch, dass wir eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft in einer Galaxis leben werden, wo unsere Raumflotten dazu dienen, unsere Gesellschaft zu verbessern, nicht dazu, sie zu verteidigen - eine Zukunft, in der wir keine Jedi brauchen, um unsere Differenzen auszuräumen und der Galaxis Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen, weil wir unter einer Regierung leben werden, die genau dafür einsteht.«


  Die Menge sprang brüllend und klatschend auf die Füße, und mit einem kalten Schauder wurde Jaina bewusst, dass Jacen nicht versagt hatte. Er hatte alles geopfert - seinen Namen, seine Familie, seinen Ruf, sein Leben -, um die Galaxis zu vereinen. Und jetzt wurde Jaina Zeugin der Geburt eines galaxisweiten Bündnisses von Planeten, das einzig und allein dem Zweck diente, in Frieden zusammenzuarbeiten.


  Hatte Jacen am Ende doch gewonnen?


  »He, nimm's nicht so schwer, Mädchen.« Ihr Vater trat vor den Vidschirm. »So Furcht einflößend ist Daala nun auch wieder nicht.«


  »Tut mir leid, Dad«, sagte Jaina, froh darüber, sein Gesicht vor sich zu haben, anstatt Daalas. »Es liegt nicht an Daala. Ich habe bloß gerade daran gedacht, was ... Caedus alles geopfert hat. Am Ende gab es einen Moment, in dem er einfach aufgehört hat zu kämpfen, damit er Tenel Ka warnen konnte.«


  Jaina konnte sich nicht dazu durchringen, ihre Eltern anzusehen, als sie ihnen davon erzählte, aber sie musste es ihnen sagen. Sie verdienten es, es zu wissen.


  »Ich glaube, er wurde wieder zu Jacen. für eine Sekunde, bevor ich ... bevor ich ihn getötet habe.«


  »Jaina, ist schon in Ordnung.« Ihre Mutter schickte sich wieder an, nach ihrem Arm zu greifen, ehe sie mit Mühe davon absah. »Hättest du gezögert, wärst du jetzt tot.«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihm einen Moment Zeit geben müssen«, sagte sie. »Hätte ich das getan, hätte er Tenel Ka vielleicht rechtzeitig genug dazu gebracht zu begreifen, was vorgeht, um Allana zu retten.«


  Jaina zwang sich, ihre Eltern wieder anzuschauen, und war erstaunt festzustellen, dass sie von ihren Worten nicht übermäßig mitgenommen zu sein schienen. Tatsächlich wirkten sie sogar ein bisschen schuldbewusst.


  »Ja, wo wir gerade davon sprechen«, ergriff ihr Vater die Gelegenheit. »Es gibt da etwas, das wir dir bislang noch nicht erzählen konnten.«


  Jaina runzelte die Stirn. »Und was?«


  Ihre Mutter ging zur Tür, öffnete sie und rief: »Amelia, würdest du eine Minute reinkommen?«


  Jaina sah ihren Vater an. »Amelia?«


  »Eine Kriegswaise«, sagte er. »Scheint, als wäre die Kleine machtsensitiv. Deine Mutter und ich werden ihre Vormunde sein, während sie auf die Jedi-Akademie geht.«


  Jainas Neugierde wuchs sprunghaft an. »Eine Weise?«


  »So hat man es uns zumindest erklärt«, beteuerte ihre Mutter. »Allerdings besteht die Möglichkeit, dass ihre Mutter einfach bloß das Gefühl hatte, dass die Jedi-Akademie eine sicherere Umgebung ist, als sie ihr bieten konnte.«


  Sie führte ein nervös wirkendes Kind von etwa vier oder fünf Jahren ins Zimmer. Das Mädchen besaß einen dunklen Teint und kurz geschnittenes schwarzes Haar, und eine Minute lang fiel Jaina tatsächlich darauf herein. Gleichwohl, ihre Stupsnase war ein recht verräterisches Zeichen - genauso wie die vertrauten Spuren von Tenel Ka und ihrem Bruder in der Machtpräsenz des Mädchens.


  »Hallo, Jaina«, sagte Allana mit leiser Stimme. »Sie meinen, dass wir jetzt Schwestern sind.«


  Jaina lächelte, und mit einem Mal füllte sich ihr Herz mit einer Freude, die sie bloß zehn Sekunden zuvor nicht für möglich gehalten hätte. »Ich schätze, das sind wir, Amelia. Willkommen in der Familie!«
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